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  Als auch ihr dritter Ex-Freund freudestrahlend von seiner bevorstehenden Hochzeit erzählt, kommt Angie doch langsam ins Grübeln: Warum ist sie mit 31 noch nicht unter der Haube? Warum ignoriert Kirk – Lebensgefährte seit immerhin fast zwei Jahren – ihre schmachtenden Blicke vor den Schaufenstern mit Eheringen so konsequent? Schlimmer noch: Warum stellt er sie noch nicht mal seinen Eltern vor?


  Angie beschließt, dem Mann auf die Sprünge zu helfen – mit Erfolg, wie ihre Freunde missmutig feststellen müssen. Sie finden, der bodenständige Kirk ist viel zu brav für die temperamentvolle Italienerin. Und das Schicksal scheint ihnen Recht zu geben, denn gerade, als alles gut zu werden scheint, wirft Angie sämtliche Pläne über den Haufen …


  Lynda Curnyn


  Ein bisschen Single – und andere bühnenreife Vorstellungen


  Roman


  Aus dem Amerikanischen von

  Katja Henkel


  [image: Image]


  RED DRESS INKTM TASCHENBUCH


  



  RED DRESS INKTM TASCHENBÜCHER


  erscheinen in der Cora Verlag GmbH & Co. KG,


  Axel-Springer-Platz 1, 20350 Hamburg


  Deutsche Erstveröffentlichung


  Titel der nordamerikanischen Originalausgabe:


  Engaging Men


  Copyright © 2003 Lynda Curnyn


  erschienen bei: Red Dress Ink, Toronto


  Published by arrangement with


  Harlequin Enterprises II B.V., Amsterdam


  Konzeption/Reihengestaltung: fredeboldpartner.network, Köln


  Umschlaggestaltung: pecher und soiron, Köln


  Titelabbildung: by GettyImages, München


  Autorenfoto: © by Harlequin Enterprise S.A., Schweiz


  Satz: D.I.E. Grafikpartner, Köln


  ISBN 978-3-95576-161-5


  www.mira-taschenbuch.de


  eBook-Herstellung und Auslieferung:


  readbox publishing, Dortmund


  www.readbox.net


  Werden Sie Fan von MIRA Taschenbuch auf Facebook!


  1. KAPITEL


  Festsitzende Deckel und andere Theorien über das männliche Verhalten.


  Alles begann mit einer Nachricht auf meinem Anrufbeantworter.


  „Rate mal, wer heiratet?“ sagte eine Stimme, die ich nur zu gut kannte.


  Sie gehörte Josh. Meinem Ex-Freund. Der nun der Verlobte einer anderen war. Nicht, dass ich Josh jemals hatte heiraten wollen, schließlich litt er unter einer unüberwindbaren Abneigung gegen Zahnseide. „Haben vielleicht die Steinzeitmenschen Zahnseide benutzt?“ hatte er mich einmal gefragt. „Und? Leben diese Steinzeitmenschen vielleicht noch?“ hatte ich geantwortet. Unsere Beziehung dauerte nur sechs Monate, dann verkündete ich, dass ich keine Lust hätte, mit fünfundsechzig darauf achten zu müssen, dass er vor dem Zubettgehen sein Gebiss herausnimmt. „Okay, okay, dann benutze ich eben Zahnseide“, antwortete er. Aber da war es schon zu spät. Die Romantik war weg.


  Und jetzt wollte er also heiraten. Eine Frau, die er kaum drei Monate nach unserer Trennung vor vier Jahren, kennen gelernt hatte. Er war nicht mein erster Ex-Freund, der diesen Weg beschritt. Randy, mein Freund vor Josh, begann bereits gerade mal sechs Wochen, nachdem wir uns tränenreich getrennt hatten, den Hochzeitsmarsch zu blasen. Dann gab es noch Vincent, meine erste Liebe – der war nun schon seit beinahe einer Dekade verheiratet. Gemäß meiner Mutter – die in Rufweite seiner Mutter in Marine Park in Brooklyn wohnt und es nie versäumt, mich auf dem Laufenden zu halten – haben Vincent und seine Frau bereits das dritte Kind in der Mache.


  Wenn ein Ex heiratet, dann kann man noch darüber lachen. Beim Zweiten wird man nervös. Aber beim Dritten? Drei?


  Dann beginnt man, es persönlich zu nehmen. Ich meine, warum verspüren die Männer nie bei mir das Verlangen, im Namen der ewigen Liebe Unsummen an Geld rauszuschmeißen?


  „Das ist das Dilemma mit den festsitzenden Deckeln“, erklärte meine Freundin Michelle.


  „Festsitzende Deckel?“ Vielleicht kannte sie ja eine Weisheit, die meine Welt wieder zurecht rückte. Schließlich hatte sich Michelle in den vier Jahren, in denen ich mir einen Wirtschaftsabschluss erarbeitet hatte, den ich nie brauchte, sich einen Ehemann, ein Haus und einen Diamanten von der Größe New Jerseys geangelt.


  „Das kennt man doch“, fuhr sie fort. „Man versucht die ganze Zeit erfolglos, den Deckel eines Marmeladenglases zu öffnen, der sich keinen Millimeter bewegt. Und wenn man dann das Glas jemand anderem gibt, geht es völlig problemlos auf. Oder glaubst du wirklich, dass Jennifer Aniston, egal, was für eine hübsche Frisur sie hat, bei Brad Pitt hätte landen können, wenn es da nicht vorher Gwyneth gegeben hätte? Und schau dir mich und Frankie an.“ Das war der Mann, mit dem sie seit sieben Jahren verheiratet war. Sie hatte ihn sich kurz nach seiner Trennung von Rosanna Cuzio, der Ballkönigin unserer Highschool, gegriffen.


  Nachdem Michelle mir ihre Theorie so geschickt erläutert hatte, konnte ich es nicht länger leugnen. Offenbar hatte ich Josh, Randy und Vincent erfolgreich darauf vorbereitet, beim nächstbesten Mädchen das Ehegelübde abzulegen. Meine Güte, für meine Bemühungen hätten sie mich eigentlich zur Trauzeugin machen müssen.


  Stattdessen war ich nur die Ex-Freundin, die vielleicht oder vielleicht auch nicht zur Hochzeit eingeladen wurde, was davon abhing, wie sicher sich die Braut ihres künftigen Ehemannes war.


  Sofort betrachtete ich Kirk, meinen derzeitigen Freund, mit anderen Augen. Wir waren seit einem Jahr und acht Monaten ein Paar, was seit meinem dreijährigen Verhältnis mit Randy absoluter Rekord war. Wir gaben ein richtig nettes, kleines Paar ab, Kirk und ich. Ich bekam inzwischen sogar Einladungen zu Partys, die an uns beide gerichtet waren — daran sieht man doch, wie ernst unsere Beziehung genommen wurde. Die Frage war: Würde mich Kirk eines Tages zu seiner Hochzeit einladen, oder …?


  „Kirk … Sweetie“, sagte ich, als wir in dieser Nacht vor dem flackernden Fernsehschirm im Bett lagen. Die Möglichkeit, miteinander zu schlafen, hing wie eine ungestellte Frage in der Luft.


  „Hm?“ Er konnte seinen Blick nicht vom Fernsehschirm losreißen, der Krimi schien ihn völlig zu vereinnahmen.


  „Deine letzte Freundin … Susan?“


  „Ja?“ Nun sah er mich doch an, allerdings ein wenig beklommen. Offenbar befürchtete er eines dieser „Beziehungsgespräche“.


  „Ihr beide wart recht lange zusammen, oder? Wie lange noch mal? Zwei Jahre?“


  „Dreieinhalb.“ Er erschauerte. Ich schluckte. Offenbar bewegte ich mich auf ganz dünnem Eis.


  Doch ich gab nicht auf. „Habt ihr beide denn nie übers, ähm, Heiraten gesprochen?“


  Er lachte. „Machst du Witze? Das war der Grund für unsere Trennung. Sie hat mir das übliche Ultimatum gestellt – entweder, wir heiraten, oder es ist vorbei.“ Er schnaubte. „Überflüssig zu erwähnen, dass ich mich für Letzteres entschieden habe.“


  Aha. Erleichtert schmiegte ich mich an ihn. Er verfiel wieder in seinen vegetativen Zustand, als die Polizisten im Fernsehen einem völlig überraschten Täter Handschellen anlegten.


  Wenn also Susan dafür gesorgt hatte, dass der Deckel sich ein wenig bewegte, dann konnte das nur Eines bedeuten: Nun war ich in der Lage, ihn komplett zu öffnen. Himmel, in einem Jahr war ich vielleicht bereits verheiratet!


  Das wollte ich am nächsten Tag mit meiner besten Freundin Grace beim Mittagessen feiern. Was alleine schon ein Ereignis war, da Grace wegen ihrer sensationellen Karriere und ihrem Freund kaum noch Zeit hatte. Als Zugeständnis an ihre hektische Lebensweise hatten wir uns in einem Restaurant verabredet, das nur zwei Blöcke von ihrem Büro lag. Natürlich wusste Grace nicht, dass ich in Feierstimmung war, bis ich mit meinem Wasserglas mit ihr anstieß und sagte: „Du kannst mir gratulieren. Ich werde heiraten.“


  „Wie bitte?“ Ihr fielen beinahe die graublauen Augen aus dem Gesicht. Dann starrte sie auf den Ringfinger meiner linken Hand, der, natürlich, unberingt war.


  „Nicht jetzt. Aber eines Tages.“


  Sie verdrehte die Augen, kräuselte die Nase und sagte mit ihrer üblichen Ironie: „Gratuliere.“


  Typisch Grace. Sie war in der Lage, als Dreiunddreißigjährige ohne Ehering am Finger auch noch zu lachen. Sie ist eine der stärksten und unabhängigsten Frauen, die ich kenne. Nicht nur, dass sie immer einen umwerfenden Freund an ihrer Seite hat, sie hat auch einen Wahnsinnsjob als Produktmanagerin für Roxanne Dubrow Cosmetics. Ja genau, diese Roxanne Dubrow. Die, für die man extra zu Saks auf der Fifth Avenue marschieren muss. Grace ist während der Junior Highschool mal ganz kurz mit meinem Bruder Sonny gegangen. Aber wir freundeten uns erst an, als sie mir auf dem Schulhof das Leben rettete. Ein riesengroßes Mädchen namens Nancy, die nicht ertragen konnte, dass ich gute zwanzig Kilo weniger wog als sie, wollte gerade meinen Kopf gegen die Betonmauer knallen. Grace ging dazwischen, groß und blond und kräftig, und empfahl Nancy, sich besser aus dem Staub zu machen. Jeder, selbst Nancy, hatte Respekt vor Grace. Ich bewunderte sie maßlos. Umso mehr, als sie mich zu ihrer neuen besten Freundin machte, obwohl ich in der achten und sie bereits in der neunten Klasse war. Ihre Clique war nicht gerade begeistert davon, dass sie mich überall hin mitschleppte. Aber Grace ließ sich davon nicht beeindrucken.


  Und jetzt saßen wir hier, noch immer Freundinnen. Die einzigen Mädels, die sich aus Brooklyn hatten retten können, unversehrt, ohne einen dickhalsigen Schläger namens Sal zu heiraten und jährlich ein Baby zu produzieren. Graces Eltern waren, als sie sechzehn war, nach Long Island gezogen, in der Hoffnung, ihr auf diese Weise Zigaretten, Jungs und schlechtes Benehmen auszutreiben. Trotzdem verbrachten wir unsere Sommerferien zusammen. Wenn meine Eltern mich im Juni aufs Schiff setzten, fühlte ich mich immer wie ein Kind, das in die Sommerferien geschickt wird. Direkt nach dem College zog Grace nach Manhattan, und ich folgte ihr ein Jahr später. Sie war für mich die Schwester, die ich nie hatte. Meine Mutter hatte sie sogar als ehrenhaftes Mitglied in unsere Familie aufgenommen.


  „Machst du dir denn nie Sorgen, Grace? Hast du keine Angst, dass du einmal ganz alleine dastehst?“ Ich forschte in ihrem Gesicht nach Anzeichen von Unsicherheit.


  Sie zuckte mit den Schultern. „In dieser Stadt kann eine Frau alles bekommen, was sie will. Wenn sie ihre Karten geschickt zu spielen versteht.“


  Für Grace war es leicht, so was zu behaupten. Sie war groß und üppig, hatte kinnlanges zerzaustes blondes Haar und perfekt geformte Gesichtszüge. Sie war einfach wunderschön. Während ich … ich war immer die „kleine Angie DiFranco“ – und bin es immer noch –, etwas über einssechzig groß mit lockigem schwarzen Haar, das sich erfolgreich gegen jegliche Styling-Produkte wehrt, und Schenkeln, die drohten, so zu werden, wie die meiner Mutter. Ich seufzte. Was sollte nur aus mir werden, für den Fall, dass Kirk und ich nicht heirateten?


  „Was ist mit dir und Drew?“ Vielleicht zog Grace ihren aktuellen wunderschönen Freund ja als Ehemann in Erwägung. „Denkst du jemals an … du weißt schon?“


  „Natürlich“, sagte Grace. „Jedes Mädchen denkt daran.“


  Erleichtert stellte ich fest, dass ich wenigstens nicht die einzige Hysterikerin über dreißig war. Zumal Grace und Drew sich erst seit einem Jahr kannten – also mindestens acht Monate weniger als Kirk und ich.


  „Aber es ist nicht das Wichtigste“, sagte sie.


  Am nächsten Tag, als ich zur Arbeit fuhr, wurde mir bewusst, dass Grace Recht hatte. Heiraten war nicht alles. Ich hatte so viel um die Ohren, dass eine Hochzeit im Grunde überhaupt kein Thema war. Ich war Schauspielerin, und derzeit sogar arbeitende Schauspielerin. Okay, es handelte sich um einen Job bei Rise and Shine, einer Gymnastiksendung für Kinder, die nur im Kabelfernsehen lief. Aber wenigstens sammelte ich Erfahrung vor der Kamera. Denn Agenten weigerten sich, Schauspieler zu nehmen, die nichts anderes vorweisen konnten, als zahllose Off-Off-Broadway-Shows.


  Als ich in den gelben Turnanzug und die babyblauen Strumpfhosen schlüpfte, was nun mal mein Los als Co-Moderatorin der Sendung war, fragte ich mich zum etwa hundertsten Mal, ob es gut für meinen Lebenslauf war, mit einer Gruppe Sechsjähriger Sprünge und Dehnungsübungen zu machen.


  „Hey, Colin“, rief ich meinem Co-Moderator zu, als ich das Studio betrat, eine Tasse Kaffee fest umklammernd. Ein Nachteil dieses Jobs war, dass man morgens um fünf aufstehen musste, um rechtzeitig zur Aufzeichnung um sechs da zu sein. Zu keiner anderen Uhrzeit war der Fernsehsender bereit, uns das Studio zu überlassen. Dabei hatte unsere Sendung ein zwar kleines, aber treues Publikum, bestehend aus Eltern und deren Kindern, die in Form gebracht werden sollten.


  Colin blickte erschrocken von dem Buch hoch, in dem er gerade las, um mir dann sein übliches Lächeln zuzuwerfen. Colin war einer der wenigen Menschen, der in der Lage war, morgens um sechs zu lächeln. Er war von Natur aus fröhlich, und deswegen auch der perfekte Moderator für Rise and Shine. Die Kinder liebten ihn, und in den sechs Monaten unserer Zusammenarbeit hatte ich ihn ebenfalls lieben gelernt. Er war ein warmer, großzügiger, liebevoller Mann, der gut mit Kindern umgehen konnte. Ganz zu schweigen davon, dass er großartig aussah, mit feinen Gesichtszügen, blauen Augen, langen Wimpern und kurzem, dunklem Haar, das immer nach dem neuesten Trend geschnitten war. Er hatte alles, was sich eine Frau von einem potenziellen Ehemann wünschen konnte. Ich wäre vielleicht sogar mit ihm ausgegangen, bis er eine andere Frau geheiratete hätte – wenn er nicht schwul gewesen wäre.


  „Was liest du da?“ Ich beugte mich über ihn, um den Buchtitel zu sehen.


  „Ach, nur das.“ Er lächelte und sah irgendwie verlegen aus, als er eine schon recht zerlesene Ausgabe von Die Herausforderungen der Kindererziehung hochhielt. „Dachte mir, das könnte vielleicht hilfreich sein. Was die Sendung angeht, weißt du?“


  Darüber musste ich lachen. „Colin, wir wollen nur, dass sie fit bleiben, wir sollen sie nicht erziehen.“


  Er gluckste. „Ich weiß, ich weiß. Aber du hast doch gesehen, wie wild sie manchmal sind.“


  Colin nahm seinen Job bei Rise and Shine wirklich sehr ernst.


  „Bist du bereit?“ fragte er.


  Ich seufzte. „So bereit man nur sein kann.“


  Ich war nach wie vor erstaunt darüber, dass ich diesen Job überhaupt bekommen hatte – bis zum Casting hatte ich nicht einen Tag in meinem Leben Sport getrieben. Und jetzt brachte ich jeden Morgen eine Gruppe von zehn verschlafenen Kindern dazu, zu hüpfen, zu turnen und sich zu dehnen. Zum Glück waren meine babyblauen Strumpfhosen dick genug, um meine Cellulite zu verbergen.


  „Alle auf Position“, rief Rena Jones, unsere Aufnahmeleiterin mit Blick in unsere Richtung. Nun ja, eher in meine Richtung. Sie betete Colin an. Und tolerierte mich. Weil sie extrem viel Wert auf Pünktlichkeit legte … und ich eher nicht.


  Nachdem Colin und ich uns vor der Kamera positioniert hatten, legte ich das erforderliche fröhliche Gesicht auf und machte mit Colin zusammen eine etwa dreiminütige Einführung, um eine Bevölkerungsgruppe mit dem vermutlich geringsten Körperfett dazu zu überreden, zu hüpfen, zu turnen und sich zu dehnen. Im Namen der guten Gesundheit. „Gewohnheit ist für die gute Gesundheit entscheidend“, erklärte Rena immer, wenn irgendjemand – meistens ich – auf die Tatsache hinwies, dass die meisten Sechsjährigen kein Herz-Kreislauf-Training benötigten.


  Trotz alledem fand ich die Routine irgendwie gut. Meine Füße setzten sich in Bewegung, sobald die Musik begann: Zirkus-Rhythmen und ein Sänger, der klang wie eine Kreuzung aus Barnes der Dinosaurier und Britney Spears. Ich kannte die Schrittfolge für die Aufwärmphase. Und wenn wir uns dann dehnten, in die Hocke gingen oder Beinübungen machten, wusste ich, dass mein Körper biegsam genug war. Zudem war ich in der Lage zu joggen, zu springen und durch den Raum zu fegen und gleichzeitig zehn Knirpsen aufmunternde Worte zuzuwerfen. Knirpse, wie ich hinzufügen möchte, die versuchten, es ihren Eltern Recht zu machen. Die Eltern saßen vor der Wand aufgereiht und schauten zugleich stolz und besorgt drein, weil sie befürchteten, ihre Kleinen könnten stolpern, hinfallen und dann aus der Sendung gekickt werden. Und sie hatten doch so hart dafür gearbeitet, dass ihre Kinder ins Fernsehen kamen!


  In dem Moment, in dem der Uhrzeiger die Dreißig-Minuten-Marke erreichte, seufzte ich wie immer leise auf (was ich allerdings als gesundes Ausatmen zum Wohle meiner winzigen Schüler tarnte), um dann eine letzte Dehnung zu machen und die glücklichen Zwerge unter dem Applaus, der die Sendung beendete, ziehen zu lassen.


  „Gehst du heute Abend mit Kirk aus?“ fragte Colin, als wir in den kleinen Umkleideraum im hinteren Teil des Studios liefen. An der Art, wie er diese Frage stellte, merkte ich, dass er mit der Entwicklung meiner Beziehung zufrieden war. Seine Trennung von Tom vor zwei Monaten war hart gewesen – Colin war ein monogamer Mann –, aber augenscheinlich fand er Trost in der Tatsache, dass auch andere Menschen sich für immer treu bleiben wollten.


  „Natürlich“, antwortete ich, mit all der Zuversicht, die ich wohl haben durfte, wenn man bedachte, in welcher Phase unserer Beziehung wir uns befanden.


  Später am Abend musste ich jedoch feststellen, dass Kirk sich in einer anderen Phase befand.


  Wir waren in seiner Wohnung, in der ich unter der Woche meistens übernachtete. Nicht nur, weil er Ecke 27. Straße und Third Avenue und damit deutlich näher am Studio wohnte als ich, sondern, weil wir einfach jede wache Minute miteinander teilen wollten – und auch jede schlafende, was oft der Fall war, da Kirk dazu tendierte, früh wegzudösen.


  Davon abgesehen war Kirks Einzimmer-Apartment in einem bewachten Wohnblock eine willkommene Abwechslung zu meiner Zweizimmerwohnung ohne Fahrstuhl, die ich mit Justin teilte. Justin war nicht nur mein Mitbewohner, sondern neben Grace mein bester Freund. Kirks Apartment war eine Oase der Ordnung, in den Schränken hingen Reihen von gut gebügelten Hemden, und die Filmplakate an den Wänden waren präzise aufgehängt (ja, wir beide waren Kinofans, obwohl Kirk eine beunruhigende Vorliebe für Horrorstreifen hatte, während mir eher die Klassiker und alles mit Mel Gibson gefiel).


  Selbst sein Medizinschränkchen ist ein unvergesslicher Anblick, dachte ich, als ich an diesem Abend meine Zähne putzte. Die Zahnpasta lag sorgfältig aufgerollt neben dem glänzenden Becher mit seiner Zahnbürste. Sein Rasierzeug (ein Geschenk seiner Ex, das ich einmal durch eine Packung Gillettes ersetzen wollte, allerdings ohne Erfolg) schmiegte sich sehr hübsch an eine Flasche Chanel for men (ein Geschenk von mir, besten Dank, er benutzte es nur unter ernsthaftem Druck). Dort bewahrte ich auch mein Antihistaminikum auf – ich neige beim geringsten Anlass zu Allergien: Pollen, Hausstaubmilben, Schimmelpilze. Mit einem zufriedenen Seufzen spuckte ich die Zahnpasta in das strahlend weiße Waschbecken, spülte dann sorgfältig die Reste hinunter, damit das Porzellan nichts von seinem Glanz verlor, und ging zurück ins Schlafzimmer, wo Kirk sich auf dem Bett ausgebreitet hatte. Vor sich einen Laptop, dessen Bildschirm er intensiv studierte.


  „Zeit zum Spielen.“ Ich hüpfte in Boxershorts und T-Shirt (was ich aus der untersten linken Schublade geklaut hatte) aufs Bett.


  „Lass mir noch eine Minute, Sweetie.“ Er blickte kurz hoch und warf mir ein anerkennendes Lächeln zu.


  Ich machte es mir neben ihm bequem, schielte auf den Bildschirm, der mit einem Haufen unverständlicher Codes übersät war, und schnappte mir das Buch, das ich auf Kirks Nachttisch aufbewahrte. Das Theater und sein Double von Antonin Artaud. Ich schlug Seite fünf auf, exakt die Seite, die ich die letzten sechsmal ebenfalls aufgeschlagen hatte, und begann zu lesen. Nun, nicht wirklich zu lesen – mein Blick wanderte immer wieder über Kirks Profil.


  Er hatte die schönsten Augenbrauen, die ich je gesehen hatte. Fast pechschwarz auf cremweißer Haut und normalerweise glatt, obwohl sie sich jetzt gerade über seinen grauen Augen runzelten, während er fast ohne zu Blinzeln auf den Bildschirm starrte. Von Anfang an hatte ich ihn für seine Fähigkeit bewundert, sich in allen möglichen Situationen zu konzentrieren. Verstehen konnte ich das ehrlich gesagt aber nicht. Ich höre sofort auf, wie ein intelligentes Lebewesen zu denken, wenn ich mich der Möglichkeit des Beischlafs gegenüber sehe. Um genau zu sein war es sogar Kirks scheinbares Desinteresse am anderen Geschlecht, das mich von Anfang an gereizt hatte.


  Wir lernten uns bei meinem „Tagesjob“, oder Zweitjob, kennen. Ich arbeite als Teilzeit-Kraft in der Kundenberatung bei Lee and Laurie Catalog. So kam ich an das Geld, das ich als Schauspielerin nicht verdiente. Zu dieser Zeit arbeitete Kirk für Lanix, die zufälligerweise die Software herstellten, mit der Lee and Laurie arbeiteten, und eines Tages kam er vorbei, um die Version zu aktualisieren. Von der ersten Sekunde an, als ich sah, wie eifrig er sich an einem der vielen Terminals bei Lee and Laurie zu schaffen machte, fühlte ich mich von ihm angezogen. Er sah mit seinem dunkelbraunen Haar, den intelligenten grauen Augen, den vollen Lippen und dem kräftigen Kinn nicht nur sehr gut aus, er war auch klug. Sogar so klug, dass er nichts und niemanden wahrzunehmen schien, nur die Codes, die er in jeden einzelnen Terminal eintippte. Das war wahrscheinlich der Grund dafür, dass ich ihm derart schnell verfiel, zumindest behauptete Grace das, die ich mehrfach anrief, um ihr von jedem fehlgeschlagenen Flirtversuch meinerseits zu berichten. Trotzdem fand ich immer wieder einen Grund, um Kirk an meinen Schreibtisch zu locken – eine nicht funktionierende Maus, ein klemmendes Keyboard (lag an den Sesamkörnern vom Mittagessen, aber zumindest hatte ich ihm ein Lächeln abgerungen) und totales Nichtbegreifen der neuen Software, die er gerade installiert hatte. Und während er geduldig an meiner Maus wackelte, mein Keyboard reinigte und die neuen Prozeduren noch einmal erklärte, machte ich alberne aber nett gemeinte Witze, stellte mich nah genug neben ihn, um „aus Versehen“ seinen Arm zu berühren (der wunderbar muskulös war) oder ihm gewinnend in sein hübsches und scheinbar völlig ausdrucksloses Gesicht zu lächeln.


  „Ich bin verrückt nach ihm“, erzählte ich Grace in der zweiten Woche.


  „Das liegt an der Herausforderung“, antwortete sie. „Der kannst du nicht widerstehen.“


  Sie hatte Recht. Und deswegen folgte ich schließlich ihrem Rat, mich „um Himmels willen einfach mit ihm zu verabreden“. Und er sagte zu meiner Überraschung ja. Ich war vom ersten Tag an Feuer und Flamme. Kirk war anders als alle Männer, die ich vorher gekannt hatte. Erstens einmal verdiente er genug Geld, um das Abendessen zu bezahlen. Außerdem konnte ich nicht anders, als seinen Ehrgeiz zu bewundern, wenn er mir von seinem Traum, eine eigene Software-Firma zu gründen, erzählte … Nicht weniger bewunderte ich, als es soweit war, seinen wohlgeformten Körper, den er viermal die Woche im Fitnessstudio trainierte.


  Die Wärme dieses schlanken, muskulösen Körpers sickerte jetzt wieder in mein Bewusstsein, ich schmiegte mich enger an ihn, den Blick fest auf die Seiten meines Buches gerichtet, bis er endlich sein Gewicht verlagerte, den Laptop schloss und auf den Nachtisch stellte.


  Freudig klappte ich das Buch zu und spürte, wie ein erregendes Gefühl von Triumph durch meinen Körper schoss, wie immer, selbst noch nach fast zwei Jahren Beziehung. Sie können mich für eitel halten oder nymphoman, es ist mir völlig egal – für mich gab es nichts Schöneres, als Kirk mit einem verwegenen Glitzern in den Augen auf mich herablächeln zu sehen.


  „Komm her, du“, sagte er mit heiserer Stimme, als ob ich mich die ganze Zeit zurückgehalten hätte.


  Ohne zu zögern grätschte ich meine Beine um ihn und begeisterte mich an der Feststellung, dass er in Sekundenschnelle von Software auf Hardware umgeschaltet hatte, und das, obwohl man kaum erkennen konnte, dass sich eine Frau unter dem weiten T-Shirt, das ich trug, versteckte. Trotzdem fanden seine großen Hände zielsicher den Weg unter den Stoff, ertasteten meine eher mageren Hügel und streichelten sie.


  Ich seufzte, wohl wissend, was kommen würde. Denn wenn es etwas gab, was Kirk und ich inzwischen bestens im Griff hatten, dann den Sex. Wie ein Wissenschaftler hatte er ewig lang an mir herumexperimentiert, um herauszufinden, was er tun musste, um mich dahin zu bringen, wo ich hin wollte. Und trotzdem wird es nie langweilig, dachte ich, als er sich auf mich rollte und sich dann kurz auf die Fersen hockte, um sich ein immer bereitliegendes Kondom aus der Nachttischschublade zu nehmen.


  Ich war Wachs in seinen Händen, sobald er in mich eindrang stieg in mir wie immer eine gewohnte Hitze auf. Ich konnte mich wirklich nicht beschweren, außer vielleicht darüber, dass Kirk beim Sex nicht sonderlich gerne küsste. Um genau zu sein, berührte er meine Lippen gar nicht mehr, wenn wir vereinigt waren. Aber das ist okay, dachte ich und blickte in sein leicht errötetes Gesicht, sah seine dunklen Wimpern und seine vollen Lippen. Ich hatte von hier unten einen ziemlich guten Blick. Und gerade als ich mich auf den Rhythmus einstellte, erfüllte ein plötzliches und ziemlich unerwartetes Bild meine Gedanken. Ich stellte mir vor, dass Kirk mich auszog, hochhob und auf ein Himmelbett legte, das ich noch nie zuvor in meinem Leben gesehen hatte. Und als ich mich in Gedanken umwandte und den Berg von Kleidern betrachtete, während Kirk den letzten Knopf an meinem – T-Shirt? – öffnete, sah ich zu meinem Entsetzten Berge aus weißer Seide. Hatte ich in meiner überhitzten Fantasie ein Hochzeitskleid gesehen?


  O Gott, dachte ich, als mein Köper zu zucken begann – fast ein wenig unwillig, es war noch viel zu früh – und dann hatte ich den größten Orgasmus meines Lebens. Ich riss die Augen auf, als sich ein fremder, markerschütternder Schrei meinen Lippen entrang. Ich dachte schon fast, Kirk wäre es gewesen, denn im Gegensatz zu mir hatte er keine Probleme damit, sein Vergnügen lauthals zu äußern. Bis ich direkt in seine überraschten Augen sah. Nur Sekunden später spürte und hörte ich seine eigene Befriedigung, und sein Körper wurde ganz weich.


  „Wow“, sagte er, als er schließlich den Kopf hob und mich wieder ansah. „Das war ja was.“ Lächelnd beugte er sich zu mir herunter und küsste mich flüchtig.


  Ich studierte seinen Gesichtsausdruck. Das war wirklich etwas, dachte ich, und spürte, wie mein Herz hoffnungsvoll schlug. Aber bedeutete es etwas? Nun, es bedeutete auf jeden Fall etwas, denn mit Kirk zu schlafen war immer wie eine Offenbarung. Doch diesmal war die Offenbarung von etwas anderer Art. Zumindest für mich, dachte ich, schaute in seine Augen und suchte in ihnen nach den gleichen Gefühlen, die mich gerade übermannten.


  Ich sah ein Glänzen in Kirks Augen, aber wovon es herrührte, musste erst noch herausgefunden werden. Dann hörte ich seine nächsten Worte.


  „Ich habe dich noch nie so … stark gespürt. Das muss ja ein wahnsinniger Orgasmus gewesen sein, wie?“ fragte er lachend, lehnte sich dann mit einem Gesichtsausdruck zurück, der keine Frage darüber offen ließ, was er fühlte. Stolz. Die übliche Selbstgefälligkeit, die einen Mann überkommt, wenn er guten Sex geboten hat. Und dann führte er sich wieder wie ein Wissenschaftler auf. „Woran, glaubst du, lag das? Ich meine, es war ja immerhin nur die blöde Missionarsstellung. Nichts Besonderes.“ Er nahm seine Hand, die mich gerade noch sanft massiert hatte, von meiner Hüfte und schlug damit aufs Bett. „Vielleicht an der neuen Matratze? Mein Gott, wenn ich das geahnt hätte, hätte ich dem Verkäufer ein Trinkgeld gegeben.“


  Grundgütiger.


  Normalerweise wäre ich inzwischen total angewidert gewesen, wenn Kirk sich nicht auf den Rücken gedreht und mich fest in die Arme genommen hätte. Vielleicht lag es daran, wie sich seine muskulöse Brust unter mir anfühlte. Oder daran, wie sanft seine Hände meinen Rücken streichelten. Oder vielleicht wollte ich einfach nur glauben, dass er, obwohl er sich als Mann über sexuelle Techniken begeistern konnte, doch noch etwas anderes gespürt hatte — etwas, das er nicht in Worte fassen konnte. Jedenfalls wurde ich ganz weich und klammerte mich an diesem Gefühl fest, worum auch immer es sich handelte. Zumindest, bis die Realität mich wieder hatte. Was ziemlich schnell der Fall war.


  Kirk blickte auf seine Uhr, entwirrte unsere Gliedmaßen und setze sich auf. „Es ist schon zehn? Ich muss packen.“


  „Packen?“ Kälte kroch meinen Rücken hinauf, als er aus dem Bett sprang, Boxershorts anzog und zum Schrank lief.


  „Verdammt, habe ich etwa vergessen, dir davon zu erzählen?“ Er drehte sich um, sah mich mit verblüfftem Ausdruck an, als würde er im Geiste seine Aufgabenliste durchgehen und feststellen, dass er einen der wichtigsten Punkte vergessen hatte: mich.


  Da ich annahm, dass er einen Kunden treffen wollte, setzte ich gerade eine Rede darüber an, dass es schön wäre, so etwas rechzeitig zu erfahren. Doch dann sprach er weiter.


  „Ich fahre übers Wochenende nach Hause.“


  Das ließ mich innehalten. Kirk fuhr nach Newton, Massachusetts. Um seine Eltern zu besuchen. Eltern, wie ich hinzufügen möchte, die ich bisher noch nicht kennen gelernt hatte.


  „Wann hast du das denn beschlossen?“ Vage Panik machte sich in mir breit.


  „Hmm … letzte Woche? Wie auch immer, ich habe erst heute Morgen die Tickets besorgt. Ich wollte dir noch davon erzählen …“


  Seine Stimme verklang, als ich begann, den Tatsachen ins Auge zu sehen: Kirk machte seinen halbjährlichen Besuch zu Hause, und er hatte mich nicht dazu eingeladen. Wieder nicht. Ich dachte an Joshs spöttische Stimme auf meinem Anrufbeantworter. Während ich wegen eines Hochzeitskleides einen Orgasmus hatte, plante Kirk eine Reise zu seinen Eltern, und zwar ohne mich. Ganz offensichtlich war ich nicht die Frau, die bei Kirk den Deckel öffnen konnte. Wenn man bedachte, dass Kirk bereits dreimal in den vergangenen eineinhalb Jahren nach Hause gefahren war, ohne mich einzuladen, dann war der Deckel wohl absolut luftdicht verschlossen.


  Da ich nicht wusste, wie ich das Thema „Elterntreffen“ ansprechen sollte, bezog ich mich auf das aktuellere Problem. „Ich wünschte, du hättest mir das früher gesagt …“ Dann hätte ich die Möglichkeit gehabt, meine Position als Freundin auszubauen, dachte ich, sprach es aber nicht aus.


  „Tut mir Leid, Noodles“ antwortete er zerknirscht. „Du weißt doch, wie beschäftigt ich mit diesem neuen Kunden war. Habe ich dir erzählt, dass ich ein Programm für Norwood Investments schreibe? Die haben überall im Land Geschäftsstellen. Wenn ich Norwood an Land ziehe, dann habe ich Aufträge für die nächsten Jahre …“


  Seine Worte brachten mich einen Moment zum Schweigen. Vielleicht lag es an dem Kosenamen, den er mir in der Anfangszeit unserer Beziehung gegeben hatte, als ich es gewagt hatte, Pasta für ihn zu kochen, die er als typisch amerikanischer Junge Nudeln mit Soße nannte. Nachdem ich ihm erklärt hatte, dass meine italienische Mutter ihn am Ohr packen und rauswerfen würde, wenn er ihre Pasta jemals als „Noodles“ bezeichnen würde, hatte er mich liebevoll so genannt. Aber es lag nicht daran, dass ich den Mund hielt. Es lag auch daran, wie er mich unterschwellig daran erinnerte, ein Software-Experte auf dem aufsteigenden Ast zu sein. Und dass er nichts anderes im Kopf hatte, als das Programm, das er vor sechs Monaten entwickelt hatte. Und nun war auch noch eine angesehene Firma wie Norwood Investments darauf aufmerksam geworden. Angesichts dieser Tatsache traute ich mich nicht, meinen Wunsch, seine Eltern kennen zu lernen, zu äußern.


  „Hey, Noodles?“ Kirk zog Jeans und T-Shirt an. „Ich renne mal schnell zu Duane Reade, um noch ein paar Sachen für die Reise zu besorgen. Brauchst du was?“


  Ja, dachte ich. Ja, ich sollte mal meinen Kopf untersuchen lassen. „Äh, nein, ich brauche nichts“, antwortete ich verhalten.


  „Okay, ich bin in einer Viertelstunde wieder da.“ Er küsste mich noch flüchtig auf die Stirn, bevor er das Apartment verließ.


  In der Sekunde, in der ich die Tür ins Schloss fallen hörte, schnappte ich mir das Telefon. Ich brauchte eine zweite Meinung. Genauer gesagt: die Meinung eines Ex-Freundes. Und nachdem mich mein Stolz davon abhielt, den seit neuestem verlobten Josh zurückzurufen, wählte ich Randys Nummer, die ich noch immer im Kopf gespeichert hatte. So gab es wenigstens doch einen Vorteil, wenn man seine Männer nicht heiratete. Man konnte gute Freunde gewinnen.


  „Ich dachte, dir wäre all das gar nicht so wichtig“, sagte Randy. Ich hatte ihn gefragt, warum wir niemals übers Heiraten gesprochen hatten.


  „Was heißt all das?“ fragte ich.


  „Du weißt schon, Hochzeit, Kinder. Übrigens, habe ich dir erzählt, dass Cheryl und ich gerade an unserem ersten Baby arbeiten?“


  „Das ist wunderbar“, antwortete ich wie betäubt. „Wie genau meinst du das, dass mir Hochzeit und Kinder nicht so wichtig sind?“


  Randy lachte. „Komm schon, Ange, du weißt doch genauso gut wie ich, dass für dich immer deine Karriere im Vordergrund stand. Du wolltest doch immer ein großer Filmstar werden.“


  „Schauspielerin. Ich bin Schauspielerin.“


  „Wie auch immer.“


  Als ich kurz darauf auflegte, fragte ich mich, ob ich vielleicht einen falschen Eindruck vermittelte. Stimmt, ich hegte den Wunsch, mit meinem schauspielerischen Talent Karriere zu machen. Und auch wenn ich in den vier Jahren, nachdem ich meinen festen Job im Verkauf aufgegeben hatte, nicht gerade eine Traumrolle ergattert hatte, so war Rise and Shine doch immerhin auch etwas, oder?


  Offenbar musste ich aber etwas realistischer werden, wenn ich diesen speziellen Deckel irgendwann öffnen wollte. Ich war einunddreißig Jahre alt. Und ich wurde auch nicht jünger, was meine Mutter nie versäumte, mir in Erinnerung zu rufen. Ich musste endlich beginnen, wie eine Ehefrau auszusehen.


  2. KAPITEL


  Ich bin keine wirkliche Ehefrau, aber ich spiele eine im Fernsehen.


  Als ich am nächsten Morgen nach der Sendung Justin dabei erwischte, wie er versuchte, ein Sofa durch die enge Eingangstür unseres Apartments zu quetschen, erkannte ich, dass ich zwar nicht wie eine Ehefrau aussah, aber sehr wohl so klingen konnte.


  „Was in aller Welt tust du da?“ schrie ich. Dabei wusste ich ganz genau, was er tat. Er sammelte das, was andere Leute wegschmeißen. So liebenswert Justin auch war, er hatte eine der schlimmsten Eigenschaften, die ein Mitbewohner haben kann. Er litt unter Sammelwut.


  „Hey.“ Er musste zu mir hoch schauen, weil er über seinem letzten Fundstück gebeugt stand: ein türkisgrünes Sofa, das ohne Zweifel schon bessere Zeiten gesehen hatte. „Kannst du dir vorstellen, dass jemand so was wegschmeißt?“


  Kann ich, dachte ich, als ich die gelben Blumen und die platten Sitzkissen mit erneutem Horror betrachtete.


  „Das stand genau vor unserem Haus.“


  Ich hätte am liebsten laut geseufzt. Eine fadenscheinige Couch schätzungsweise aus dem Jahr 1975, direkt vor unserem Haus. Wie hätte Justin da widerstehen können?


  „Justin, wir haben bereits zwei Sofas.“ Er hatte eigentlich versprochen, das eine rauszuwerfen, als er mit dem anderen ankam. In Justis Fall war es ein Fluch, dass er Tante Eleanors geräumige, mietpreisgebundene Zweizimmerwohnung geerbt hatte. Nicht genug, dass Tante Eleanor ihrem Lieblingsneffen sowieso schon jede Menge Möbel hinterlassen hatte. Zusätzlich hatte Justin unter anderem vier Fernseher, drei Videorekorder, sechs Aktenschränke und einen Weber-Grill angeschleppt, den er vermutlich vorab für sein Traumhaus in einem Vorort besorgt hatte. Ein Traumhaus mit einer Garage, die groß genug war, das Yankee-Stadion zu beherbergen, für den Fall, dass irgendein künftiger Bürgermeister Rudy Guilanis Drohung in die Tat umsetzte, das Heimatstadion der Bronx Bombers abreißen zu lassen. Sollte das jemals der Fall sein, würde sich Justin mit Sicherheit verpflichtet fühlen, Teile davon aufzubewahren. In seinem wirren, kleinen Kopf war Justin davon überzeugt, dass er nicht etwa Müll ansammelte, sondern ihn vielmehr rettete.


  „Ange, könntest du mir mal eben helfen?“ fragte er.


  Ich seufzte. Mir war bewusst, dass ich erstmal nachgeben musste, weil ich ansonsten so lange im Hausflur festsitzen würde, bis die neue, monströse Anschaffung meines Mitbewohners in die Wohnung befördert war.


  „Wie hast du die überhaupt hier hoch bekommen?“ Auch wenn Justin recht muskulös war, konnte ich mir nicht vorstellen, dass er ein 150-Kilo-Sofa die vielen Treppen zu unserer Wohnung ganz allein hinaufgetragen haben sollte.


  „David aus 3 B hat mir geholfen. Und er sagte auch, dass er noch ein paar alte Lampen hätte, falls ich interessiert sei …“


  Oje! „Justin, Schatz, wir sollten uns mal unterhalten …“, begann ich sanft, um das begeisterte Glitzern in seinen Augen nicht völlig zum Erlöschen zu bringen. Doch gerade, als ich eine Rede über die Gefahren der Wiederverwertung beginnen wollte, klingelte das Telefon.


  „Könntest du …?“ Ich deutete auf die Couch, die zwischen mir und der Wohnungstür stand. Dann ließ ich mich gegen den Türrahmen sinken.


  „Hallo“, sang er mit seiner üblichen munteren Stimme in den Hörer. „Hallo Mrs. Di, wie geht es Ihnen?“


  Meine Mutter. Ich setzte mich auf die Sofalehne und wartete, während Justin seinen Charme an meiner Mutter ausließ. Manchmal glaube ich, dass sie nur anruft, um mit ihm zu sprechen, jedenfalls klingt ihre Stimme immer besonders fröhlich, wenn Justin mir irgendwann den Hörer reicht. Aber das war Justin. Auch ich war ganz entzückt gewesen, als wir uns vor vier Jahren im Improvisations-Kurs kennen lernten. Damals begannen wir beide gerade mit dem Schauspielunterricht. Justin hatte seinen Job hinter der Kamera an den Nagel gehängt, als sein erster Film ihm zwar eine Menge Begeisterung und einen angesehenen Filmpreis einbrachte, aber leider keinen Verleih. Er behauptete, etwas anderes probieren zu müssen, nachdem er feststellte, wie schwierig es war, einen Film herauszubringen. Ich wunderte mich darüber, weil ich es mindestens ebenso schwer fand, als Schauspielerin Erfolg zu haben.


  Unser Improvisations-Lehrer hatte uns zusammengebracht, weil ich als Einzige ohne Partner war, als Justin sogar noch später als ich zum Unterricht auftauchte. Ich fürchtete mich ein wenig davor, mit ihm zusammenzuarbeiten, schließlich war er mit seinem dunkelblonden Haar, den grünen Augen und seiner Größe ein wirklich gut aussehender Mann und genau der Typ, den ich lieber mied. Gut aussehend und noch dazu Schauspieler – er musste einfach eingebildet sein. Sie können sich also vorstellen, wie ich mich fühlte, als der Lehrer mit uns die erste Übung machte. Ich musste mich mit dem Rücken vor Justin stellen und mich direkt in seine Arme fallen lassen. „Um Vertrauen aufzubauen“, wie uns der Lehrer erklärt hatte. Und Vertrauen hatte sich tatsächlich aufgebaut. Von dem Moment an, als ich Justins festen Griff spürte, wusste ich instinktiv, dass er immer für mich da sein würde. Und das war er auch. Zum Beispiel, als meine frühere Mitbewohnerin mich vor zwei Jahren rauswarf, weil sie Platz für ihren neuen Freund brauchte. Justin hatte mir seine Wohnung ohne mit der Wimper zu zucken angeboten, im Gegensatz zu den Wimpern meiner Mutter, als sie erfuhr, dass ich künftig einen männlichen Mitbewohner haben würde. Doch als ich Justin zum ersten Mal mit nach Hause brachte, gewann er sofort ihr Herz. Seitdem wohnen wir zusammen.


  „Diesen Sonntag?“ hörte ich Justin jetzt sagen. „O Mrs. Di, Sie bringen mich da in Schwierigkeiten. Sie wissen doch, dass ich zu Ihren Manicotti nicht nein sagen kann, aber Lauren kommt zu Besuch.“


  Lauren war seit drei Jahren Justins Freundin, wobei sie bisher insgesamt vermutlich nicht mehr als drei Monate miteinander verbracht hatten. Lauren war Theaterschauspielerin, die immer wieder die eine oder andere Hauptrolle bekam, aber nie eine in New York. Momentan spielte sie Ibsen, und zwar ausgerechnet in South Florida.


  „Genau, dieses Wochenende dreht sich ganz um meine Beziehung“, fuhr Justin mit einem Lachen fort. „Aber Angela hat noch nichts vor, soweit ich weiß. Warten Sie mal einen Moment, meine Liebe. Ich gebe sie Ihnen. Lassen Sie es sich gut gehen, Mrs. Di.“ Sehr aufgeräumt angesichts der Tatsache, dass er gerade meine Wochenendpläne durchkreuzt hatte, reichte er mir den Hörer.


  „Hi, Ma.“ Ich ließ mich ungeschickt von der Lehne des Sofas auf die Sitzfläche rutschen, woraufhin eine Staubwolke in die Luft stieg.


  „Angela!“ schrie meine Mutter in mein Ohr, als sei sie überrascht, meine Stimme zu hören. Sie schien es tatsächlich immer wieder für ein Wunder zu halten, dass ich nicht täglich niedergeschossen wurde. Schließlich wohnte ich außerhalb der Avenue A. Das einzige, was Ma über „Alphabet-City“ wusste, hatte sie aus dem gleichnamigen Film, in dem es von blutigen Straßenschlachten nur so wimmelte. Mein Bruder hatte es für nötig erachtet, ihr diesen Film zu zeigen, kurz nachdem ich bei Justin eingezogen war.


  „Wie geht es dir, Ma? Und Nonnie?“ Nonnie ist meine Großmutter, die im Erdgeschoss des Hauses meiner Mutter in Brooklyn wohnt. Sie könnten genauso gut zusammenwohnen, so viel Zeit, wie sie in der Küche meiner Mutter verbrachte.


  „Nonnie geht’s gut. Sie freut sich schon darauf, dich am Sonntag zum Essen zu sehen. Sonny und Vanessa kommen auch!“ Als ob mein arroganter Bruder Sonny und seine schwangere Frau für mich ein Grund wären, zu kommen.


  Ich seufzte innerlich. Wenn meine Mutter es sich einmal in den Kopf gesetzt hatte, ihre Familie zum Sonntagsessen zu versammeln, gab es keine Entschuldigung, von einer Gehirnoperation einmal abgesehen. „Die Familie kommt zuerst“, sagte sie immer. Und ich wusste, sie hatte Recht.


  „Du bringst doch Kirk mit, oder?“


  „Nun, er ist am Wochenende nicht in der Stadt.“


  „Ach ja?“


  An ihrem beeindruckten Tonfall konnte ich erkennen, dass sie glaubte, er hätte geschäftlich zu tun. Und da Kirk gelegentlich wirklich zu Kunden fahren musste, beschloss ich, die Seifenblase nicht platzen zu lassen. Kirk hatte meine Familie schließlich schon kennen gelernt. Himmel, er war praktisch ein ehrenhaftes Mitglied. Dieser Idiot.


  „Hör mal, Ma, ich muss auflegen. Justin hat so eine … Couch mitgebracht.“ Ich blickte erneut auf den schäbigen Stoff. „Wir müssen sie aus der Halle schaffen.“


  „Eine Couch? Ich dachte, ihr habt gerade erst eine Couch bekommen.“


  „So ist es. Justin legt sich aber eine Sammlung zu.“


  Sie lachte so, als ob sie einfach alles, was Justin tat, absolut entzückend fände. Und als ich einhängte und zur Ladestation schaute, die ich mit dieser Monstrosität im Weg niemals erreichen konnte, rief ich nach meinem absolut entzückenden Mitbewohner, der in seinem Zimmer verschwunden war, vermutlich, um ein Yankee-Spiel anzusehen.


  „JUSTIN!“ bellte ich so laut, dass es im ganzen Stockwerk zu hören war.


  „Was gibt’s?“ Er streckte seinen Kopf aus dem Zimmer und sah mich stirnrunzelnd an. Als ob ich es wagen würde, ihn zu stören.


  „Was meinst du mit was gibt’s?“ rief ich und klopfte auf die Couch, woraufhin eine weitere Staubwolke aufstieg.


  „Huch, ich hatte gar nicht gemerkt, dass die Couch so staubig ist“, kommentierte er mein folgendes Nieskonzert.


  „Offenbar gibt es eine Menge Dinge, die du nicht bemerkst“, entgegnete ich frustriert. „Wie zum Beispiel, dass wir bereits zwei Sofas haben. Oder dass ich mich Sonntagabend nach Brooklyn schleppen und mindestens bis fünf Uhr Montag früh wach bleiben muss …“


  „Aber du gehst doch nie vor Mitternacht ins Bett. Nicht einmal, wenn du zu Hause bleibst.“


  „Das ist nicht der Punkt!“ schrie ich.


  Justin starrte mich nur überrascht an. „Was ist denn dann der Punkt?“


  „Der Punkt ist … der Punkt ist …“ Ich hatte einen Kloß im Hals. Und dann brach es aus mir heraus: „Kirk will am Wochenende seine Familie besuchen.“


  „Warum hast du deiner Mutter dann nicht einfach gesagt, dass du mit ihm fährst?“


  „Weil ich nicht mit ihm fahre.“


  „Oh.“ An seinem verwirrten Gesichtsausdruck war klar zu sehen, dass er noch immer nicht verstand.


  „Er hat mich nicht gefragt.“


  „Oh.“ Sein Ton zeigte, dass er nun verstanden hatte.


  „Hätte er mich nicht fragen müssen, ob ich mit will?“


  Justin dachte einen Moment darüber nach. „Wolltest du denn mitgehen?“


  Ich seufzte. „Das ist nicht das Thema.“ Vielleicht hatten Männer doch ein dickeres Fell, als ich mir eingestehen wollte. „Das Thema ist, dass wir seit fast zwei Jahren zusammen sind und ich seine Eltern noch nicht getroffen habe. Und das, obwohl er öfter bei meiner Mutter in Brooklyn war, als ich zählen kann.“


  „Brooklyn ist viel näher als – woher kommt er noch mal? Brookline?“


  Ich stöhnte. „Newton. Das Problem ist, dass er unsere Beziehung nicht ernst nimmt. Nicht ernst genug, um mich seinen Eltern vorzustellen. Oder mich zu … heiraten.“


  Justin wurde ganz bleich. „Dich heiraten?“ fragte er, und es klang, als hinterließen diese Worte einen bitteren Geschmack in seinem Mund. Was für ein Problem haben Männer nur immer mir dem H-Wort?


  „Ja, mich heiraten“, antwortete ich. „Warum ist es so schwer vorstellbar, dass Kirk mich heiraten könnte? Schließlich schlafe ich mit ihm, ich esse mit ihm, teile einige meiner intimsten Gedanken mit ihm, und das seit einem Jahr und acht Monaten. Findest du nicht, dass es an der Zeit ist, jetzt eine echte Bindung einzugehen?“


  „Wir essen und schlafen miteinander.“ Justin lächelte. „Und wir heiraten auch nicht.“ Er machte eine Pause und warf mir einen amüsierten Blick zu. „Oder?“


  „Vergiss es.“ So liebenswert Justin auch war, er würde mich nie verstehen. Schließlich war er ein Mann. Und mit Männern kannte ich mich aus. Ich bin in einer Familie voller Männer aufgewachsen. „Lass uns einfach einen Platz für dieses Sofa finden.“ Ich überlegte, wo wir es hinstellen könnten, bis ich Justin davon überzeugt hatte, dass es überflüssig war. Dann dachte ich an Kirks müllfreie Wohnung und stellte fest, dass es außer Liebe noch andere Gründe für eine Ehe gab. Wie zum Beispiel Immobilien.


  Ich beschloss, dem Komitee mein Problem vorzutragen. Das Komitee bestand aus drei Frauen, die zu allem und jedem eine Meinung hatten. Ich teilte mir mit ihnen viermal die Woche ein Büro. Wir beantworteten telefonisch Fragen von Kunden, die aus dem Lee and Laurie-Katalog bestellen wollten. Ich war Michelle dafür dankbar, dass sie mir den Job besorgt hatte. Für meine Schauspielkarriere war der Job gut, es gab angenehme zehn-bis-fünfzehn-Uhr-Schichten und, ob Sie’s glauben oder nicht, eine Krankenversicherung. Eine sehr gute. Und das ist genau das, was ein Mädchen mit Träumen und regelmäßig verstopfter Nase braucht.


  Es war auch ein Mekka für Ehefrauen, die in Scharen bei Lee and Laurie angestellt waren und sich ein wenig Extrageld dazu verdienten, sobald die Kinder alt genug waren, Schlüsselkinder zu sein.


  Daher rührte auch meine Entscheidung, das Komitee zu befragen, das aus Michelle Delgrosso bestand, die offenbar nur bei Lee and Laurie arbeitete, um sich kostspieligen Lipgloss und überteure Haarschnitte leisten zu können, wodurch ihr schulterlanges Haar beneidenswert weich und glänzend aussah, Roberta Simmons, eine über vierzigjährige, verheiratete Mutter zweier perfekter Kinder, und Doreen Sikorsky, die eine Carte Blanche im Spiel war, mit einer mutmaßlichen Scheidung in ihrer Vergangenheit und so vielen Verschwörungstheorien, dass ich den meisten ihrer Aussagen eher misstrauisch gegenüberstand.


  „Hey“, grüßte ich, als ich unser Büro betrat, in dem momentan Michelle und Doreen saßen. Doreen telefonierte, aber wenigstens konnte ich mit Michelle sprechen. Schließlich war sie der Inbegriff dessen, was meine Mutter als erstrebenswert erachtete. Geboren in Brooklyn. Mit dreiundzwanzig verheiratet. Und Besitzerin eines Hauses mit drei Schlafzimmern in Marine Park.


  „Wo ist Roberta?“ fragte ich, weil eine zweite Meinung nicht schlecht wäre. Robertas Leben hatte mit meinem etwas mehr zu tun, zumindest wohnte sie auch in Manhattan.


  „Sie ist wie immer in der Kantine“, antwortete Michelle mit einem Lächeln. „Ehrlich, ich kann nicht fassen, was diese Frau alles isst.“


  „Wir können ja nicht alle bulimisch sein, Michelle“, warf Doreen ein, die ihr Telefongespräch schnell beendet hatte, um an dem Gespräch teilzunehmen.


  Ich seufzte. Mit solchen Leuten musste man eben arbeiteten, wenn man einen Job mit 15 Dollar 50 Stundenlohn hatte. Ich überlegte mir, mein Problem doch besser für mich zu behalten.


  Aber dann erschien Roberta und sah wie immer gesund und normal aus. Vielleicht lag es an der Kurzhaarfrisur – Frauen mit kurzen Haaren wirken immer klug und verantwortungsvoll – die ihr weiches, elfenhaftes Gesicht mit den großen blauen Augen umrahmte. Oder vielleicht lag es an der teuren camelfarbenen Hose und dem gut geschnittenen schwarzen T-Shirt. Dank dem Mitarbeiterrabatt, den Lee and Laurie seinen ergebenen Angestellten gewährte.


  „Hey, Angie“, sagte sie, nahm Platz und setzte ihr Headset auf.


  „Hallo Roberta“, entgegnete ich und rückte mein eigenes Headset zurecht. Doch als ich gerade mit meinem Problem beginnen wollte, hörte ich schon das bekannte lange Piepsen, das den ersten Anruf auf meiner Leitung ankündigte. Ich unterdrückte ein Seufzen und sagte die Eingangsfloskel auf, die uns während der Ausbildung eingebläut worden war. „Danke, dass Sie Lee and Laurie Catalog anrufen, wo lässige Mode zu Hause ist. Hier spricht Angela. Womit kann ich Ihnen heute helfen?“


  Zum Glück war das Problem leicht zu lösen. Eine Frau fand das neue T-Shirt mit U-Boot-Ausschnitt, das die blonde Göttin auf Seite siebenundvierzig trug, so hübsch, dass sie gleich eines in jeder Farbe bestellte. Nachdem ich alles in den Computer eingegeben, mich bei ihr bedankt und den Knopf zum Beenden des Gesprächs gedrückt hatte, wirbelte ich herum, um meine Kolleginnen ansehen zu können.


  „Was haltet ihr davon?“ fragte ich, als Roberta und Michelle ihre Aufmerksamkeit auf mich gerichtet hatten, während Doreen sich mit ihrem Kundengespräch beeilte. „Kirk fährt dieses Wochenende nach Hause, um seine Eltern zu besuchen“, fuhr ich fort und studierte die Gesichter der erwartungsvollen Frauen. „Ohne mich.“


  „Hast du seine Eltern noch nicht kennen gelernt?“ fragte Michelle.


  „Nein.“ Ich sah, wie Roberta die Stirn runzelte.


  „Verlass ihn“, sagte Doreen knapp. Ich warf Roberta einen verzweifelten Blick zu, aber sie war schon wieder in ein Telefongespräch vertieft.


  „Hör nicht auf sie.“ Michelle machte eine abwertende Handbewegung in Doreens Richtung, bevor sie mich mit ihren dunkelbraunen Augen fixierte. „Lass mich dir eine Frage stellen, Angie. Wie lange seid ihr zusammen?“


  „Ein Jahr und acht Monate.“


  „So lange, ja? Hm …“ Michelles perfekt gemalte Augenbrauen verzogen sich nachdenklich, ihre glänzenden Lippen kräuselten sich.


  „Den Typ solltest du nicht heiraten. Am besten ist es, überhaupt nicht zu heiraten, glaub mir“, mischte sich Doreen wieder ein. Ich schaute noch einmal zu Roberta, aber sie war noch immer mit ihrem Gespräch beschäftigt, und so genervt, wie sie auf der Tastatur rumhämmerte, würde sie das vermutlich auch noch eine Weile lang sein. „Ein Mann wie er kann dir nicht geben, was du brauchst“, erklärte Doreen.


  „Nun, das hängt ganz davon ab, was Angie eigentlich will.“ Michelle sah mich erwartungsvoll an. „Was willst du von ihm, Angie?“


  Aus irgendeinem Grund verwirrte mich diese Frage. Was wollte ich wirklich von Kirk? Dann erinnerte ich mich an das Hochzeitskleid – und meinen unglaublichen Orgasmus. Ganz offensichtlich sehnte ich mich nach einer Hochzeit. Und warum auch nicht? Mir gefiel die Vorstellung, jeden Abend zu jemandem nach Hause zu kommen, zu jemandem, der auch in schwierigen Zeiten zu einem hielt. Ich wollte mein Leben mit einem Mann teilen, und nicht immer diese zwei- bis vierjährigen Beziehungen führen, über die wir dann später lachten, wie ich es manchmal mit Josh tat oder sogar mit Randy.


  Und als mein Blick auf Michelles gepflegten Haarschnitt und ihre teure Jeans fiel, wurde mir klar, dass ich noch etwas wollte: ein doppeltes Einkommen. Kann man mir das vorwerfen? In New York City zu leben war bei dem lumpigen Geld, das ich mit dem Teilzeitjob und meiner Rolle bei Rise and Shine verdiente, nun wahrlich kein Honigschlecken. Damit will ich nicht sagen, dass ich Kirk nicht liebte. Das tat ich. Ein Grund mehr, unser Einkommen, unsere Telefonrechnungen, und, besonders wichtig, unsere Mietkosten zu teilen, dachte ich mit besonderem Hinblick auf meine mit Sofas voll gestellte Wohnung.


  „Ich will ihn natürlich heiraten.“


  Für Michelle, die bereits mit achtzehn Pläne ausgeheckt hatte, um Frankie Delgrosso, Miteigentümer (neben seinem Dad, versteht sich) von Kings County Cadillac in Brooklyn zu ehelichen, war das nicht nur selbstverständlich, sondern auch ein Grund zum Feiern. „Angela heiratet!“ schrie sie praktisch, bevor sie übergangslos zu einem: „Danke, dass Sie Lee and Laurie Catalog anrufen, wo lässige Mode zu Hause ist …“ wechselte.


  „Du heiratest?“ fragte Roberta, die jetzt ihr Gespräch beendet hatte. „Kirk?“


  „Natürlich Kirk!“ antwortete ich lachend. „Wen denn sonst?“ Piep. „Danke, dass Sie Lee and Laurie Catalog anrufen, wo lässige Mode zu Hause ist. Hier spricht Angela. Womit kann ich Ihnen heute helfen?“


  Ich wandte mich von Robertas verwirrtem Gesicht ab und tat so, als ob ich mich auf die Frage der Kundin konzentrierte, die etwas über die Größen der schmal geschnittenen Hosen unserer Herbstkollektion erfahren wollte. Doch während ich versuchte, der armen Frau Hosen zu verkaufen, die besser zu ihrer Figur passten, fragte ich mich, warum es Roberta so merkwürdig fand, dass Kirk und ich heiraten wollten. Nachdem ich gute vier Minuten lang den Katalog durchgeblättert und die Kundin jeden meiner Vorschläge abgelehnt hatte, bellte ich frustriert: „Haben Sie schon einmal über einen verstellbaren Hosenbund nachgedacht?“ Die Frau gab mir eine entsprechend irritierte Antwort und legte beleidigt auf. Ich betete kurz, dass niemand von der Kundenservice-Qualitätskontrolle ausgerechnet diesen Anruf aufgezeichnet hatte, und wandte mich wieder an Roberta.


  „Was stimmt nicht mit Kirk?“ Ich starrte sie an. Sie hatte Kirk während seines kurzen Auftritts bei Lee and Laurie auch kennen gelernt. Sie war Zeugin unseres Flirts geworden und hatte erlebt, wie aus uns langsam ein richtiges Paar wurde. Wenn sie einen Einwand hatte, wollte ich ihn hören.


  „Mit Kirk ist alles in Ordnung“, sagte sie. „Ich mag Kirk sogar sehr gerne.“


  „Was ist es dann?“


  „Ich bin nur überrascht, das ist alles. Ich hatte nicht den Eindruck, dass ihr in diese Richtung geht.“


  „Das ist genau das Problem“, gestand ich. „Kirk geht nämlich gar nicht in diese Richtung.“


  „Manche Männer brauchen einen kleinen Stups.“ Michelle drehte sich wieder zu uns um. „Der Deckel muss gelockert werden. Weißt du, Frankie hatte eine Hochzeit noch nicht mal in Erwägung gezogen, als ich ihn schon zum Juwelier schleppte, um Ringe anzusehen. Ich glaube, er zückte seine Kreditkarte, bevor er überhaupt wusste, was er da tat“, fügte sie mit einem fröhlichen Kichern hinzu.


  „Ach du liebe Güte.“ Doreen verdrehte die Augen.


  „Wie bist du überhaupt auf die Idee gekommen?“ fragte mich Roberta.


  Mein Gesicht wurde ganz heiß. Ich wollte meinen Hochzeitskleid-Orgasmus nicht einmal Grace beichten, geschweige denn diesen drei Frauen. „Ich bin einunddreißig Jahre alt – sollte ich nicht zumindest mal darüber nachdenken?“


  „Aha.“ Roberta lächelte wissend. „Die biologische Uhr tickt also? Jetzt verstehe ich. Als ich dreißig wurde, konnte ich an gar nichts anderes mehr denken.“


  O Gott. Wer hatte was von Kindern gesagt? Klar, die sind süß und so, aber eins nach dem anderen …


  „Darum geht es nicht, wirklich. Ich möchte einfach ernst genommen werden“, sagte ich, musste aber feststellen, dass Roberta gar nicht hinhörte. Sie erzählte zum hundertsten Mal, wie schwierig es gewesen war, ihrer Tochter beizubringen, die Toilette zu benutzen. Die Tochter wurde übrigens demnächst dreizehn und wäre davon sicher nicht begeistert gewesen. Zum Glück klingelte Robertas Telefon, bevor sie zu den Details kam. Sie würde mir keine große Hilfe sein. Michelle beendete ihr Gespräch und blickte mich wieder an.


  „Du willst ernst genommen werden?“ fragte sie. „Ich verrate dir, wie das geht.“ Sie beugte sich nach vorne und flüsterte: „Mach eine Pause.“


  „Ich bin gerade erst gekommen. Ich kann noch keine Pause machen“, flüsterte ich zurück.


  „Im Moment ist nicht viel los“, sagte Michelle. „Mach eine Pause.“ Dann lehnte sie sich zurück. „Himmel, Roberta, du warst die ganze Zeit in der Kantine. Jetzt muss ich mal auf die Toilette.“ Sie stellte ihr Telefon auf standby, nahm ihr Headset ab und warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu.


  Ich stellte mein Telefon um. „Ich muss auch mal.“


  „Ihr könnt nicht gleichzeitig eine Pause machen!“ protestierte Doreen, dann unterbrach sie sich selbst: „Danke, dass Sie Lee and Laurie Catalog anrufen …“


  Zwar hatte ich ein schlechtes Gewissen, aber ich brauchte dringend Hilfe. Und so selbstbewusst, wie Michelle in ihren Calvin-Klein-Klamotten durch das Büro und die Tür eilte, war ich mir sicher, dass sie die Richtige dafür war.


  „Lass uns kurz rausgehen. Dann kann ich eine rauchen.“


  Ich seufzte. Nun bin ich Michelle auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, dachte ich, und bekam ein noch schlechteres Gewissen, als wir mit dem Fahrstuhl elf Stockwerke nach unten fuhren und in die unglaubliche Sommerhitze traten.


  In der Sekunde, in der wir den Gehweg vor dem Gebäude betraten, hatte sich Michelle bereits eine Virginia Slims angezündet und begann, hektisch daran zu ziehen. „Willst du eine?“ fragte sie und hielt mir mit ihrer perfekt manikürten Hand die Schachtel hin.


  „Na gut.“ Ich nahm eine Zigarette, obwohl ich mir das Rauchen, nachdem mein Vater an Krebs gestorben war, abgewöhnt hatte. Zumindest meistens. Manche Dinge jedoch verlangten einfach nach Nikotin.


  Nachdem sie mir Feuer gegeben und ich einen tiefen Zug genommen hatte, legte sie los. „Einen Ehemann zu bekommen ist wie ein Spiel. Du musst dieses Scheißspiel mitspielen.“


  „Spiel?“ fragte ich und grinste über Michelles Kraftworte, die sie vor allem bei ihrem Lieblingsthema, den Männern, so gerne benutzte.


  „Also, weißt du, den Deckel kann man nicht einfach so über Nacht lösen …“


  „Diese Theorie ist Blödsinn.“ Ich zog noch einmal, bevor ich die Zigarette auf den Boden warf.


  „Blödsinn? Ich will dir mal was sagen. Du weißt doch, mit wem Frankie zusammen war, bevor wir uns kennen lernten, oder?“


  „Ja, ja. Mit Rosanna Cuzio. Aber das war in der Highschool. Heutzutage heiratet man seinen Freund aus der Highschool nicht mehr …“


  „Rosanna Cuzio war die Ballkönigin. Die verdammte Ballkönigin, Angie. Sie und Frankie waren verdammte vier Jahre zusammen. Und dann, als sie bereits das Geschirr aussucht, verlässt er sie. Er verlässt sie!“ Sie riss die Augenbrauen in die Höhe und zog an ihrer Zigarette. „Also, ein paar Monate später beginne ich, mit ihm auszugehen. Und innerhalb von zwei Jahren, wumms.“ Sie hob ihre linke Hand voller Goldringe, einer davon war ein Eineinhalb-Karäter.


  Ich muss zugeben, dass dieser Ring mich fast überzeugt hätte. Bis mir Susan, Kirks Exfreundin, einfiel. Sie war zwar keine Ballkönigin gewesen, hatte aber immerhin einen Abschluss in Ingenieurwesen, und war so gesehen eine ziemlich starke Konkurrenz als Deckelöffner. „Kirks Exfreundin hat ihm ein Ultimatum gesetzt. Aber deswegen glaube ich nicht, dass er in naher Zukunft mit mir Ringe einkaufen geht. Er hat mich ja nicht einmal zu seinen Eltern eingeladen, Himmelherrgottnochmal. Klingt das nach einem Mann, der kurz davor ist, DIE Frage zu stellen?“


  Michelle schüttelte den Kopf und blies Rauch in die Luft. „Du kapierst es verdammt noch mal nicht“, sagte sie. „Der Deckel ist schon lose, aber noch nicht offen. Jetzt musst du ein wenig Druck ausüben. Du musst das Spiel spielen. Im Grunde geht es dabei nur um drei Schritte.“


  „Schritte?“


  „Ja, damit er die verdammte Frage stellt. Der erste Schritt ist, sich zu entziehen.“


  Das klang nicht gut. „Und was genau soll das bedeuten?“


  „Du darfst einfach nicht immer verfügbar sein. Wenn er dich sehen will, dann hast du keine Zeit.“


  Vielleicht machte ich da wirklich einen Fehler. Mir fiel Justins sehnsuchtsvoller Blick ein, wenn er erzählte, dass er Lauren nach drei Monaten wiedersehen würde. Hm …


  „Und du darfst alles tun, nur nicht mit ihm schlafen.“


  „Was?“ Speziell dieser Schritt würde mir fehlen. Schließlich war der Sex mit das Beste in unserer Beziehung.


  „Ich weiß, wie verrückt das klingt, aber dieser ganze Mist von wegen seinen Spaß umsonst bekommen, ist wahr.“ Sie trat die Kippe mit ihren Zehn-Zentimeter-Absätzen aus.


  „Ich weiß nicht, Michelle, das klingt irgendwie … manipulativ.“ Ich wollte einen ehrlich gemeinten Heiratsantrag von Kirk „So bin ich nicht“, fuhr ich fort. „Ich spiele nicht gerne.“


  „Okay“, sagte sie, hob die Hand mit dem schweren Verlobungsring, um die Tür zu öffnen und zurück ins Büro zu gehen. „Aber vergiss nicht. Wenn du gewinnen willst, musst du mitspielen.“


  3. KAPITEL


  Willkommen in Brooklyn.


  Einwohner: Verheiratet


  „Mir gefällt das nicht, Angela.“ Meine Mutter stand über eine brutzelnde Pfanne mit Auberginen gebeugt. Es war Sonntag. Nach einem völlig ereignislosen Wochenende, das ich überwiegend alleine verbracht hatte (Justin und Lauren hatten sich am Samstag Gott sei Dank in die Hamptons verzogen, um ihr Wiedersehen zu feiern), war ich schon früh bei meiner Mutter angekommen. Angeblich, um ihr beim Kochen zu helfen. Während ich den Knoblauch schnitt, nahm sie mich ins Kreuzverhör. Selbst Schuld, hatte ich ihr doch erzählt, dass Kirk zu seinen Eltern gefahren war.


  „Wie oft ist er schon bei uns gewesen?“ Meine Mutter wendete die Auberginen mit kaum verhohlener Entrüstung. „Das ist einfach nicht in Ordnung.“


  Dieses eine Mal musste ich ihr Recht geben. Sie war noch von der alten Schule, und da musste ein Mann eine Frau mit äußerstem Respekt behandeln. Mein Vater war so ein Mann gewesen. Ich glaube, dass er die Wünsche meiner Mutter immer über seine eigenen gestellt hatte. Selbst kurz vor seinem Tod bat er meine Mutter, die an seinem Krankenbett wachte, endlich schlafen zu gehen, obwohl er wusste, dass er den Rest der Nacht Schmerzen haben würde. Meine Mutter macht sich heute noch Vorwürfe, dass sie ausgerechnet in der Nacht, in der er starb, ihrer Erschöpfung nachgab. „Ich habe meine Augen nur eine Minute zugemacht, und er war tot!“ lamentierte sie, als ob das der wahre Grund für seinen Tod sei. Auch noch vier Jahre später trug sie Schwarz, und dem Strickrock nach zu urteilen, der an den Ecken schon ausfranste, trug sie noch dieselben Kleider, die sie in ihrem ersten Witwenjahr gekauft hatte.


  „Ma, warum ziehst du nicht mal das Kleid an, das ich dir geschenkt habe?“ fragte ich sie, um von Kirk abzulenken. „Was hast du damit gemacht? Es weggeschmissen?“


  „Ich hab’s noch. Es hängt im Schrank.“


  Klar. Vermutlich neben den Laken, die sie günstig erstanden und nie benutzt hatte, und den Tischdecken aus Italien, die sie für eine „besondere Gelegenheit“ aufbewahrte, die nie kam. Und das genau war der Nachteil an der alten Schule: Man durfte nie etwas genießen, solange es noch frisch und neu war. „Ich weiß nicht, worauf du eigentlich wartest“, sagte ich.


  „Mach dir keine Sorgen um mich. Du solltest dir lieber Sorgen um dich selbst machen.“ Sie nahm die Auberginen aus der Pfanne und legte sie auf einen Teller.


  „Wer macht sich Sorgen um Angela?“ Nonnie kam durch die Küchentür.


  „Hallo Nonnie.“ Ich sprang auf, um sie in die Arme zu nehmen. Ich atmete ihren Blumenduft ein und lehnte mich dann zurück, um ihr sanftes, lächelndes Gesicht zu betrachten. Mit der fröhlichen hellroten Bluse und der Caprihose aus Polyester – wie die meisten alten Leute über achtzig konnte sie synthetischen Stoffen einfach nicht widerstehen – wirkte meine Großmutter wie eine frische Brise verglichen mit meiner Mutter.


  „Willst du darin kochen?“ Meine Mutter wandte sich kurz von der Soße ab, die sie gerade anrührte, um das festliche Outfit und sorgfältig geschminkte Gesicht meiner Großmutter zu betrachten.


  „Natürlich“, entgegnete Nonnie und schnappte sich trotzig die Schüssel mit gehacktem Fleisch von der Küchentheke. Nachdem sie den Knoblauch, den ich geschnitten hatte, Brösel und unzählige andere Ingredienzien hinzugefügt hatte, die so geheim waren, dass sie sie mit ins Grab nehmen wollte, begann sie alles mit ihren Händen – trotz der Ringe – zu zermanschen.


  „Also, worüber macht sich deine Mutter diesmal Sorgen?“ Nonnie sprach mit mir, als ob meine Mutter nicht gerade mal zwei Schritte hinter ihr stehen würde.


  „Ach, du weißt schon. Das Übliche. Kirk und ich.“


  „Stimmt ja“, sagte meine Großmutter, als würde ihr eben erst auffallen, dass ich ohne meine bessere Hälfte gekommen war. „Wo ist denn der Skinny Guinea?“ Das war ihr Spitzname für Kirk. Was bedeutete, dass sie Kirk als meinen dauerhaften Partner akzeptierte, obwohl er nicht einen einzigen Verwandten hatte, der aus Italien kam. Doch die Tatsache, wie viel er immer bei uns aß, machte ihn in ihren Augen zu einem ehrbaren Italiener, wenn auch einem dünnen. „Ich habe keine Ahnung, wo er das hinsteckt!“ pflegte sie zu sagen, wenn er mal wieder Berge von Pasta und rotem Fleisch verschlungen hatte.


  „Er ist nach Hause gefahren“, gestand ich und beobachtete aufmerksam ihr Gesicht. Sie begann, ein kleines Fleischbällchen zu formen.


  „Ach ja?“ Sie ließ das Fleischbällchen in eine Pfanne plumpsen, die meine Mutter auf den Tisch gestellt hatte, und tauchte die Hände wieder in die Schüssel. „Schade. Er liebt die Auberginen deiner Mutter. Da entgeht ihm was.“ Sie zwinkerte mir zu und formte ein weiteres Fleischbällchen.


  Ich lächelte. Nonna war gut darin, die Dinge einfach rumzudrehen. Es so hinzustellen, als ob Kirk etwas verpasste. Ich griff ebenfalls in die Schüssel und begann, ihr zu helfen.


  „Findest du nicht, dass das nicht in Ordnung ist?“ mischte sich meine Mutter ins Gespräch, rührte die Soße ein letztes Mal um und kam dann zu uns an den Tisch. „Ich weiß nicht, wie oft er schon bei uns zu Besuch gewesen ist, und dann lädt er Angela nicht ein einziges Mal zu sich nach Hause ein? Um seine Eltern kennen zu lernen?“


  Nonnie zuckte mit den Schultern, nahm sich mehr Fleisch und formte es. „Leben seine Eltern nicht in – wo war das noch mal – Massachusetts?“ fragte sie. So, wie sie Massachusetts betonte, war das kein Ort, den man freiwillig aufsuchte. Im Gegensatz zu Brooklyn. In Nonnies Welt gab es außer Brooklyn nicht viel. Ihre Mutter hatte sie als Teenager von Neapel hierher verfrachtet, sie war direkt auf der Delancey Street aufgewachsen, am Fuße der Brooklyn Bridge. In all den Jahren hatte sie es selten für nötig erachtet, irgendwo anders hinzugehen. In Brooklyn gab es alles, was sie brauchte: Al’s Butcher hatte die beste italienische Wurst, und nirgendwo in New York gab es bessere Bagels als bei Brooklyn Bagelry. Kings Plaza war zu Fuß schnell erreichbar und bis unters Dach voll gepackt mit Läden, in denen es Polyester-Klamotten und dick besohlte Schuhe gab, was mehr konnte eine Frau sich wünschen?


  „Er meint es nicht ernst, und das gefällt mir nicht.“ Meine Mutter stellte Wasser für die Pasta auf.


  „Ernst. Wer braucht das schon? Das hat doch noch Zeit.“ Nonnie winkte ab.


  Sie hat Recht, dachte ich. Warum hatte ich es so eilig? Kirk und ich waren ja noch nicht einmal zwei Jahre zusammen. Mich wegen einer Hochzeit so aufzuregen war ein wenig … unreif. Oder?


  Meine Mutter kam zurück an den Tisch, nahm einen Fleischklumpen und starrte mich und Nonnie kopfschüttelnd an. „Hast du die Wurst aus deinem Kühlschrank mitgebracht?“ fragte sie meine Großmutter.


  „Nein, ich hatte keine mehr“, entgegnete Nonnie leichthin. „Aber keine Sorge, ich habe Artie gebeten, welche vorbeizubringen.“


  „Arti?“ fragte meine Mutter. „Gloria Matarrazzos Mann?“


  „Gloria ist tot“, sagte Nonnie. „Und zwar schon seit einem guten Jahr, Gott sei ihrer Seele gnädig. Das solltest du wissen, Maria. Du warst schließlich bei ihrer Beerdigung.“


  „Und warum kommt er hierher?“ wollte Ma wissen.


  „Ich habe ihn eingeladen“, entgegnete meine Großmutter, als ob das das Normalste der Welt wäre.


  „Du hast was?“ Meine Mutter hielt inne.


  „Was ist denn?“ fragte meine Großmutter mit Unschuldsmiene. „Wir sind Freunde. Wir treffen uns seit fünfzehn Jahren freitagabends zum Poker. Und dann darf ich diesen Mann nicht mal zum Abendessen einladen?“


  Es war allerdings nicht zu übersehen, dass sie leicht errötete.


  „Was hast du vor?“ Ma hatte offenbar den gleichen Verdacht, den ich selbst hegte.


  Bevor sie eine Antwort bekam, klingelte es.


  „Ich mache auf“, verkündete meine Großmutter und eilte zum Waschbecken, um sich die Hände zu waschen. Sie überprüfte ihr Spiegelbild in der Glastür der Mikrowelle, tätschelte kurz ihre Locken und lief dann durchs Wohnzimmer zur Tür. Meine Mutter und ich starrten ihr überrascht nach.


  „Artie! Schön, dass du es einrichten konntest“, hörten wir sie rufen. Wenige Sekunden später schob sie Artie Matarrazzo in die Küche. „Seht mal, wer da ist!“ sagte sie und packte seine Hand. „Du kennst meine Tochter, Maria, und meine Enkelin, Angela?“ Artie schien sich selbst nicht ganz darüber im Klaren zu sein, wie er in unsere Küche geraten war, vor allem zusammen mit meiner Großmutter. Seine ziemlich verknitterte Kleidung und der fassungslose Blick unter buschigen Brauen erweckten den Eindruck, als hätte er aus Versehen unser Haus betreten. Wäre da nicht die Wurst gewesen, die er aus seiner Einkaufstasche zog.


  „O Artie, du hast daran gedacht“, flötete Nonnie und sah das Päckchen an, als ob es sich um ein Dutzend Rosen handelte. Dann beugte sie sich nach vorne und küsste ihn auf seine fleischige Wange.


  Ach je, dachte ich, und wechselte einen Blick mit meiner Mutter.


  Nonnie hatte einen Verehrer. Und wenn man die Größe der Wurst, die er auswickelte, als Indiz nehmen konnte, dann handelte es sich um was Ernstes.


  Kaum eine Stunde später kamen mein Bruder Sonny und seine Frau Vanessa. Natürlich waren die Essensvorbereitungen bis dahin schon so gut wie erledigt, selbst der Tisch war gedeckt. Somit blieb den beiden nichts weiter zu tun, als mitten im Wohnzimmer rumzustehen, und sich von meiner Mutter und meiner Großmutter lautstark bewundern zu lassen. Oder vielmehr Vanessas Bauch, der fast zu platzen schien. Das erste Enkelkind meiner Mutter. „Das erste leibliche Enkelkind“, wie sie immer gerne klarstellte. Miranda, die Verlobte meines Bruders Joey, hatte zweieiige Zwillinge mit in die Beziehung gebracht. Es dauerte, bis meine Mutter die Tatsache akzeptieren konnte. Doch danach behandelte sie Tracy und Timmy wie ihre eigenen Enkelkinder.


  „Es gibt einfach nichts Schöneres, als wenn der eigene Sohn ein Kind bekommt“, erklärte sie jetzt trotzdem, wie so oft, wenn Joey und Miranda nicht in der Nähe waren.


  Vanessa setzte gleich noch einen drauf. Sie strich mit einer Hand über ihren Bauch, glättete den Stoff ihres pinkfarbenen Schwangerschafts-Tops wichtigtuerisch über der Wölbung und sagte: „Ich kann es gar nicht fassen, wie dick er schon ist – dabei bin ich erst im fünften Monat.“


  Vanessa hatte wirklich Gewicht zugelegt, aber ich glaubte nicht, dass das alleine am Baby lag. Bei ihrer Größe von eins achtzig trug sie trotzdem noch ihre üblichen Zehnzentimeter-Absätze. Fetter Goldschmuck hing an ihren Ohren, Armen und um ihren Hals, wodurch ihr Körperumfang auf merkwürdig glamouröse Weise zunahm. Durch ihre einschüchternde Größe wirkte ihr Bauch nur noch prächtiger. Wenn Vanessa ein Zimmer betrat, nahm sie den ganzen Raum ein. Man war nicht in der Lage, nicht über sie zu sprechen.


  „Wie geht es dir? Leidest du noch immer unter der Morgenübelkeit?“ fragte Ma. „Du solltest dich wirklich hinsetzten. Vor allem bei dieser Hitze. Der Sommer hat kaum begonnen, und schon ist die Schwüle kaum auszuhalten. Angela, bring Vanessa doch einen der bequemen Sessel aus dem Esszimmer.“


  Als ich ins Esszimmer ging hörte ich, wie mein Bruder ausführlich von der letzten Ultraschalluntersuchung erzählte: „Ich habe da was auf dem Bildschirm gesehen. Ich könnte schwören, dass es ein Junge wird …“


  Nur ein einziges Ereignis konnte diese Fixiertheit auf Vanessa beenden. Und schon stürmten Tracy und Timmy, die schrecklichen Zwillinge, ins Zimmer, um mit der Ausgelassenheit von Sechsjährigen Vanessa praktisch zu überrennen


  „Hey, hey, hey“, rief Joey warnend, als er durch die Tür kam, den Arm fest um Mirandas schmale Taille geschlungen.


  Ich hatte mich noch immer nicht an Joeys neue Rolle als Vater gewöhnt. Bis vor einem Jahr noch hatte er seine ganze Zeit und Energie darauf verwendet, das Autoersatzteil-Imperium meines Vaters fortzuführen. Und in jeder freien Minute hatte er seinen 67er Cadillac, der sein ganzer Stolz war, gewachst und poliert. Nun, auf einmal, waren Tracy und Timmy sein ganzer Stolz und Miranda sein Lebensinhalt.


  Meine Mutter hätte sich daüber eigentlich freuen sollen. Jahrelang hatte sie befürchtet, dass Joey viel zu beschäftigt war, um sich zu binden und ihr die Enkelkinder zu schenken, nach denen sie sich sehnte. Aber irgendwie kam sie mit der Vorstellung, dass es dann ausgerechnet Miranda war, einfach nicht zurecht. Sie sah in Miranda nur eine mittellose allein erziehende Mutter, die alles daran setzte, an die Kohle unseres Familienunternehmens zu kommen.


  Zum Glück merkte Miranda davon nichts – oder zumindest tat sie so.


  „Hallo Mrs. Di“, sagte sie und umarmte meine Mutter. Meine Mutter legte ihre Arme zart um die zierliche Gestalt. Erst bei Joey drückte sie richtig zu und gab ihm auch noch einen Klaps auf den Hintern.


  „Er sieht jedes Mal noch besser aus“, sagte sie zu Nonnie. Wehmut lag in ihrer Stimme.


  „Er ist schon in Ordnung“, antwortete Nonnie mit einem Augenzwinkern. Dann zog sie ihn in die Arme. „Du erinnerst dich doch an Artie Matarrazzo, Joey, oder?“ fragte sie und zerrte ihn zu Artie, der ergeben auf der Couch saß.


  „Hallo Mr. Matarazzo.“ Joey schüttelte die Hand des alten Mannes. Er war genauso überrascht wie wir, dass Nonnie in der Lage war, einen anderen Mann anzustrahlen als Grandpa, der vor gut zehn Jahren gestorben war.


  Doch keiner von uns hatte genügend Zeit, sich länger über Artie zu wundern, denn Tracy und Timmy begannen, das Wohnzimmer auseinander zu nehmen. Sie hatten bereits alle Kissen von der Couch gezerrt und wollten gerade eine Kissenschlacht beginnen, als meine Mutter sich hinunter beugte, um sie zu umarmen und mit Geschenken zu überhäufen, die sie praktischerweise neben dem nun beinahe zerstörten Sofa, aufbewahrte. Mir kam es so vor, als hätte sie Tracy und Timmy mit ihren unwiderstehlich großen, blauen Augen und braunen Locken liebend gerne übernommen und Miranda vor die Tür gesetzt.


  Aber was für Animositäten auch immer lauerten, sie waren in der Sekunde vergessen, in der Nonnie verkündete: „Dinner ist fertig. Lasst uns essen!“


  Als wir uns alle um den Tisch versammelt hatten – ich wurde zwischen Tracy und Timmy platziert, damit sie sich nicht gegenseitig an den Haaren ziehen konnten – fiel Sonny plötzlich auf, dass meine bessere Hälfte fehlte.


  „Hey, wo ist eigentlich Kirk?“ fragte er zwischen zwei Gabeln Linguine mit Auberginen.


  „Wer ist Kirk?“ wollte Tracy wissen, die offenbar völlig vergessen hatte, dass er sie das letzte Mal den ganzen Tag lang mit seinen dummen kleinen Witzen zum Lachen gebracht hatte.


  „Bist du doof“, sagte Timmy. „Kirk ist Angelas Freund.“


  „Ich bin nicht doof, du bist doof“, entgegnete sie und zerrte ihren Bruder hinter meinem Rücken an den Haaren, woraufhin ich mich tief über meinen Teller beugen musste. Damit gab ich für meine Mutter eine wunderbare Zielscheibe ab.


  „Er ist nach Hause zu seinen Eltern gefahren“, erklärte sie mit hochgezogenen Augenbrauen, als lade sie nun alle dazu ein, ausführlich über Kirks Absichten zu spekulieren.


  „Ach ja?“ fragte Sonny. „Ich wusste gar nicht, dass der Typ überhaupt ein Zuhause hat, wenn man mal bedenkt, wie oft er hier bei uns ist.“


  „Lebt seine Familie nicht in Massachusetts oder so?“ Vanessa war ganz offensichtlich stolz darauf, sich an dieses Detail aus dem Leben meines Freundes zu erinnern. Man konnte von Vanessa halten, was man wollte, zumindest strengte sie sich wirklich an, wenn es um die Familie ging.


  „Newton, Massachusetts“, antwortete ich, lehnte mich zurück und verhinderte damit Tracys Versuch, dem Kopf ihres Bruders einen Schlag zu versetzen. Mit einem Blick auf meine Mutter fuhr ich mit, wie ich hoffte, sachlicher Stimme fort: „Man braucht mit dem Zug ungefähr sechs Stunden.“ Nicht, dass Kirk jemals mit dem Zug fahren würde. Er hatte so viele angesammelte Flugmeilen, dass wir im Grunde beide einen Flug von La Guardia aus hätten nehmen können, ohne sein recht ansehnliches Sparkonto plündern zu müssen. Dieser Idiot. „Es ist nicht gerade ein Katzensprung von New York.“


  „Ich habe doch gar nichts gesagt!“ rief meine Mutter, die so tat, als habe sie mit ihren Augenbrauen überhaupt nichts andeuten wollen.


  Und nur für den Fall, dass es irgendjemand doch nicht mitbekommen hatte, sorgte Miranda dafür, dass auch der Letzte es kapierte. „Hast du Kirks Eltern mal kennen gelernt?“


  Ich wollte gerade eine Antwort stammeln, als meine Mutter verkündete: „Nein, hat sie nicht. Findet ihr das in Ordnung?“


  „In Ordnung?“ fragte Joey, als ob er ihr nicht folgen könne.


  „Ich finde nur, wenn es ein Mann mit einem Mädchen ernst meint …“, begann meine Mutter.


  „Wie bitte? Denkst du etwa darüber nach, diesen Typ zu heiraten?“ fragte Sonny, als wäre er noch nie zuvor auf die Idee gekommen, dass seine kleine Schwester eines Tages auch heiraten könnte.


  „Ich weiß nicht, was ich …“


  „Warum sollte sie nicht darüber nachdenken?“ mischte sich meine Mutter ein. „Sie ist schließlich einunddreißig Jahre alt.“


  „Glaub mir, es ist besser, sich Zeit zu lassen“, sagte Miranda. „Als ich Fred geheiratet habe, war ich fünfundzwanzig, und wohin hat mich das gebracht?“ Sie verdrehte die Augen wie immer, wenn sie von ihrem Ex-Mann sprach.


  Meiner Mutter fiel die Kinnlade herunter, dann schloss sie den Mund geräuschvoll. Doch als ihr Blick über ihren wertvollen erstgeborenen Sohn wanderte, zeigte ihre Miene ganz deutlich, dass Miranda es ihrer Meinung nach nun wirklich nicht schlecht erwischt hatte.


  „Na, Vanessa war auch erst fünfundzwanzig, als sie mich geheiratet hat. Und du bist doch glücklich, Baby, oder?“ Sonny drehte sich zu seiner Frau um, die ihre Nase kräuselte und dann gegen seine rieb, während sie mit der Hand über ihren immer präsenten Bauch streichelte. Ihr Anblick erweckte in mir ein irgendwie … sehnsüchtiges Gefühl. Aber nur einen Moment lang.


  „Nun, ich war auch eine junge Braut“, sagte Nonnie. „Und das Einzige, was ich davon hatte war, eine junge Witwe zu sein.“ Sie warf Artie einen bedeutungsvollen Blick zu. „Heute ist das doch anders. Die Frauen probieren erstmal aus. Testen einen Mann, bevor sie sich für immer binden.“


  „Was soll das heißen? Dass es falsch war, mit zweiundzwanzig zu heiraten?“ fragte meine Mutter beleidigt. „Euer Vater und ich, wir haben uns geliebt. Wir wollten zusammen sein.“


  Und genau das war es, was mich an Kirks Heimfahrt am meisten ärgerte. Wollte Kirk überhaupt mit mir zusammen sein? Wirklich zusammen sein?


  „Ehrlich gesagt“, meinte Sonny, „hat mir dein erster Freund besser gefallen. Vincent Salerno. Was ist denn aus ihm geworden?“


  „Ist verheiratet“, sagte meine Mutter in einem Ton, als wäre damit ihre Behauptung, welche auch immer, bewiesen. „Schon seit mehr als neun Jahren.“


  „Wahnsinn“, sagte Sonny mit kaum verhohlenem Lachen. „Hat’s also noch einen erwischt. Und warst du nicht auch kürzlich bei der Hochzeit von dem Typen, mit dem du im College zusammen warst? Wie hieß er noch mal? Randy?“


  „Das ist schon fünf Jahre her.“ Meine Mutter war, was die Details betraf, heute ziemlich pedantisch.


  O Gott, lass nicht zu, dass sie als Nächstes nach Josh fragen …


  Aber Sonny machte seinen Standpunkt auch so deutlich. „Na, Ange, wenn du noch länger wartest, sind die Guten alle vergeben.“


  „Nicht alle.“ Nonnie warf Artie einen Blick zu, dass seine Hand auf halbem Weg zum Mund mitten in der Bewegung erstarrte.


  Der Rötung nach zu urteilen, die über Arties Hals nach oben kroch, würde sogar meine eigene Großmutter noch vor mir am Altar stehen.


  „Angela ist anders“, verteidigte Vanessa mich. „Sie ist artistisch“, erklärte sie, durch ihren starken Brooklyn-Akzent klang das Wort aber eher nach autistisch.


  „He, Angela, kannst du für uns noch mal einen Kopfstand machen?“ fragte Tracy.


  „Kein Kopfstand“, rief Joey, als Tracy bereits vom Stuhl aufspringen wollte. „Ihr müsst erst was essen. Dann kann Angela euch ihre Tricks vorführen.“


  Tricks? O Junge.


  So schnell war aus einer Autistin auch noch eine Zirkusattraktion geworden?


  Ich seufzte. Vielleicht stimmte mit mir wirklich was nicht.


  4. KAPITEL


  I just called … to SCREAM … I LOVE YOU


  Nichts ist schlimmer, als an einem Sonntagabend in ein leeres Apartment zurückzukehren – außer in ein leeres Apartment zurückzukehren, in dem man die Überreste eines wundervollen Liebeswochenendes findet. Unter anderem zwei Weingläser, die zärtlich aneinander geschmiegt auf dem Esstisch standen. Offenbar waren Justin und Lauren früh aus den Hamptons zurückgekehrt. Kerzen standen auf den Fensterbänken, der Geruch von verbranntem Wachs hing noch in der Luft. Eine Notiz in Justins runder Schrift informierte mich darüber, dass er Lauren zum Flughafen brachte. Da Justin kein Auto besaß, bedeutete das nichts anderes, als dass er ein teures Taxi zu La Guardia genommen hatte, nur um noch eine weitere Stunde mit der Frau zu verbringen, die, wie er mal gesagt hatte, das Beste sei, was ihm je passiert wäre.


  Ich seufzte. Wann würde ich endlich mal das Beste für jemanden sein?


  Als ich ins Wohnzimmer kam, stellte ich fest, dass Sofa Nummer drei von seiner Position in der Mitte des Raumes auf einen weniger auffälligen Platz vor Sofa Nummer zwei geschoben worden war. Lauren hatte wohl ihren beträchtlichen Einfluss auf Justin geltend gemacht und ihn davon überzeugt, dass seine letzte scheußliche Sofa-Errungenschaft eines Überwurfs bedurfte, den sie offenbar aus einem blassblauen Bettlaken kreiert hatte. Nachdem die beiden Sofas nun hintereinander gegenüber dem größten unserer vier Fernseher standen, war eine Art Kinoeffekt entstanden, der die Schauspielerin in mir bis zu einem gewissen Grad befriedigte, obwohl ich dafür gut einen Quadratmeter freien Raum opfern musste. Ich warf mich in die vordere Reihe, nahm die Fernbedienung vom Marmortisch (alle Möbel mit französischem Landhausstil-Charakter waren von Tante Eleanor) und schaltete den Fernseher an. Dann fiel mein Blick auf die Uhr an der gegenüberliegenden Wand.


  Kirks Flug landete um 19 Uhr 50 (ich hatte sein Ticket zufällig auf dem Nachttisch gesehen – ich hatte ihm nicht etwa hinterher spioniert). Da er nie Gepäck aufgab (Kirk reiste immer nur mit Handgepäck), konnte er sich sofort um ein Taxi kümmern. Sagen wir mal, dass er fünf Minuten bräuchte, eines zu finden. Zwanzig Minuten bis zum Midtown Tunnel. Zehn Minuten durch den Tunnel (immerhin war Sonntagabend, also mit viel Verkehr zu rechnen). Kirk wohnte sechs Minuten vom Tunnel entfernt (er hatte tatsächlich mal die Zeit gestoppt). Dann müsste er also präzise um 20 Uhr 31 vor seinem Haus ankommen. Zwei Minuten für die Treppen, zwanzig Minuten, um sich wieder einzurichten (Kirk konnte sich erst entspannen, wenn er seine Tasche ausgepackt und seine Toilettenartikel ordentlich im Badschränkchen untergebracht hatte. Das hatte ich anfangs wirklich süß gefunden. Später aber lästig, wenn ich darauf wartete, dass er mich nach seinen regelmäßigen Kurztrips anrief.) Nun waren wir bei 20 Uhr 53. Gegen einundzwanzig Uhr würde er anrufen und verkünden, wie sehr er mich vermisst hatte.


  Ich musste also nur zwei Stunden warten, bis ich wieder wusste, warum ich seit zwanzig Monaten eine Beziehung mit ihm hatte, obwohl er mich nicht mit zu sich nach Hause genommen hatte. Wir liebten uns, verdammt noch mal. Das hatte er mir ab dem dritten Monat erklärt. Was soll’s, dass er mich nicht eingeladen hat, dachte ich. Das bedeutete doch gar nichts, wenn man mal bedachte, was wir alles gemeinsam hatten. Ich musste ihm einfach nur sagen, dass ich seine Eltern gerne kennen lernen wollte (Grace behauptet immer wieder, dass ich selbst Schuld sei, weil ich meine Wünsche nie äußere). Dann würde er mich sofort einladen. Vielleicht täte es ihm sogar so Leid, dass er schon in den nächsten paar Wochen wieder einen Besuch zu Hause planen würde, nur, um seinen Fehler wieder gutzumachen.


  Mit diesem beruhigenden Gedanken machte ich es mir bequem und schaute hirnlose Sendungen an, zunächst eine Wiederholung von Friends. Ich betrachtete Jennifer Aniston mit neu erwachtem Interesse und stellte mir vor, wie diese fröhliche blonde Göttin es sich mit ihrem goldblonden Gott Brad zu Hause gemütlich machte. Bestimmt war etwas Wahres an Michelles Theorie über festsitzende Deckel, wenn eine Frau, die in ihrem fiktiven Leben Probleme hatte, David Schwimmers Aufmerksamkeit zu gewinnen, in ihrem wahren Leben Brad Pitt an Land ziehen konnte.


  Schnell schaltete ich um. Noch eine Stunde, dachte ich, als ich erneut auf die Uhr schaute. Die verbrachte ich mit einer Reportage über tödliche Bakterien, die in ganz normalen Haushaltsprodukten lauerten. Es gab wirklich andere Probleme als die Frage, ob ich eines Tages heiraten würde (zum Beispiel, dass ich eines Tages mit Sicherheit sterben musste). Und genau in dem Moment stellte ich fest, dass es fast neun war. Die Vorfreude, die ich spürte, erinnerte mich daran, dass ich sehr, sehr lebendig war.


  Ich sprang von der Couch auf, ging in mein Schlafzimmer und zog Boxershorts und T-Shirt über, schließlich konnte ich es mir genauso gut gemütlich machen. Ich stellte mir vor, dass ich zusammengerollt mit dem Telefonhörer im Bett lag und Kirk mir ins Ohr flüsterte, wie sehr er mich vermisst hatte. Zugegeben, meist äußerte er seine Gefühle nicht so deutlich, aber nach jeder Reise wurde es ein wenig besser.


  Mit Blick auf die Uhr stellte ich fest, dass es bereits 21 Uhr 10 war – wo blieb der Anruf? Mein „Hallo Baby, ich habe dich so vermisst“? Vielleicht hatte sein Flug Verspätung …


  Ich hörte einen Schlüssel im Schloss. Vielleicht kam er ja auch einfach vorbei!


  „Hallo“, hörte ich Justins Stimme im Flur. Was hatte ich mir bloß gedacht? Einfach vorbeizukommen war gar nicht Kirks Art. Nicht, dass er unromantisch war … aber eben einfach gut organisiert.


  Ich ging ins Wohnzimmer, wo Justin gerade seine Turnschuhe auszog und sich auf Sofa Nummer drei setzte.


  „Hallo. Ist mit Laurens Abflug alles gut gegangen?“ fragte ich, und schaute besorgt drein. In Wahrheit wollte ich wissen, ob es irgendwelche Verspätungen am Flughafen gegeben hatte, von denen ich wissen sollte.


  „Alles prima“, antwortete er. Sein Blick fiel auf den Esszimmertisch mit den beiden Weingläsern. „Mein Gott, es war schrecklich, sie gehen zu lassen.“


  Mein Herz blutete, als ich sein trauriges Gesicht betrachtete. Mit einem Mal erinnerte ich mich wieder daran, wie es war, jemanden wirklich zu vermissen.


  Doch seine Verzweiflung währte nicht lange. Denn plötzlich schaute er auf die Uhr und rief aufgeregt. „Hey, hast du was dagegen, wenn ich das Spiel anmache? Ich habe im Taxi gehört, dass die Yankees gegen die Red Sox führen.“ Er schnappte sich die Fernbedienung.


  Da hatte ich meine Antwort. Die Yankees spielten gegen die Red Sox. Kirk war Red-Sox-Fan. War es möglich, dass er nach Hause gekommen war und sich gerade den Rest des Spieles ansah?


  Ich betrachtete Justin, wie er eine Faust in die Luft streckte. „Yea!“ brüllte er unisono mit der Masse im Stadion.


  Na klar. Es war nicht nur möglich, es war sogar sehr wahrscheinlich.


  Obwohl es mich ärgerte, weniger wichtig als Baseball genommen zu werden, setzte ich mich zu Justin auf die Couch. Zwar war ich Mets-Fan, wenn auch eher durch Geburt als durch wahres Interesse. Aber zumindest konnte ich die Begeisterung ganz gut nachvollziehen. Ich selbst hatte die Subway Series mit großer Erschütterung gesehen. Aber ansonsten fand ich Baseball nicht so wahnsinnig wichtig. Zumindest würde ich deswegen niemanden vernachlässigen – keine Freunde, keine Familie und vor allem nicht die Person, die ich angeblich liebte.


  Die Uhr tickte. Justin jubelte bei jedem weiteren Punkt für die Yankees, die ihre Führung weiter ausbauten. Ich überlegte während des Spiels, ob ich Kirk anrufen sollte, andererseits wollte ich seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Ich beschloss, bis zum Seventh-Inning-Stretch zu warten.


  Als es soweit war und der Sieg der Yankees feststand, befand Justin, dass das ein Grund zum Feiern wäre. „Ich besorge Bier und Chicken Wings. Möchtest du auch was?“


  „Nein, nein. Ich möchte nichts.“ Ich ging zurück in mein Zimmer, wo ich hoffte, in Ruhe das lang ersehnte Telefongespräch mit Kirk führen zu können. Ich war inzwischen so genervt, dass ich fürchtete, etwas zu tun, was ich später bereuen würde – zum Beispiel schreien.


  Kirk nahm beim zweiten Klingeln ab. „Hey, Noodles, ich wollte dich gerade anrufen …“


  Himmel, hätte ich doch nur ein paar Sekunden länger gewartet, dachte ich. Trotzdem war ich froh, seine Stimme zu hören. Ich hatte ihn vermisst. „Die Verlockung des Baseballs war einfach zu groß, nicht wahr?“ frotzelte ich.


  „Machst du Witze? Ich konnte mir diese Tragödie nicht anschauen. Als ich den Stand gesehen habe, habe ich sofort ausgeschaltet.“


  Ach du meine Güte. Dann, als wollte er meine nicht gestellte Frage beantworten – was genau hast du dann in den eineinviertel Stunden getan, die du bereits zu Hause bist –, sagte er: „Ich habe bis eben ausgepackt und aufgeräumt.“


  Ja ja. „Hattest du ein schönes Wochenende?“ Ich versuchte, über den Dingen zu stehen.


  „Es war großartig.“ Seine Stimme klang mit einem Mal munter. Dann erzählte er mir in allen Details, dass er Touch Football mit seinen Cousins gespielt hatte, und zwar auf dem legendären Gelände, auf dem sein Elternhaus stand (legendär für mich, weil ich es nie gesehen hatte), dass er das Kind seiner Schwester Kate auf dem Arm hatte, dass er den neuen Freund seiner Schwester Kayla kennen gelernt hatte. Alle Kindernamen in Kirks Familie beginnen mit K. Laut Kirk war es die Idee seiner Mutter gewesen. Ich fragte mich, ob ihr klar war, dass sie mit diesen alliterierenden Namen ein KKK (für Ku Klux Klan, Anm. d. Übers.) kreiert hatte. Das Witzige war, dass Kate einen Mann namens Kenneth geheiratet hatte, und der Name ihres Babys war – raten Sie mal – Kimberly. Ob es wohl der anderen Schwester gelungen war, auch einen KMann als Freund zu bekommen? Moment, eine Sekunde mal. Neuer Freund. Kaylas neuer Freund war auch dort gewesen?


  „Äh … seit wann ist deine Schwester denn mit ihm zusammen?“ fragte ich und hoffte, dass neuer Freund bedeutete, neu für Kirk, aber so gut wie verheiratet mit Kayla. Das war schließlich der einzige Grund, der mir einfiel, warum Karl, Kasper, Kirby oder wie auch immer er hieß, eingeladen worden war und ich nicht.


  „Keine Ahnung. Ein paar Monate?“


  Ein paar Monate? Bleib cool, bleib ganz ruhig.


  „Er scheint ganz nett zu sein, aber wer weiß. Kaylas Freunde kommen und gehen, als würden sie aus der Mode kommen.“


  Bleib cool, bleib ganz ruhig. Besorge dir erstmal die Fakten. „Und hat dich jemand nach deiner Freundin gefragt, Sweetier?“ Ich weiß, das klang nicht sonderlich locker, aber ich wusste nicht, wie ich es sonst anstellen sollte. Ich musste es einfach wissen.


  „Na klar. Meine Mutter reitet immer auf diesem Thema herum, seit Susan und ich uns getrennt haben. Sie mochte Susan …“


  Sie mochte Susan …


  „Aber inzwischen habe ich meine Lektion gelernt. Meiner Familie von solchen Sachen zu erzählen, ist, als ob man hungrige Piranhas füttert. Sie lassen einfach nicht locker.“


  „Was für Sachen?“


  „Du weißt schon, mit wem ich zusammen bin und so.“


  Und so. „Kirk, willst du damit vielleicht sagen, deine Eltern wissen nach fast zwei Jahren nicht, dass ich existiere?“


  „Oh, sie wissen schon, dass ich mit jemandem zusammen bin. Aber mehr bekommen sie aus mir nicht heraus. Außerdem wissen sie, wie wichtig es für mich ist, meine eigene Firma aufzubauen …“


  „Entschuldige, Kirk. Jemand? Du bis mit jemandem zusammen?“


  Stille am anderen Ende der Leitung. Dem Trottel fiel vermutlich jetzt erst auf, dass er mit seinen vergnügten Erzählungen auf eine Landmine getreten war. Schließlich sagte er: „Du weißt, wie ich das meine, Ange. Sagst du nicht selbst immer, dass deine Mutter möglichst wenig über dein Leben erfahren soll?“


  „Damit meinte ich, was ich esse oder wie spät ich ins Bett gehe. Ich meinte nicht den Menschen, den ich vielleicht heiraten möchte!“


  Erneute Stille, diesmal war sie ein wenig beängstigend. Allerdings nicht beängstigender als das Seufzen, das ich schließlich hörte, und die folgenden Worte. „Ange, du weißt doch, wie ich darüber denke …“


  Wusste ich das?


  „Ich konzentriere mich völlig auf meine Firma. Ich dachte, dass du das verstehst. Ich dachte …“


  Aber ich hörte gar nicht mehr zu. Mir war es egal, was er dachte. Es war einfach so … unromantisch. Ich wollte Leidenschaft. Ich wollte einen Mann, der mich so wahnsinnig begehrte, dass ihm allein der Gedanke, ohne mich sein zu müssen, das Herz zerriss. Und das alles wollte ich von Kirk haben. War das zu viel verlangt?


  Und so ist es dann passiert. Plötzlich begann ich, Schritt Nummer Eins einzuleiten. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht lag es daran, dass ich an diesem Wochenende nicht zu Kirks toller Familie gehört hatte (weder im wörtlichen noch im übertragenen Sinne). Vielleicht lag es an Kirks blasiertem Tonfall, als er kurz sagte: „Hey, wenn du morgen Abend vorbeikommst, könntest du dann meine U2-CD mitbringen?“


  Sehen Sie? Soweit waren wir schon. Wir fragten einander nicht einmal mehr, ob wir uns treffen wollten. Wir nahmen es als selbstverständlich hin.


  Und deswegen wollte ich nun einige dieser Selbstverständlichkeiten in Frage stellen. „Äh, um ehrlich zu sein treffe ich mich morgen mit Grace.“ Bitte schön. Da hast du’s!


  „Oh. Okay. Wohin geht ihr?“


  Das würdest du wohl gerne wissen, dachte ich triumphierend. Bis mir einfiel, dass nicht mal ich wusste, wohin wir gingen, und Grace vor allem nicht wusste, dass wir überhaupt irgendwohin gingen. „Einkaufen.“


  „Dann viel Spaß“, sagte er in einem Ton, als hätte ich verkündet, dass mein Körper mit heißem Wachs übergossen werden sollte. Kirk ging nicht gerne einkaufen, außer vielleicht in einem Computerladen. „Du kannst ja hinterher vorbeikommen, wenn du Lust hast …“, bot er mir an.


  „Wahrscheinlich werde ich zu müde sein. Du weißt, wie anstrengend Shopping sein kann.


  „Okay, ist auch in Ordnung. Ich muss eine Menge nacharbeiten – ich kann ein paar Extraschichten gut gebrauchen. Jetzt werde ich gleich ins Bett gehen. Ich habe Morgen wirklich viel zu tun.“


  „Ja, ich auch.“ Nach einem gemurmelten gute Nacht legte ich völlig unzufrieden auf. Dieser Deckel brauchte offenbar eine Spezialbehandlung. Vielleicht sogar einen Holzhammer.


  „Bleib einfach hart“, riet mir Michelle am Dienstag, als ich ihr von Schritt Eins ihres Planes erzählte. „Lass es ein paar Tage wirken.“


  „Ein paar Tage?“ Ich glaubte nicht, dass ich es so lange aushalten würde. Grace war gestern bereits mit Drew verabredet gewesen. Ich konnte sie nicht dazu überreden, mit mir zu Bloomingdales zu gehen, um aus mir wieder eine ehrliche Frau zu machen. Und da sie heute an irgendeiner geschäftlichen Cocktailparty teilnahm, ging ich nach der Arbeit direkt nach Hause, um dort einen weiteren lustigen Abend zu verbringen.


  Ich blieb hart. Immerhin hatte ich mehrere Sofas, zwischen denen ich wählen konnte.


  Und Gott sei Dank einen riesigen Fernseher, ein Geschenk von Justins Freund C.J., der, nachdem er seine langjährige Freundin Danielle geheiratet hatte, nach Westchester gezogen war und einen 42-inch-Bildschirm gekauft hatte. Natürlich lief wieder eine Folge von Friends, aber irgendwie konnte ich das diesmal nicht ertragen.


  Sich zurückzuziehen fiel mir viel schwerer als Kirk, das war klar.


  Denn es war eine schändliche Tatsache, dass ich das getan hatte, was die meisten Frauen tun, wenn eine Beziehung gemütlich wird. Ich hatte mein eigenes Leben zugunsten unseres gemeinsamen Lebens vernachlässigt. Hier mal eine durchschnittliche Woche:


  Montag: Rise and Shine, was ich morgens ums sechs Uhr nur überstehe, weil ich mir selbst sage, dass ich hinterher Backstage kaufe und nach einer großartigen Film- oder einer Fernsehrolle suche, die ich nun, da ich Fernseherfahrung habe und Mitglied der Schauspielinnung bin, bekommen könnte (da sieht man mal, was ein paar Sprünge vor der Kamera bringen). Allerdings gehe ich auf dem Heimweg meist am Zeitungskiosk vorbei und überrasche Kirk in seinem Heimbüro, wo wir Bagels mit Räucherlachs essen, bis Kirk einfällt, dass er zuviel Arbeit hat, um den ganzen Tag lang rumzusitzen und Bagels mit Räucherlachs zu essen, und mich wegschickt.


  Dienstag: Rise and Shine. Vielleicht Frühstück mit Colin. Vielleicht kaufe ich heute Backstage, meist aber gehe ich einfach nach Hause und sehe mir einen Film an (wir haben dank Justin eine großartige Videosammlung) oder lese August Strindberg (falls ich mich wirklich deprimieren will), bis es plötzlich vierzehn Uhr zehn ist und ich es niemals rechtzeitig bis fünfzehn Uhr schaffe, zu Lee and Laurie zu kommen. Renne unter die Dusche, ziehe mich an und komme um fünfzehn Uhr fünfzehn bei Lee and Laurie an. Arbeite bis zweiundzwanzig Uhr, fahre mit dem Bus zu Kirk (womit ich mir eine erotische Nacht sichere und mich zugleich davor bewahre, in den Bus zur Second Avenue zu steigen, der nie alle zehn Minuten kommt, wie auf dem Fahrplan behauptet wird).


  Mittwoch: Rise and Shine. Manchmal wünscht Rena hinterher ein Meeting, dann müssen Colin und ich herumsitzen und zuhören, wie sie ihre großen Pläne für Rise and Shine herunterleiert. Gehe mit Colin Mittagessen, beschwere mich über Rena (die Colin verteidigt), bis es Zeit ist, zu Lee and Laurie zu gehen. Arbeite bis zweiundzwanzig Uhr, gehe zu Kirk.


  Donnerstag: Rise and Shine. Vielleicht Frühstück mit Colin, woraufhin ich entscheide, dass die Ausgabe von Backstage an den Kiosken inzwischen zu alt ist und es sich deshalb nicht mehr lohnt, sie zu kaufen. Manchmal gehe ich nach Hause und putze die Wohnung (eine sinnlose Anstrengung mit Justin als Mitbewohner, aber ich kann es trotzdem nicht lassen), manchmal werde ich von einem tückischen Ausverkauf in die Falle gelockt und verbringe den Nachmittag damit, mich selbst davon zu überzeugen, dass ich dringend noch ein weiteres schwarzes T-Shirt brauche. Wenn ich dann lange genug in Midtown herumgebummelt bin, gehe ich normalerweise direkt zu Lee and Laurie. Manchmal bin ich sogar pünktlich! Und nun raten Sie, wohin ich danach gehe? Natürlich zu Kirk.


  Freitag: Rise and Shine. Und nachdem ich keine Schicht bei Lee and Laurie habe und keine Lust, irgendein Selbstverwirklichungs-Projekt zu starten, finde ich schon eine Möglichkeit, den ganzen Tag zu vergammeln. Indem ich zum Beispiel alle Filme von Bette Davis ausleihe. Oder eine Pediküre mache. Bis Kirk und ich dann zusammen zum Abendessen gehen oder einfach nur in der Wohnung rumhängen wie ein altes verheiratetes Paar (nicht, dass ihm das auffallen würde).


  Samstag: Die gefürchtete Zehn-bis-sechzehn-Uhr-Schicht bei Lee and Laurie. Nach so einem Tag kann mir niemand vorwerfen, dass ich danach direkt zu Kirk gehe, wo wir Essen bestellen und den Abend vor dem Fernseher oder im Kino verbringen.


  Sonntag: Der Tag der Erholung. Es sei denn, meine Mutter kann mich von der Notwendigkeit überzeugen, nach Marine Park zum Familienessen zu fahren. Kirk kommt natürlich mit. Schließlich liebt er die Kochkünste meiner Mutter. Kirk sagt zu einem Sonntag in Brooklyn niemals nein.


  Kirk und ich könnten genauso gut heiraten. Was wäre denn der Unterschied?


  „Den Ring“, erklärte Michelle ein wenig ungeduldig, als ich mich am nächsten Tag darüber beschwerte, wie sehr ich litt und fragte, was das alles bringen sollte.


  Also blieb ich noch einen weiteren Abend hart und erzählte Kirk, dass ich gerade an einem Monolog arbeitete.


  „Ach wirklich?“ fragte er überrascht.


  Natürlich war er überrascht. Ich hatte, seit Rise and Shine zu einem Kabelfernseh-Phänomen geworden war, keinen Vorsprechtermin mehr gehabt. Warum auch? Ich war in meinem gelben Trikot schließlich auf dem Weg, eine Superberühmtheit zu werden.


  Doch plötzlich hatte ich das Bedürfnis, wieder zu meinem früheren Ich zu finden. Ich war einmal eine Schauspielerin gewesen, die die Fefu in Fefu and Her Friends gespielt hatte. (Sie sollten sich von dem Namen nicht in die Irre leiten lassen – es war eine ernsthafte Rolle). Ich war eine Frau, die in der Classic Stage Company das Publikum mit ihrer kraftvollen Darstellung der Miss Julie begeistert hatte. Falls sie sich schon gewundert haben, ja, ich war einmal jemand, mit dem man rechnen musste. Aber eine Schauspielerin muss ja auch irgendwie ihren Lebensunterhalt verdienen …


  „Was machst du denn hier?“ fragte Justin, der von weiß der Herrgott woher nach Hause kam. Ich wusste, dass er nicht von der Arbeit kam. Er arbeitete kaum noch, seit er vor einem Jahr eine Rolle in einem Werbespot eines Telefonanbieters für Ferngespräche bekommen hatte. Was ich ziemlich ironisch fand, wenn man bedachte, dass er selbst meist Wochenendbeziehungen führte (ja, Lauren war nicht die erste).


  Der Werbespot, in dem Justin außer Atem und hinreißend aussehend über den Campus rennt, die Treppen zum Studentenwohnheim hinaufhetzt, um das Ferngespräch von seiner Mutter entgegenzunehmen, lief so gut, dass noch zwei weitere mit ihm gedreht wurden. Einer, in dem Justin über Dächer springt, ein anderer, in dem er einen Sicherheitswagen auf dem Campus klaut. Der Erfolg hing überwiegend mit seinem wahnsinnig glücklichen Lächeln zusammen, als er den Hörer abnahm und „Hi Mom“ sagte. Ebenfalls ironisch, nachdem seine Eltern, als er zwölf war, bei einem Autounfall ums Leben kamen und er bei seiner Tante Eleanor und Uncle Burt aufwuchs. Die beiden waren nun ebenfalls seit über neun Jahren tot. Vielleicht lag etwas von der Sehnsucht nach seinen Eltern in diesem Lächeln. Was auch immer es war, der Werbespot lief so oft – sogar in den Werbepausen des Superbowl-Sonntags –, dass Justin noch immer von den Tantiemen leben konnte.


  „Nach was sieht es denn aus?“ fragte ich zurück. Manchmal ging es mir auf die Nerven, wie einfach Justins Leben war, das muss ich zugeben.


  Er ignorierte meine genervte Antwort und ließ sich neben mir auf die Couch plumpsen.


  „Wo ist Kirk?“ fragte er. Selbst Justin hatte also den Eindruck, dass es etwas bedeuten musste, wenn ich unter der Woche nicht bei Kirk war.


  „Weiß nicht. Zu Hause, schätze ich.“ Ich nahm die Fernbedienung, zappte durch die Kanäle und hoffte, dadurch mein Desinteresse zu bekunden. Ich wollte nicht, dass irgendjemand erfuhr, was ich vorhatte, vor allem nicht Justin. Es war einfach zu … peinlich. Aber dringend notwendig.


  Doch dann klingelte das Telefon, und meine Maskerade flog auf.


  „Falls das Kirk ist, ich … ich … ich bin nicht zu Hause“, platzte es aus mir heraus.


  Er drehte sich zu mir um, musterte mich mit erhobenen Augenbrauen und sagte dann: „Hallo? Hey, Kirk, mein Junge, wie geht’s?“ Seine Stimme verriet nichts von dem Misstrauen, das in seinen Augen lag, als er mich ansah. „Angie? Nee, sie ist nicht da. Allerdings habe ich noch nicht unterm Teppich nachgesehen …“


  Ich starrte ihn trotz meiner Beschämung wütend an.


  „Okay, ich sag ihr, dass du angerufen hast. Mach’s gut.“ Nachdem er aufgelegt hatte, schaute er mir direkt ins Gesicht.


  Ich ignorierte es, so beschäftigt war ich mit meinen eigenen Gedanken. „Warum ruft er überhaupt an? Ich habe ihm doch gesagt, dass ich keine Zeit habe.“


  Justin riss die Augen auf. „Was soll das denn werden?“


  „Nichts.“


  „Gott, Ange, sag jetzt nicht, dass du irgendwelche Spielchen spielst. Ich dachte nicht, dass du so eine …“


  „Das tue ich nicht!“ protestierte ich. Aber mit einem Mal wurde mir klar, dass ich nun eine von den Frauen war, die ich nicht leiden konnte.


  5. KAPITEL


  Eine Rose, die keine ist … kann trotzdem funktionieren.


  Ich hätte mich dafür verachtet, Kirk so hinterhältig aus dem Weg zu gehen, wenn er nicht nach der Samstagsschicht bei Lee and Laurie vor dem Gebäude auf mich gewartet hätte.


  Ein Lächeln erhellte sein Gesicht, als ich durch die Tür trat. „Hallo.“


  „Kirk!“ rief ich überrascht. So etwas Spontanes, so … Romantisches, hatte er seit der Anfangszeit unserer Beziehung nicht mehr gemacht. „Was tust du denn hier?“


  „Ich habe nach dir gesucht, Fremde“, antwortete er und zog mich in seine Arme. „Ich habe dich vermisst.“ Dann küsste er mich so zärtlich, dass ich beinahe dahingeschmolzen wäre.


  Ich frage Sie, können Sie mir da wirklich vorwerfen, dass ich mit diesem dummen Spiel weitermachte? Vor allem, nachdem Kirk mich später in seiner Wohnung so liebte, als wäre es unsere letzte gemeinsame Nacht auf Erden.


  Zwei simultane Orgasmen später war ich völlig erledigt.


  Vermutlich deswegen saß ich am Dienstagabend an einem winzigen Tisch in einer Bar neben unserem Büro, und versorgte Michelle mit Drinks, während ich eine Zigarette nach der anderen aus ihrer Packung rauchte. Ich feierte den Aufschwung meiner Beziehung und erwartete gespannt weitere Ratschläge für mein nächstes Manöver.


  Mit Michelle nach der Arbeit noch was zu trinken war an sich schon ein besonderes Ereignis, da wir seit der Highschool nicht mehr sonderlich viel miteinander zu tun hatten. Wir hatten uns kennen gelernt, als ich meinen ersten ernsthaften Freund hatte, Vincent. Michelle ging mit Vincents Cousin Eddie. Michelle war eine Freundin für gute Zeiten (oder vielmehr für gute Männer – wir gingen getrennte Wege, als sie sich in Frankie verliebte, der einen ganz anderen Freundeskreis hatte), aber zumindest hatte ich für eine Zeit lang jemanden, der mir sagte, ob ich Lippenstift auf den Zähnen oder ob ein Cheerleader in der Schule zu heftig mit Vincent geflirtet hatte. Um ehrlich zu sein, wären Michelle und ich auch jetzt nicht befreundet, wenn meine Mutter nicht vor vier Jahren, als ich meinen festen Job kündigte, der ganzen Nachbarschaft (einschließlich Michelles Mutter, die sie im Supermarkt getroffen hatte) erzählt hätte, dass ich arbeits- und mittellos war und vorhatte, einen Beruf ohne soziale Absicherung zu ergreifen. Mrs. Delgrosso hatte meiner Mutter von der glänzenden Laufbahn ihrer Tochter und den flexiblen Arbeitszeiten bei Lee and Laurie erzählt und so den Kontakt hergestellt.


  Trotz all meiner Bedenken musste ich mich einfach wieder an Michelle wenden, nachdem Schritt eins für etwa eine Vierteldrehung von Kirks Deckel gesorgt hatte. Ich war jetzt bereit zu glauben, dass ich nur durch Manipulation eine Chance bei Kirk hatte.


  „Mach ihn eifersüchtig.“ Michelle ließ entschieden eine Kaugummiblase zerplatzen.


  „Eifersüchtig?“


  „Ja, das ist der nächste Schritt“, fuhr sie fort. „Du musst Kirk zeigen, dass er nicht der einzige Mann ist, der sich nach dir verzehrt.“


  Das war nicht so einfach, wie es sich anhörte. Kirk war nicht der eifersüchtige Typ. Während der ersten Monate unserer Beziehung, als wir uns leidenschaftlich unserer neuen Liebe hingaben, rannten mir mit einem Mal so ziemlich alle Männer hinterher. Ein übereifriger Verehrer verfolgte mich sogar von Lee and Laurie nach Hause und versuchte, meine Telefonnummer zu bekommen. Kirk, der vor der Tür auf mich wartete (ja, es hat mal eine Zeit gegeben, wo er das tat), fand die ganze Sache ziemlich amüsant.


  „Das liegt daran, dass er den Typ nicht als ernsthafte Bedrohung betrachtet hat“, erklärte mir Michelle. „Du musst da viel schwerere Geschütze auffahren.“


  Ich sah sie an. „Schwerere Geschütze?“


  „Genau. Du musst ihm zeigen, dass ein anderer es sehr ernst mit dir meint.“ Sie kniff die Augen nachdenklich zusammen. Dann leuchtete ihr Gesicht auf. „Blumen“, sagte sie. „Du musst von einem anderen Mann Blumen bekommen.“


  „Welcher andere Mann sollte mir denn Blumen schicken?“ Schnell ging ich die Männer durch, die ich kannte, und musste passen. Der einzige Mann, der mir jemals Blumen mitgebracht hatte, war Randy gewesen, der Romantiker. Aber Randy war nun seit fünf Jahren verheiratet und sicher nicht geneigt, Geld für mich auszugeben, außer gelegentlich für einen Drink.


  „Das ist ja das Tolle an dem Plan“, sagte Michelle. „Du brauchst gar keinen anderen Mann. Du kannst dir die Blumen selbst schicken.“


  „Ich?“ Mir kam dieser Plan ziemlich lächerlich vor. Und teuer. „Soll ich die Karte dann auch selbst unterschreiben?“ fragte ich.


  „Nein, nein.“ Sie sah mich kopfschüttelnd an, als ob ich die Verrückte wäre. Dann leuchteten ihre dunklen Augen auf, beinahe glaubte ich, mein eingebildeter Traumprinz sei gerade in die Bar gekommen. Ich drehte sogar den Kopf, um zu sehen, ob da tatsächlich jemand mit Blumen vor der Tür wartete. Schnell blickte ich aber wieder Michelle an, als ich sie sagen hörte: „Jerry Landry.“


  „Jerry Landry?“ fragte ich ungläubig. Jerry war unser Chef und – zumindest seiner Einschätzung nach – der absolute Frauenheld in der Firma. Er hatte es sich zum Prinzip gemacht, jede bei Lee and Laurie arbeitende ungebundene Frau – und auch einige nicht ungebundene — anzumachen. Den Gerüchten nach hatte er mit mindestens der Hälfte der Mitarbeiterinnen geschlafen, allerdings hatte ich das Gefühl, dass Jerry selbst diese Gerüchte in Umlauf brachte. Denn obwohl wir alle über seine dummen Witze lachten und in Anbetracht seiner völlig übertriebenen Flirtversuche spaßeshalber mit den Wimpern klimperten, zweifelte ich ernsthaft daran, dass eine einigermaßen normale Frau ihn jemals attraktiv finden könnte.


  Männer hingegen dachten, er wäre der Größte. Das lag vermutlich daran, dass er bei den seltenen Abenden mit Kollegen gerne einen ausgab. Und dass die Typen seine Eroberungsgeschichten tatsächlich glaubten. Selbst Kirk hatte ihm während seines kurzen Aufenthalts bei Lee and Laurie geglaubt. Das ging sogar soweit, dass er immer in die Nähe meines Schreibtisches kam, wenn Jerry sich über mich beugte und versuchte, in meinen Ausschnitt zu schauen. Hm, vielleicht war Michelles abwegiger Plan doch gar nicht so abwegig …


  Dann fiel mir ein, dass ja leider nicht Jerrys Kreditkarte daran glauben musste. „Und wie soll ich ihm erklären, dass ich die Blumen bezahle?“


  „Hör mal“, entgegnete sie. „Willst du dir deinen Kirk nun an Land ziehen oder nicht?“


  Offenbar wollte ich das. Denn auf einmal war ich bereit, meiner Zukunft zuliebe auf die Hose für achtundsiebzig Dollar, die ich im Lee-and-Laurie-Katalog entdeckt hatte, zu verzichten (das war das Problem mit diesem Job – er vergrößerte meine Kaufwut).


  Und dann wurde ich ertappt. Nein, nicht von Kirk. Von Justin. Was ich irgendwie noch schlimmer fand.


  Ich bestellte gerade übers Telefon Blumen für mich. Ich weiß, ich weiß. Dumm, nicht wahr? So, wie es auf meinem Konto aussah, hätte ich die Letzte sein sollen, die ein Dutzend langstielige Rosen bestellte, aber ich war nicht mehr ich selbst. Ich erkannte mich selbst nicht mehr. Ich hatte mich mit Kirk in meiner Wohnung verabredet, denn laut Michelle, musste ich unbedingt den Schaden begrenzen, der dadurch entstanden war, dass ich mit ihm so schnell wieder geschlafen hatte.


  Also, ich bestellte gerade Blumen bei Murray’s 24-Hour-Florist. Und Justin spazierte kurz nachdem ich meine Kreditkartennummer vorgelesen hatte ins Zimmer.


  „… wenn Sie die Blumen schnell liefern könnten, wäre ich Ihnen sehr dankbar. Danke schön.“


  „Wer ist denn gestorben?“ fragte Justin, ging zum Sofa Nummer drei (er entwickelte immer eine besondere Vorliebe für das neueste Sofa, als müsse er mir und dem Rest der Welt beweisen, dass seine Rettungsaktion sinnvoll gewesen war) und ergriff die Fernbedienung.


  „Gestorben?“ fragte ich verwirrt.


  „Hast du nicht gerade Blumen bestellt?“ Sein Blick wirkte irgendwie misstrauisch, obwohl er bereits durch sämtliche Fernsehkanäle surfte.


  Beschämung ergriff mich. Und dann Panik. Justin hätte heute Abend gar nicht zu Hause sein sollen. Freitags war er meistens bei der Open-Mike-Nacht im Back Fence, wo er sich andere Musiker anhörte und, wie ich vermutete, darüber nachdachte, selbst einmal auf die Bühne zu gehen. Nachdem er mit dem Filmemachen und dann mit der Schauspielerei aufgehört hatte, angeblich, um sich der Musik widmen zu können, brachte er gerade noch genug Energie auf, ein paar Akkorde auf seiner Gitarre zu spielen, während er verträumt die gesammelten Möbelstücke in seiner Wohnung betrachtete. Nur wegen dieser Open-Mike-Freitage wusste ich überhaupt, dass er noch an einer Musikkarriere interessiert war. Und genau deswegen hatte ich ja den heutigen Abend für meinen miesen kleinen Plan ausgesucht. Ich hatte ja nicht mal Lust, mir selbst mein erbärmliches Handeln einzugestehen, geschweige denn einem meiner besten Freunde.


  „Gehst du heute nicht ins Back Fence?“ erkundigte ich mich und ignorierte die Tatsache, dass er offenbar eine Sendung gefunden hatte, die ihn interessierte, und tiefer in die Sofakissen gerutscht war.


  „Nee. Ich bin erledigt.“ Nach ein paar Sekunden sah er schließlich zu mir hoch, vermutlich, weil ich mich vor ihm aufgebaut hatte und verzweifelt nach einer Möglichkeit suchte, ihn aus der Wohnung zu bekommen. Es ging nicht darum, dass Kirk vorbeikommen wollte. Kirk hatte Justin akzeptiert, wenn auch eher widerwillig. Aber die Vorstellung, dass Justin meinen kleinen Plan entdecken könnte, war absolut entsetzlich.


  „Was ist los?“ Er betrachtete mich besorgt.


  „Nichts!“ behauptete ich und machte es damit nur noch schlimmer. Ich beugte mich hinunter, begann einen nicht existierenden Fussel vom Sofa zu entfernen, und sah zu ihm auf. „Es ist nur … weil Kirk vorbeikommt.“


  „Ach ja?“ Er wirkte ein wenig überrascht. Es war ja nicht so, dass Kirk selten hier war, nur verbrachten wir inzwischen immer mehr Zeit in seiner Wohnung. Einerseits, weil ich einen Mitbewohner hatte, aber andererseits wegen des großens Durcheinanders hier. Kirk hatte eine entschiedene Abneigung gegen die Unordnung, in der Justin und ich freiwillig lebten. Wenn Kirk kam, konnte er es nicht lassen, sich über nicht korrekt beseitigten Wertstoff (ich hatte die Angewohnheit, alle Zeitungen, Zeitschriften und Branchenhefte aufzuheben, in der Hoffnung, irgendwann Zeit dafür zu haben) und über die Anhäufung anderer Leute Abfall auszulassen (Sie wissen, wer dafür verantwortlich war). Ich musste Kirk ja Recht geben. Es war nicht normal, inmitten von sechs Lampen, drei Sofas und einem Zeitungsstapel zu leben, der eher in den Lesesaal der New York Public Library gepasst hätte.


  „Jedenfalls wollte ich für uns kochen.“


  Statt zu antworten zog er eine Augenbraue in die Höhe.


  „Was denn?“ fragte ich.


  „Nichts.“ Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Fernseher. Ich wusste jedoch genau, dass er an das Desaster dachte, das ausbrach, als ich ein Essen für all unsere Freunde kochen wollte. Zum Glück hatte Justin mich gerettet und schnell Pasta Fagioli gezaubert. Für einen Typen aus dem mittleren Westen, der eine Mischung aus allen möglichen Völkern außer dem italienischen war – in ihm war etwas Englisches, Französisches und sogar irgendwas Skandinavisches –, hatte er ein ziemlich gutes Händchen für die italienische Küche. Als ob er und nicht ich die italienischen Gene abbekommen hätte.


  „Soll ich dir helfen?“ fragte er, weil ich weiterhin neben ihm stehen blieb und ihn ansah.


  „Nicht direkt …“ begann ich. Ich wusste nicht, wie ich ihn bitten sollte, zu gehen. „Was macht C.J. denn heute Abend? Du hast ihn schon ziemlich lange nicht mehr gesehen“, begann ich.


  C.J. war Justins bester Freund, einer, dem es gelungen war, verheiratet, erfolgreich und trotzdem einer der coolsten Menschen zu sein, die ich kenne. Er war Vizepräsident eines Independant-Platten-Labels, das phänomenal erfolgreich war und trotzdem seinen indischen Wurzeln treu blieb. Auch wenn C.J. inzwischen in Westchester lebte, kam er oft am Wochenende nach New York, wenn eine seiner Bands hier spielte. „Vielleicht ist er ja heute Abend in der Stadt. Spielt nicht eine seiner neuen Bands im CBGB’s?“


  Endlich kapierte er es. „Ach so, ich verstehe.“ Sein Blick fiel auf den Tisch, auf dem noch immer die Kerzen von seinem Wochenende mit Lauren standen. „Du möchtest alleine sein … mit Smirk.“


  Justin nannte Kirk immer „Smirk“, wenn er nicht dabei war. Er lehnte einfach alles ab, wofür Kirk stand: materiellen Erfolg, technologischen Fortschritt. Die Zukunft. Ich konnte es ihm kaum übel nehmen – irgendwie lagen wir auf derselben Wellenlänge. Auch ich hatte schon lange bevor die Dot.Com-Generation unser Viertel entdeckte im Village gewohnt.


  „Macht es dir was aus?“


  „Nee.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich schau mir das Spiel einfach in meinem Zimmer an.“


  Ich hatte das Yankee-Spiel total vergessen. Jetzt kann ich mein peinliches kleines Spielchen nicht mehr verheimlichen, dachte ich und lief in die Küche, um mich meinem nächsten Projekt zu widmen: dem Kochen. Es war nicht so, dass ich überhaupt nicht kochen kann – ich mache anständige Spaghetti Marinara. Ich hielt mich einfach lieber an Gerichte, die, falls ich einen Fehler machte, wenigstens niemanden umbringen konnten. Doch wenn Kirk sich nach einer Frau verzehren sollte, die er befürchtete, zu verlieren, dann musste ich ihm schon etwas bieten: Fleisch.


  Ich öffnete den Kühlschrank, in dem ich ein paar absolut perfekt geschnittene (wie zumindest der Metzger behauptet hatte) und absolut Angst einjagende Filetsteaks aufbewahrte. Ich war kein Vegetarier oder so was. Ich hatte einfach nur ein wenig Angst vor Gerichten, die in der Lage waren, einen krank zu machen, wenn man sie nicht lang genug kochte.


  Ich legte die Steaks sorgsam auf die Küchentheke und fragte mich, wie lange ich sie wohl grillen müsste, um jede einzelne tückische Bakterie abzutöten, über die ich inzwischen viel zu viel wusste. Zum Glück hatte mir meine Mentorin Michelle ihr Kochbuch Cooking With Style ausgeliehen, das trotz der verdächtig glänzenden Gemüseplatte auf dem Cover auch ein Kapitel übers Grillen beinhaltete.


  Ich klappte das Buch auf und war erstaunt, wie einfach es war. Jede Seite sechs Minuten grillen? Kein Problem. Da ich wusste, dass es beim Kochen überwiegend auf das richtige Timing ankommt, warf ich den Spargel in heißes Wasser und die Kartoffeln in die Mikrowelle. Kein Problem, nur die Steaks auf den heißen Grill legen, dachte ich, als es an der Tür klingelte.


  „Ich mach auf!“ brüllte ich und rannte zur Gegensprechanlage, obwohl sich Justin überhaupt nicht von der Couch gerührt hatte.


  „Hallo, ich bin’s“, hörte ich Kirks Stimme. Ich drückte mit gewissem Grausen auf den Türöffner. Dann lief ich zur Eingangstür, als ob ich ihn durch eine Begrüßung an der Tür vor meinem eigenen Wahnsinn beschützen könnte – oder vor Justins allwissendem Blick. Als ich ihn die Treppe heraufkommen hörte, trat ich in den Flur.


  „Hallo“, begrüßte ich ihn.


  „Hallo, Noodles.“ Er lächelte. Ich wurde immer schuldbewusster. Offenbar war ich für solche Täuschungsmanöver nicht geschaffen.


  Er küsste mich und ließ seinen Blick auf meinem Gesicht herumwandern. Offenbar konnte er darin keine Arglist entdecken, aber irgendetwas musste er bemerkt haben, denn er fragte: „Stimmt was nicht?“


  „Nein, alles in Ordnung!“ entgegnete ich schnell, drehte mich um die eigene Achse und führte ihn durch den engen Flur ins Wohnzimmer.


  „Hallo, Captain Kirk, wie geht’s?“ begrüßte ihn Justin breit grinsend.


  Ich spürte, wie sich Kirk neben mir versteifte. Obwohl er vom ersten Tag an gezwungen gewesen war, Justin in meinem Leben zu akzeptieren, so akzeptierte er ganz offensichtlich nicht seinen sorgenlosen Lebensstil. Vermutlich deswegen gab sich Justin in Kirks Gegenwart immer besonders lässig. Aber auf seine Art versuchte Justin schon, mit Kirk ins Gespräch zu kommen. Seit er herausgefunden hatte, dass Kirk ein großer Star-Trek-Fan war, bereitete es ihm größtes Vergnügen, sich über die Handlung der Episoden auszulassen, während Kirk nicht darüber hinwegkam, dass Justin ihn jedes Mal mit Captain ansprach.


  „Justin“, sagte er mit einem knappen Nicken. Und während ich meine Augen immer wieder in Richtung Justins Zimmer verdrehte, um ihm stillschweigend zu bedeuten, dass es an der Zeit war, zu verschwinden, blickte Justin Kirk so freundlich an, als sei er sein bester Freund.


  Und der war er mit einem Mal auch. Kirks Augen leuchteten auf, als er den Fernsehschirm erblickte. „Ist das das Spiel der Yankees gegen die Red Sox?“ fragte er und machte es sich neben Justin auf dem Sofa bequem.


  Du meine Güte. Wie sollte ich Justin verdammt noch mal jetzt noch aus der Wohnung bekommen?


  Ich beschloss, dass es am besten war, zunächst zurück in die Küche zu gehen. Schließlich musste ich im Moment mit viel wichtigeren Dingen fertig werden. Zum Beispiel mit Fleisch.


  In der Küche brutzelten die blutig roten Steaks immer noch. Zum Glück hatte ich den Metzger gebeten, noch ein weiteres Steak dazu zu packen. Wie es aussah, musste ich jetzt für drei kochen.


  Ich kann das, dachte ich, als ich die hübsch braun gewordenen Steaks umdrehte, den frisch gekochten Spargel auf eine Platte legte und die gebackenen Kartoffeln aus der Mikrowelle nahm. Ich betrachtete mein Werk und stellte befriedigt fest, dass ich im Grunde eine Küchengöttin war.


  Nachdem die sechs Minuten für die andere Seite vorbei waren, nahm ich eines der Steaks vom Grill und machte einen kleinen Schnitt in der Mitte, um sicher zu gehen, dass sie durch waren und ich mich, meinen Freund und meinen, ähm, künftigen Ehemann nicht umbringen würden. Roter Saft spritzte heraus. Ich erschauerte. Auf gar keinen Fall konnten wir das Fleisch so essen. Mein Kopf füllte sich mit Bildern von tanzenden Mikroben. Was in dem Kochbuch stand, konnte einfach nicht stimmen …


  Ich legte das Steak zurück auf den Grill, als es an der Tür klingelte.


  „Ich mach schon auf!“ Ich rannte mit besorgtem Blick an dem Sofa vorbei zur Sprechanlage. Kirk starrte weiterhin in den Fernseher, unbekümmert. Justin hingegen schaute mich an und kniff die Augen zusammen.


  Mit zitternden Händen drückte ich auf den Knopf und betete still, dass mein geliebter Mitbewohner mich nicht verraten würde. „Ja?“


  „Eine Blumenlieferung“, hörte ich eine Stimme mit starkem spanischem Akzent sagen. Ich blickte zur Couch. Jetzt hatte ich Kirks Aufmerksamkeit gewonnen. Aber dieses Triumphgefühl verschwand ganz schnell, als ich Justins Gesichtsausdruck sah, der sich mit vor der Brust verschränkten Armen aufsetzte. Er wusste genau, was ich im Schilde führte. Mit einem kurzen wage-es-nicht-waszu-sagen-Blick, von dem ich nur hoffte, dass Kirk ihn nicht sah, ging ich zur Tür und riss sie auf.


  Nur um festzustellen, dass das, was der Blumenmann in der Hand hielt, eine Art Busch mit Blüten war. Ein sehr großer Busch. „Was zum …“ Ich hielt inne, schielte hinter mich ins Wohnzimmer, aus dem Kirk und Justin mich angafften. Wo sind meine Rosen? wollte ich brüllen, was ich aber aus offensichtlichen Gründen nicht konnte.


  „Blumen für Miss …“ Der Mann begann, den Auftrag in seiner freien Hand zu studieren. „DiFranci?“


  Ich seufzte. Ein Florist, der nicht mal einen so einfachen Namen wie DiFranco richtig verstand, war wohl nicht gerade die beste Wahl für meinen lächerlichen Plan gewesen. Ich korrigiere. Für Michelles Plan. Warum hatte ich überhaupt auf sie gehört?


  Ich starrte den großen pinkfarbenen Busch an und erkannte, dass der Fehler von Murray’s mir einen Weg aus dieser peinlichen Situation bot. „Das muss ein Missverständnis sein“, begann ich. „Ich habe keine … keine Pflanze bestellt.“ Das war doch die Wahrheit, nicht wahr? Ich hatte Rosen bestellt. Ein Dutzend langstielige Rosen. Für 54,95 Dollar.


  Der Mann legte sein Gesicht in Falten, hob den Auftrag näher an seine Augen und starrte darauf. „Miss, auf dem Auftrag steht, dass ich diese Blumen an Miss Angela DiFranci liefern soll.“


  „Tut mir Leid, aber das kann ich nicht annehmen …“ Ich blickte hinter mich und stellte fest, dass Kirk nun im Flur stand. Und natürlich war Justin hinter ihm und grinste übers ganze Gesicht.


  „Was ist los?“ fragte Kirk. „Gibt es ein Problem?“


  „Nö, kein Problem. Schau dir ruhig das Spiel weiter an. Ich glaube, die haben sich in der Adresse geirrt.“


  „Nein, Miss. Hier steht, dass ich diese Blumen an Miss Angela DiFranci, 347 East Ninth Street, Apartment 3B liefern soll.“ Dann, wieder seinen Zettel studierend, fügte er hinzu: „Der Auftrag ist von …“


  „Okay, okay.“ Ich schnappte die beleidigende Pflanze und holte etwas Kleingeld aus meiner Hosentasche, um ihn, meine Realität gewordene Nemesis, zum Schweigen zu bringen.


  Weiß der Himmel mit wie vielen allein lebenden Frauen dieser Typ zu tun hatte, denn mit einem Zwinkern und Lächeln verschwand er, bevor ich ihn noch nach der Pflegeanleitung fragen konnte. Ich betete nur, dass dieser Busch, dessen stolzer Besitzer ich nun war, nicht noch mehr kostete, als die Rosen. Und dass Kirk zumindest ein klein wenig von der heimlichen Liebelei, auf die sie ja hindeuten sollte, mitbekam.


  „Hey, ist das eine Azalee?“ fragte Justin, als ich auf ihn zulief, ohne zu wissen, wie ich angesichts dieses … Wahnsinns weitermachen sollte. „Ich liebe Azaleen. Als ich ein Kind war hat meine Mutter in Oak Park welche gezüchtet.“


  So viel zum Thema Liebelei.


  „Was steht denn auf der Karte?“ fragte Kirk, als ich die mich kränkende Pflanze vorsichtig auf den Couchtisch stellte.


  „Ja, was steht denn drauf?“ wiederholte Justin, der ganz offensichtlich neugierig war, was für ein Spiel ich da spielte.


  Selbst gespannt öffnete ich die Karte. Als ich die gedruckten Worte las, war mir klar, dass mein sowieso völlig lächerlicher Plan ganz und gar versagt hatte. „Beste Wünsche und gute Besserung. Alles Liebe, Sam und Stella.“


  „Wer sind Sam und Stella?“ fragte Kirk.


  Als ob ich das selbst nicht gerne gewusst hätte.


  Wie sich herausstellte, erholte ich mich (fast) vollständig von dem Azaleen-Fiasko. Nachdem wir Spargel, Kartoffeln und gebratenes Huhn gegessen hatten (bei BBQ bestellt, weil das Fleisch nach dem exzessiv langen Grillen ungenießbar geworden war), zogen Kirk und ich uns in mein Zimmer zurück und ließen Justin mit der Azalee alleine, die ihn so begeisterte, dass er sogar die Bücherstapel auf dem Fensterbrett zur Seite schob, um Platz für sie zu schaffen. Und während Kirk und ich im Bett lagen und eine Wiederholung von Seinfeld anschauten, klingelte das Telefon.


  Kirk sah mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an. „Wer zum Teufel ist denn das?“


  Ich zuckte mit den Schultern und griff nach dem Hörer. Anrufe zu dieser späten Stunde waren nicht ungewöhnlich, aber das wusste Kirk nicht. Er verbrachte nicht genug Zeit in meiner Wohnung, um meine Gewohnheiten zu kennen.


  „Hallo?“ fragte ich zögernd.


  „Willst du mich eigentlich nie zurückrufen?“


  „Josh!“ rief ich. „Tut mir Leid, ich hatte viel zu tun. Und wie geht es dir?“


  Ich traute mich nicht, Kirk anzusehen, der sich sicherlich fragte, wer dieser Josh war, der mich um – ich schaute schnell auf die Uhr – 23 Uhr 47 anrief. Wir konnten uns zu jeder Uhrzeit anrufen, um zum Beispiel ein Gespräch über die Gefahren medizinischer Misswirtschaft zu führen (Josh arbeitete, seit er die Schauspielerei aufgegeben hatte, bei einer Versicherung) oder über die Schwierigkeiten eines Vorsprechens (weil Josh immer eine Menge Tipps für einen Beruf einfielen, den er selbst aufgegeben hatte). Obwohl diese späten Anrufe seit seiner Beziehung mit Emily selten geworden waren, griff er manchmal darauf zurück, wenn er mich sonst nicht erreichen konnte.


  „Hast du meine Nachricht nicht bekommen?“ fragte er.


  „Doch, doch. Habe ich. Das sind, äh, wunderbare Neuigkeiten.“


  „Nun ja, ein Mann findet ja nicht jeden Tag die Frau, mit der er den Rest seines Lebens verbringen will“, sagte er selbstzufrieden. Und dann, wie um mich zu trösten, dass nicht ich diese Frau gewesen war, fuhr er fort: „Aber du sollst wissen, dass du die Erste warst, der ich es erzählt habe – nach Emilys Verwandten natürlich.“


  Was für ein Trost. Wem sonst hätte Josh es denn erzählen sollen? Mit seinen Eltern sprach er nicht mehr (eine jahrelange Therapie hatte ihm deutlich gemacht, dass sie ihm nicht nur in der Vergangenheit Schaden zugefügt hatten, sondern es auch in Zukunft tun würden), und wahrscheinlich war ich eine der ganz wenigen Freunde, die Josh noch hatte, nachdem er sein ganzes Leben Emily zuliebe aufgegeben hatte.


  „Was hältst du von einem kleinen feierlichen Abendessen am Montagabend?“


  „Montagabend?“ Ich überlegte kurz und stellte fest, dass ich wie gewöhnlich nichts anderes geplant hatte, als mit Kirk eine Pizza zu bestellen und ein Video auszuleihen. „Wie viel Uhr?“


  „So gegen acht?“


  „Gut.“ Ich fügte mich in mein Schicksal.


  „Ich freue mich darauf, Angie.“


  „Ja, äh, ich auch“, antwortete ich und legte auf. Irgendwie fürchtete ich mich vor dem Treffen.


  Doch ein Blick auf Kirks Gesicht ließ mich sofort wieder quicklebendig werden. Seinen hübschen, zusammengezogenen Augenbrauen nach zu urteilen, war er eifersüchtig. Eifersüchtig!


  „Was zum Teufel war das denn?“


  Sehr, sehr eifersüchtig.


  „Och, nichts.“ Ich winkte nonchalant mit der Hand ab und schmiegte mich wieder an ihn. „Das war Josh. Du erinnerst dich doch an Josh, oder?“


  Kirk und Josh hatten sich vor über einem Jahr kennen gelernt. Ich hatte Miss Julie im gleichnamigen Stück in einer Off-Off-Broadway-Show gespielt, damals, als ich noch glaubte, dass obskure Charakterrollen mich tatsächlich weiterbringen würden. Auch wenn Josh zu dieser Zeit bereits sein Vorhaben, selbst Schauspieler zu werden, aufgegeben hatte, kam er trotzdem immer zu meinen Auftritten. Zumindest wenn es mir gelungen war, eine spannendere Rolle zu bekommen als, sagen wir mal, als Statist in einer Menschenmenge zu stehen. Josh war zu dieser Zeit schon mit Emily zusammen, hatte sie aber nicht mitgebracht – ich vermute mal, dass ihre Beziehung noch zu neu war, um sie gleich mit einer Ex-Freundin zu konfrontieren. Ich hatte ihn Kirk lediglich als „einen Freund“ vorgestellt, aber Monate später erwähnt, dass Josh und ich mal ein Paar gewesen waren.


  Damals hatte Kirk das ganz locker genommen, doch nun, nachdem mich mein Ex-Freund sehr spät abends angerufen hatte, hatte sich das Blatt gewendet …


  „Was wollte er?“


  „Oh, er möchte mit mir am Montagabend essen gehen.“


  Sehen Sie? Keine Lüge.


  „Treffen wir uns nicht normalerweise montagabends?“


  „Ach je, hatten wir was geplant?“ fragte ich mit Unschuldsmiene.


  Genau das ist die Crux bei Beziehungen. Dass Treffen einfach vorausgesetzt werden. Nur weil ich montagabends oft mir Kirk zusammen war, glaubte er, davon ausgehen zu können, dass das immer so bleiben würde. Doch nachdem ich praktisch vier von sieben Tagen in Kirks Wohnung verbrachte, konnte ich da nicht genauso gut davon ausgehen, dass daraus irgendwann sieben von sieben Tage werden würden? Nein, davon durfte ich nicht ausgehen. Und deswegen sollte Kirk es nicht anders ergehen.


  „Du gehst also mit deinem Ex-Freund essen.“ Kirk blickte mich ungläubig an.


  „Oh, es ist nicht so mit Josh“, sagte ich. „Wir sind nur Freunde. Sehr enge Freunde.“


  Und dann, bevor mein zufriedenes Lächeln mich verraten konnte, legte ich meine Wange auf Kirks nackte Brust und tat so, als ob ich mich wieder auf die Sendung konzentrierte.


  Aber wem wollte ich was vormachen? Mein Herz raste wie wild wegen meines Triumphs. Kirk war eifersüchtig! Das hatte doch etwas zu bedeuten, oder nicht?


  6. KAPITEL


  Liebe heißt, keine Übernachtungstasche mehr packen zu müssen.


  Es bedeutete letztendlich, dass ich mich durch einen Abend mit Josh quälen musste. Nicht, dass er kein guter Freund von mir war – das war er. Oder war er zumindest gewesen, vor Emily. Aber ich hatte mit ihm einfach lieber telefonischen Kontakt oder per E-Mail. Das lag wohl daran, dass ich ihn so … besser handhaben konnte.


  „Hey, Angie, wie geht es dir?“ fragte er, als er vor dem Holy Basil, einem thailändischen Restaurant im East Village, auf das wir uns nach langer Diskussion geeinigt hatten, auf mich zukam. Josh versuchte mich immer zu überreden, in die Upper East Side zu kommen, wo er inzwischen mit Emily wohnte. Aber selbst wenn ich Grace sehen wollte, die in der Upper West Side wohnt, wagte ich mich höchstens mal bis nach Midtown.


  Trotz seiner Abneigung gegen Zahnseide sah Josh spektakulär gepflegt aus. Er trug einen navyblauen Nadelstreifenanzug, eine knallrosa Krawatte (die, wie ich vermute, ausdrücken sollte, dass er trotz seines langweiligen Achtstundenjobs noch immer eine wilde Seite an sich hatte) und die Nickelbrille.


  Wir umarmten uns zur Begrüßung. Oder besser, Josh umarmte mich, während ich ihm nur einen schnellen Kuss auf die Wange geben wollte. Was aber damit endete, dass ich seinen Hals küsste. Ein unterdrücktes Stöhnen. So sehr ich mich auch bemühte, irgendwie tat ich immer etwas, das Josh davon überzeugte, dass ich ihn noch immer „wollte“. So ist das, wenn man einen Mann verlässt, bevor er dich verlassen kann, auch wenn wir beide wussten, dass die Beziehung vorbei war.


  Als er sich nach der Umarmung wieder aufrichtete, starrte Josh mich an, den Kopf hielt er so, wie damals auf seinem Bewerbungsfoto als Schauspieler: Kinn nach unten (was die Aufmerksamkeit auf sein Grübchen lenkte), die blaue Augen nach vorn gerichtet, ein leichtes Lächeln auf seinen schön geformten Lippen. Ja, Josh war ein gut aussehender Typ. Das Problem war, dass er ständig nach Bestätigung suchte – vor allem jetzt, wo kein Agent oder Regisseur ihm mehr sagte, er habe dieses spezielle Etwas, das alles verkaufen könne. Angefangen bei Zahnpasta bis zu Haarwuchsmitteln (habe ich sein dickes, dunkles, lockiges Haar erwähnt?). Deshalb hatte er auch immer großartige Jobs in der Werbung bekommen. Er hatte so ein Gesicht – so attraktiv, dass man alles begehrte, was er anpries, während er zugleich so wirkte, als ob er die Produkte auch wirklich benutzen würde.


  Ich beschloss, ihm etwas Gutes zu tun. Schließlich waren wir Freunde.


  „Du siehst toll aus.“ Ich lächelte ihn an.


  Und ich gestehe, dass ich mir von ihm ein ähnliches Kompliment erhoffte.


  „Du hast ja richtige Locken.“ Er ließ seinen Blick über mein Haar wandern, das, wie ich jetzt feststellte, durch die Hitze in meinem Nacken festklebte. Das war nun wirklich kein Kompliment, vor allem nachdem Josh mir (mit großer Regelmäßigkeit) während unserer kurzen aber heftigen Affäre geraten hatte, meine Haare glätten zu lassen.


  „Na ja, es ist halt Sommer. Die Feuchtigkeit. Man kann die Natur nicht ewig bekämpfen.“ Hastig fuhr ich mit meinen Händen über die Strähnen, die normalerweise mein Gesicht umrahmten, jetzt aber, wie ich vermutete, waagerecht abstanden.


  Als wir uns in dem dezent beleuchteten Restaurant an einen hübschen Tisch für zwei gesetzt hatten, wurde aus Josh wieder Josh. Ein alberner kleiner Zahlenverdreher, der unbedingt vermitteln wollte, dass er nicht einfach nur ein Versicherungsvertreter war.


  „Emily und ich haben am Samstag The Yearning gesehen“, begann er.


  Das Stück hatte ich schon vor über einem Jahr gesehen, damals, als es in einem Avantgarde-Theater aufgeführt wurde und Leute wie Emily Fairbanks noch nichts von seiner Existenz geahnt hatten. Ich meine, welch ein Interesse sollte auch Emily Fairbanks, diese Privatschülerin aus Connecticut, an Bewohnern der Lower East Side haben, die gegen AIDS kämpfen (denn darum ging es in The Yearning), es sei denn, sie musste fünfundachtzig Dollar für ein Ticket hinblättern? Ich schätze, für so viel Geld war sogar Emily bereit, mitfühlend zu sein.


  „Wessen Idee war das?“ fragte ich misstrauisch.


  Um ehrlich zu sein, war ich von der ersten Sekunde an, als ich Josh vor dem Restaurant gesehen hatte, misstrauisch gewesen. Er trug einen Anzug, der aussah wie von Brooks Brothers. Gerade er, der es damals nie über sich bringen konnte, im Kino Popcorn zu kaufen, egal, wie verführerisch sie rochen („Fünf Dollar für Mais?“). Also hatte ich mir jedes Mal selbst Popcorn gekauft, das er dann schuldbewusst aufaß. Zu dieser Zeit habe ich seine Sparsamkeit akzeptiert. Sogar bewundert. Damals waren wir beide Schauspieler und der Meinung, dass wir der Kunst zuliebe ohne teuren Luxus auskommen konnten. Doch seit Josh einen festen Job hatte – und eine Prinzessin, denn das schien Emily zu sein –, hatte er sich verändert.


  „Emily hat die Karten von ihrem Chef bekommen“, antwortete er ein wenig blasiert, als ob man ihr Geschick, an Freikarten ranzukommen, irgendwie bewundern müsse. Wie es schien, hatte Emily für ihr Mitgefühl doch nicht bezahlen müssen.


  „Nun ja, ich habe es bereits im La Mama gesehen.“ Ich setzte ein arrogantes Gesicht auf, weil ich schon damals den wahren Wert des Stückes erkannt hatte.


  Doch das berührte Josh überhaupt nicht, der die unheimliche Fähigkeit besaß, mich mit einer einzigen geschickt gestellten Frage aus der Fassung zu bringen. „Wie läuft’s mit den Vorsprechterminen?“


  Das machte deutlich, wie wenig weit ich eigentlich von Joshs spießigem Leben entfernt war. Ich war seit Monaten bei keinem Vorsprechen mehr gewesen. Seit sechs Monaten, um genau zu sein. Seit ich diesen Job als Gymnastik-Guru für Sechsjährige an Land gezogen hatte. Doch mit Joshs Nachfrage konfrontiert, gewann Rise and Shine mit einem Mal übergroße Proportionen.


  „Hatte nicht wirklich Zeit dafür“, begann ich, „nachdem die Sendung so erfolgreich ist. Meine Produzentin lässt uns bereits neue Übungen einstudieren, damit wir sofort, wenn die Staffel endet, mit einer neuen starten können. Und dann noch die Arbeit und Kirk …“


  Er bewegte ruckartig seinen Kopf, wie um zu zeigen, dass er meine Antwort absolut verstehen könne. Dann, mit der Weisheit eines Mannes, der immerhin ein ganzes Jahr lang versucht hatte, seinen Lebenstraum zu erfüllen, sagte er: „O ja, ich kann mich an dieses Leben gut erinnern. Immer rennt man durch die Gegend. Nie weiß man, woher man das nächste Mal Geld oder was zu essen bekommt. Weißt du, ich habe gerade gelesen, dass um die 69 Prozent aller Menschen, die in kreativen Berufen arbeiten, an Krankheiten sterben, die durch eine Routineuntersuchung hätten verhindert werden können …“


  Und da haben wir’s: Daher rührt meine „Begeisterung“ für Josh. Wir hatten uns durch ein Antihistamin auf dem großen Rasen im Central Park kennen gelernt. Wir stellten gelangweilte Zuschauer in einem Studentenfilm dar, von dem wir hofften, dass er es nach Sundance (Independant Festival, Anm. d. Übers.) schaffen würde, doch leider endete er auf dem Boden des Schneideraums. Nachdem wir sechs Stunden darauf gewartet hatten, dass die Hauptdarsteller eine Trennungsszene auf einer Decke vor uns hinbekamen, begann meine Allergie immer heftiger zu werden. Josh, der neben mir litt, hatte die Symptome gleich richtig erkannt und steckte mir während einer Pause Claritin zu. Hinterher tranken wir zusammen einen Kaffee und führten die Art von Gespräch, die eine Frau davon überzeugen kann, endlich ihr Schicksal getroffen zu haben, oder zumindest einen Mann, dem gegenüber sie sich ohne Angst öffnen kann. Wir hatten eine Menge gemeinsam: dieselben Allergien (Pollen, Hausstaubmilben, Katzen und bestimmte Nüsse), dieselben Neurosen (Tod, Armut und der drohende Einsturz der Mauer, der den Hudson River davon abhielt, den U-Bahn-Schacht zu überfluten) und dieselbe Angst, dass das Warten auf Anrufe und das Ertragen von Absagen letztendlich vielleicht zu nichts führte.


  Man sollte glauben, dass er inzwischen darüber hinweg war, nachdem er sein unsicheres Leben als Schauspieler für ziemlich sichere Lebensversicherungen aufgegeben hatte. Doch jetzt erstellte er Tabellen, um zum Beispiel herauszufinden, wie viele Todesfälle durch den Genuss ganz gewöhnlicher Lebensmittel pro Jahr entstanden. Und so war er zu einer stetigen Quelle schrecklicher Statistiken geworden. Aus irgendeinem Grund wartete ich ständig und atemlos auf den nächsten morbiden kleinen Statistik-Leckerbissen, der aus seinem Mund kam. Denn das erinnerte mich wieder daran, dass trotz aller Unsicherheiten (meine Schauspielkarriere, Kirk, die Anzahl der Sofas in meiner Wohnung) etwas absolut sicher war: dass ich eines Tages sterben würde.


  „Gut, Leute, seid ihr bereit, zu bestellen?“


  „Ich schon.“ Josh schaute mich fragend an.


  „Äh, ja. Fang du mal an.“


  Schnell vertiefte ich mich in die Karte, mein Appetit war verflogen. Wie kam es, dass Josh es immer wieder fertig brachte, mir den schieren Wahnsinn meines Lebens vor Augen zu führen.


  „Ich nehme das Pad Thai“, sagte ich schließlich.


  Gut, langweilig, aber wenigstens wusste ich, was ich zu erwarten hatte. Ich war gegen so viele Dinge allergisch und wollte den Ober nicht nach Zutaten fragen, die mich eventuell umbringen könnten.


  „Ich erzähl dir mal, wie ich es gemacht habe.“ Ich wusste ohne weitere Erklärung, worauf sich „es“ bezog. Auf den Heiratsantrag.


  Ich nippte an meinem Wasser, legte ein Lächeln auf und lauschte Joshs Erzählung von dem glorreichen Abend, an dem er Emily Fairbanks gebeten hatte, seine Frau zu werden. Josh war stolz darauf, ein Romantiker zu sein. Er ist noch immer sauer, dass ich all seine tapferen Versuche, mich zu beeindrucken, nicht zu schätzen gewusste hatte. (Tut mir Leid, aber ich fand es nicht sonderlich romantisch, über einen See in der Nähe der Ferienhütte seiner Eltern zu rudern, und zwar am heißesten Tag des Jahres.) Doch dann erzählte er mir von der Kutschfahrt durch den Central Park (ziemlich klischeehaft, aber ich gebe ihm ein paar Punkte wegen der hohen Kosten), davon, wie herrlich der Mond geschienen hatte und dass man nichts anderes hörte, als das Klappern der Hufe. (Ich bin mir sicher, dass dort ziemlicher Verkehr herrschte. Es herrscht dort immer Verkehr. Aber egal …) Wie Emilys Augen aufleuchteten, als er sich zu ihr drehte, ihre Hand in seine nahm und die Worte aussprach, die er keiner anderen Frau gegenüber je zuvor geäußert hatte.


  Ich muss sagen, in dem Moment schnürte es mir ein wenig den Hals ab. Vor allem, als ich das Glänzen in Joshs Augen sah, das mir zeigte, dass er sie gefunden hatte. Die wahre Liebe. Für Emily Fairbanks, deren bemerkenswerteste Eigenschaften ein gewisser edler Schwung der Augenbrauen und schöne Haut waren (jedenfalls meiner Meinung nach).


  Ich hatte einen dicken Kloß im Hals. Und ich lächelte ihn an. Ich freute mich für ihn. Ich freute mich wirklich und ganz ehrlich für ihn. Denn wenn Josh, mit dem ich nicht nur dieselben Allergien teilte, sondern auch dieselben lähmenden Ängste, in der Lage war, zu heiraten, Himmel, dann konnte ich das auch.


  „Lass mich wissen, wann ich den Smoking rausholen muss“, sagte ich und bezog mich auf einen unserer alten Witze, dass ich bei Josh best man (männlicher Trauzeuge) werden würde, da ich (zumindest ihm zufolge) sein bester Freund war.


  Und dann senkte Josh den Kopf und wurde tatsächlich rot.


  „Okay, okay“, fuhr ich neckend fort, ohne zu merken, was los war. „Wenn es sein muss, trage ich eben ein Kleid. Aber nichts aus Taft!“


  Als Josh allerdings weiterhin meinem Blick auswich, wurde mir klar, dass unser alter Witz nicht mehr länger witzig war. Und plötzlich wusste ich auch, wieso.


  „Ich werde doch zur Hochzeit eingeladen, oder?“


  Endlich schaute er auf. „Um ehrlich zu sein, Emily und ich … nun, wir haben neulich über, na ja, über dich gesprochen … und sie fühlt sich nicht wirklich, äh, wohl dabei, dich einzuladen …“ Er senkte den Kopf wieder.


  Ich öffnete den Mund, aber kein Wort kam heraus. Ich meine, auch wenn wir nicht mehr so viel miteinander unternahmen, so waren Josh und ich doch Freunde. Und auch wenn es mit uns nicht geklappt hatte, so waren wir uns doch auf andere Weise sehr wichtig geworden. Zumindest bis Emily auf der Bildfläche erschien.


  „Komm schon, Angie“, sagte Josh jetzt. „Du musst doch verstehen, wie Emily sich fühlt. Ich meine, du bist schließlich die Ex-Freundin.“


  Und offenbar ist das alles, was ich jemals sein werde, dachte ich, als ich in seinem betretenen Gesicht nach einem Hinweis suchte, dass er mal einer meiner besten Freunde gewesen war.


  Allerdings hatte ich keine Zeit, über meine zu Ende gehende Beziehung mit Josh zu grübeln. Weil nämlich meine Beziehung zu Kirk sich dafür zum Besseren wandelte.


  Als ich an diesem Abend nach Hause kam, blinkte eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter.


  „Ruf mich an, wenn du zurück bist“, hörte ich Kirks Stimme (die ziemlich drängend klang, wie ich anfügen möchte).


  Ich beschloss, nicht anzurufen.


  Was ist? Es war schließlich schon spät. Ich wollte ihn nicht wecken.


  Davon abgesehen wollte ich dieses Triumphgefühl noch eine Weile auskosten. Ein Triumphgefühl, das am nächsten Tag, als ich bei Lee and Laurie war, sogar noch wuchs. Denn irgendwann beugte sich Jerry Landry über meinen Tisch, als ob er mir ein schmutziges Geheimnis verraten wollte: „Du hast einen Anruf über die Zentrale von Kirk. Soll ich ihn durchstellen?“


  „Klar“, rief ich, und glühte geradezu vor Aufregung, wie ich es seit der Anfangszeit unserer Beziehung nicht mehr getan hatte.


  Ich blickte zu Michelle, die eine Augenbraue in die Höhe zog. Kirk rief sonst nie im Büro an. Nicht nur, weil es geradezu unmöglich war, durchzukommen, sondern auch, weil er es bisher nicht nötig gehabt hatte. Bis zu diesem Tag.


  „Danke, dass Sie Lee and Laurie Catalog anrufen, wo lässige Mode zu Hause ist“, sagte ich und betete, dass Kirk schneller gewesen war, als eine der Kundinnen.


  „Hey“, sagte Kirk. „Wie geht es dir?“


  „Hey“, antwortete ich so gelassen wie möglich.


  „Warum hast du mich gestern Nacht nicht mehr angerufen?“ Ich bekam fast ein schlechtes Gewissen, als ich seinen verletzten Tonfall hörte.


  „Tut mir Leid, Sweetie.“ Wie es nun mal meine Art ist (entgegen allem, was Sie inzwischen von mir denken, fühle ich mich nicht wirklich wohl bei diesen Spielchen), wollte ich es gleich wieder gutmachen. „Ich bin so spät nach Hause gekommen. Ich dachte, du bist bestimmt müde, und …“


  „Wann zum Teufel bist du denn nach Hause gekommen?“


  Wow, er war sauer.


  „Äh, halb zwölf.“


  Ich weigerte mich anzufügen, dass ich einen Großteil des Abends damit verbracht hatte, Josh zu erklären, was ich davon hielt, dass er mich vom wichtigsten Tag seines Lebens ausschließen wollte. Ein absolut sinnloses Unterfangen. Ich musste feststellen, dass ich nicht nur Emily Fairbanks nicht verstehen konnte, sondern Josh sogar noch weniger.


  „Und was zum Teufel habt ihr so lange gemacht?“ bellte Kirk. „Ach, egal. Kommst du später vorbei?“


  „Später?“ Ich warf Michelle einen Blick zu. Sie nickte zustimmend. „Okay.“


  „Gut, wir müssen nämlich reden. Ich sehe dich dann gegen halb elf.“


  „Okay.“ Ich legte auf und drehte mich zu Michelle um. „Er will reden …“


  „Bingo!“ rief sie und klatschte in die Hände.


  Ich riss die Augen auf. Mein Gott. Es funktionierte …


  Ich kam etwa Viertel vor elf bei Kirk an. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber auf jeden Fall nicht, dass Kirk im Flur seiner Wohnung stehen und auf mich warten würde.


  „Hallo“, sagte ich und näherte mich vorsichtig.


  Er antwortete nicht. Er riss mich nur in die Arme und küsste mich, wie noch nie zuvor. Ein wenig grob. Nicht, dass es mich gestört hätte. Im Gegenteil, es gefiel mir sehr gut.


  Ich legte meine Arme um seinen Hals, drückte meinen Körper an seinen und blickte in seine grauen Augen, die ich so gut zu kennen glaubte. Doch ich entdeckte etwas Ungewöhnliches in ihnen, etwas Aufgewühltes. Es hätte Wut sein können, wenn er nicht mein Gesicht mit Küssen übersät hätte.


  Und ich hatte gedacht, er wollte mir eine Standpauke wegen Josh halten.


  Kirk ließ mich kurz los, aber nur, um mich durch den langen Flur in sein Schlafzimmer zu ziehen, wo er mich aufs Bett warf und wieder über mich herfiel.


  Auf absolut angenehme Art und Weise natürlich.


  Besser sogar. Denn ich hatte Kirk nie in solcher … Raserei erlebt. Er war immer so kontrolliert (was ja nicht schlecht war, schließlich garantierte das eine gewisse Ausdauer). Doch jetzt war er ein Mann, der von Dämonen gejagt wurde. Er zerrte an meinen Klamotten (nun, er zerrte nicht richtig, er hatte eine gewisse Hochachtung vor Mode und wusste, was diese zarten Lycra-Teilchen kosten) und fuhr mit seinen Händen über meinen Körper, als ob er ihn sich ins Gedächtnis einbrennen wollte.


  Als er in mir war, wäre ich beinahe nur wegen des besitzergreifenden Blicks in seinen Augen gekommen.


  Sie können sich vorstellen, was für eine Auswirkung das auf mich hatte. Und dieses Mal schob es Kirk nicht auf die Matratze.


  Als wir später ineinander verschlungen auf dem Bett lagen, lief ein warmer Glücksschauer durch meinen ganzen Körper. Denn, egal, wie manipulativ ich mich in den letzten Tagen benommen hatte, das, was eben geschehen war, war sehr, sehr echt gewesen.


  „Das war schön.“ Kirk schmiegte seine Wange an meine, woraufhin wieder ein Schauer durch meinen gesättigten Körper lief.


  „Ja, das war schön“, antwortete ich, blickte hinauf in seine Augen, die nun ganz weich geworden waren und mich irgendwie verwundert ansahen.


  Kirk liebte mich in dieser Nacht nicht weniger als dreimal. Als ob er die Tatsache klarstellen wollte, dass ich ihm gehörte und niemandem sonst. Eine ziemlich berauschende Erfahrung, wie Sie sich vorstellen können. Nicht einmal das frühe Aufstehen für Rise and Shine dämpfte meine Euphorie.


  Als ich hinterher mit dem Bus nach Hause fuhr, gestand ich mir ein, wie dumm es gewesen war, Geld auszugeben für eine Azalee, die ich nicht wollte, und für Steaks, die durch mich ungenießbar wurden. Kirk liebte mich. Liebte mich wirklich.


  Wie idiotisch, dass ich mir auf diese Weise etwas hatte bestätigen wollen, was ich längst hätte wissen müssen. Und weil mir klar war, dass ich mich noch idiotischer fühlen würde, wenn die Kreditkartenabrechnung kam, beschloss ich, den Schaden zu begrenzen und die Azalee zurückzubringen. Schließlich hatte ich sie tatsächlich nicht bestellt. Ich hatte das Recht, sie zu Murray dem Floristen, zurückzubringen, die verärgerte Kundin zu spielen und mein Geld zurückzuverlangen. Ein simonischer Plan.


  Nur leider hatte ich nicht mit Justin gerechnet.


  „Was zum Teufel hast du getan?“ kreischte ich, als ich durchs Wohnzimmer stakste, vorsichtig über Blumentöpfe und Blumenerde hinweg, und entdeckte, dass die Azalee nun einen niegelnagelneuen Blumenkasten hatte, in dem sie den Rest ihres glücklichen kleinen Pflanzenlebens verbringen konnte.


  Justin streckte den Kopf aus der Küche, wo er offenbar gerade dabei war, ein weiteres Chaos anzurichten, gemessen am lauten Klirren der Kochtöpfe.


  „Hallo, Angie. Was ist los?“ fragte er ahnungslos.


  „Was los ist?“ Ich deutete auf den fröhlich bunten Busch. „Du hast meinen Busch umgetopft?“


  „Ich glaube, es handelt sich in Wirklichkeit um einen Baum, obwohl man es auch als Busch bezeichnen könnte. Azalee“, sagte er, ging ins Wohnzimmer und sah sie liebevoll an.


  „Warum hast du das getan?“


  „Warum?“ Er schüttelte verständnislos den Kopf. „Hast du nicht gesehen, wie klein der Topf war? Das arme Ding braucht Platz zum Atmen, zum Wachsen. Ich bin zu Murray gegangen, um das Problem zu schildern, und er hat mir diesen tollen Blumenkasten geschenkt. Ist ein ziemlich netter Kerl, dieser Murray.“


  Ich explodierte. „Aber ich wollte sie zu … zu … Murray zurückbringen!“


  „Zurückbringen?“ fragte er. „Aber warum um Himmels Willen solltest du eine so schöne …“ Er hielt inne. Ihm schienen plötzlich die Umstände einzufallen, unter denen diese schöne Azalee in unser Leben gekommen war. „Ach so, ich verstehe. Nachdem diese unschuldige Azalee den Zweck deines kleinen … Spiels erfüllt hat“, und er sprach „Spiels“ mit soviel Ekel aus, dass selbst ich zusammenzuckte, „… willst du sie einfach zurückgeben?“


  „Es war kein Spiel. Es war ein … ein Irrtum.“


  „Wieso? Weil du nicht bekommen hast, was du wolltest? Keinen Schwur unsterblicher Liebe …“ Dann packte er mit einer Wut, die völlig untypisch für Justin war, meine Hand. „Keinen Ring?“


  „Ich erwarte nicht, dass du mich verstehst, Justin.“


  „Da hast du Recht. Ich verstehe dich nicht“, sagte er. „Ich verstehe diesen plötzlichen Wunsch zu heiraten nicht. Ich dachte, du wolltest Schauspielerin sein.“


  „Seit wann ist es einer Schauspielerin verboten zu heiraten?“


  Darüber dachte er einen Moment lang nach. „Ich weiß nicht. Zu heiraten scheint mir ziemlich … zeitaufwändig zu sein.“


  Plötzlich kam mir die Hochzeit meines Bruders Sonny in den Sinn. Ich dachte an Vanessa und wie sie ihre Tage, ihre Gedanken, ihr ganzes Leben nur noch mit der Planung dieser Hochzeit gefüllt hatte. Alles auszusuchen, vom perfekten Kleid bis zu den perfekten Schnittchen für die Cocktailstunde. Hm …


  Ich riss mich zusammen. „Man muss aus einer Hochzeit doch nicht so ein Riesentheater machen“, sagte ich. „Davon abgesehen, ich bin einfach bereit … zu heiraten. Ich habe im Moment einen guten Job und …“


  „Bei Rise and Shine?“ fragte Justin mit hochgezogenen Augenbrauen.


  „Das ist immerhin Fernsehen, oder vielleicht nicht? Wer weiß, was daraus noch wird?“


  „Vielleicht eine Anklage wegen Kindesmissbrauchs. Ich habe mir die Aufnahmen angesehen, die du mitgebracht hast. Manche dieser Yogastellungen sehen … gefährlich aus. Bist du sicher, dass Kinder sich auf diese Weise verbiegen sollten?“


  „Okay, du Oberschlauer, ich würde mich auch freuen, wenn du mal was anderes tun würdest, als gelegentlich zu diesen Open-Mike-Abenden zu gehen. Hast du bei einem dieser Abende im Back Fence denn auch nur einmal die Bühne betreten? Seit du nicht mehr schauspielern willst, hast du nichts getan, um deinen … dein Ding mit der Musik voranzutreiben.“ Ich konnte es nicht Traum nennen. Ich wusste, dass Justins Traum war, Filme zu drehen – ein Traum, den er zugunsten des Gitarrespielens aufgegeben hatte. Und nicht mal das tat er noch oft.


  Als ich sah, wie Justin besorgt die Stirn runzelte, taten mir meine letzten Worte sofort Leid. Ich wusste nicht, was ihn in letzter Zeit zurückhielt, aber ich wollte auf keinen Fall auch noch den letzten kreativen Impuls zerstören, den er in sich trug.


  „Es tut mir Leid, Justin. Du weißt, dass ich dich in allem unterstütze, was du tust. Ich wünschte nur, dass du mich auch bei dieser … Sache mit Kirk unterstützt.“


  „Diese ‚Sache’? Du meinst die Hochzeit?“


  „Ja“, antwortete ich ein wenig unsicher. „Oder … so.“


  Schließlich konnte ich nicht länger sauer auf Justin sein, vor allem nicht, nachdem er ein derart fantastisches Omelette gezaubert hatte. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, dass ich ihm die Azalee hatte wegnehmen wollen. Unfassbar, wie verbunden er sich nach so kurzer Zeit bereits mit diesem Busch fühlte. Aber irgendwie schien Justin Beziehungen zu Dingen genauso aufzubauen, wie ich zu Männern. Außerdem war mir klar, dass er nicht Unrecht hatte. Jetzt, wo ich mir Kirks Liebe sicher war, hatte ich nicht mehr das Bedürfnis, meine Heiratspläne weiter voranzutreiben. Ich fühlte, dass alles zur richtigen Zeit geschehen würde, wenn ich es einfach geschehen ließ.


  Michelle dachte natürlich ganz anders darüber.


  „Du wirst wieder an Boden verlieren, wenn du nicht weitermachst“, warnte sie mich.


  Ich wollte ihr widerstehen. Das wollte ich wirklich. Und das hätte ich auch, wenn ich abends nicht dieses Telefongespräch mit Grace geführt hätte.


  „Drew hat mich gebeten, mir mit ihm zusammen ein Haus in Westport anzusehen“, entgegnete sie auf meine Frage, was sie übers Wochenende vorhatte. Ich hatte mir überlegt, dass wir vier vielleicht zusammen essen gehen könnten. Kirk mochte Drew. Und es konnte nicht schaden, Kirk daran zu erinnern, dass es Männer in aufsteigenden Positionen gab, die keine Angst davor hatten, sich zu binden. Denn Drew hatte ganz fett „Ehe und Kinder“ auf seiner Stirn stehen, egal, wie oft Grace behauptete, dass so etwas nicht so bald geplant sei. Allerdings hatte ich nicht erkannt, wie bald.


  „Westport in Connecticut?“ fragte ich erstaunt.


  „Ja“, antwortete sie ausdruckslos. „Sein Chef hat gerade ein Haus mit drei Schlafzimmern gekauft und Drew davon überzeugt, dass es besser ist, in der Vorstadt zu leben. Ich glaube ja eher, dass er einen Golfpartner sucht, aber Drew ist mit einem Mal ganz versessen darauf, ein Haus zu finden.“


  „Grace, dir ist schon klar, was das bedeutet, oder?“


  „Nun, Drew wird nächstes Jahr eine nette Steuerrückzahlung bekommen.“


  Für eine so kluge Frau war sie manchmal ziemlich schwer von Begriff. „Er baut ein Nest, Grace. Und er nimmt dich mit!“


  „Ach, komm schon, Angie. Wir sind noch nicht mal ein Jahr zusammen.“


  Ich war mir allerdings sicher, dass Grace die Tatsache nur ignorieren wollte. Es hätte mich nicht überrascht, wenn sie bis Weihnachten verlobt gewesen wäre und bereits im Frühjahr in Westport leben würde. Der Gedanke machte mich traurig. Grace würde mich allein und als Single in New York City zurücklassen.


  Ich musste Kirk an Bord holen, und zwar schnell.


  Und so ließ ich mir am nächsten Tag in der Pause bei Lee and Laurie von Michelle den dritten und letzten Schritt verraten. „Fordere deinen Platz.“


  Was heißen sollte, dass ich so viel Raum in Kirks Leben einnehmen musste, bis er nicht mehr wusste, wo sein Leben aufhörte und meines begann. Kurz gesagt, ich musste seine Frau werden … auf jede nur erdenkliche Art und Weise.


  Ich begann, noch mehr Zeit in Kirks Wohnung zu verbringen. Ich ging sogar so weit, ihn mit einem Abendessen zu überraschen, als er von der Arbeit kam. Selbstverständlich handelte es sich um Linguine Marinara (ich wollte nach dem letzten Fiasko nichts mehr riskieren), aber ihm schien es zu gefallen, dass er abends mit einem warmen Essen empfangen wurde.


  Trotzdem war mir klar, dass es für eine Frau in New York City nur eine einzige Möglichkeit gibt, wahre Nähe zu einem Mann herzustellen. Und zwar, indem sie das mit ihm teilt, was in dieser Stadt am wertvollsten ist: Platz im Kleiderschrank.


  Ich muss zugeben, dass ich in dieser Hinsicht schon einige Erfolge aufzuweisen hatte: ein Antihistamin im Badezimmerschränkchen, eine Flasche Haarspray auf dem Spülkasten der Toilette. Eine Packung Tampons in Reisegröße in einem Korb unter dem Waschbecken. In den Tiefen von Kirks Schubladen lagen sogar ein paar Sportklamotten, für den seltenen Fall, dass ich von seiner Wohnung aus joggen gehen sollte.


  Aber noch musste ich die magische Grenze überschreiten und eine Schublade seines ordentlichen Schreibtischs in Beschlag nehmen und, noch wichtiger, einen ständigen Platz in seinem Kleiderschrank ergattern. Dass mir das bisher nicht gelungen war, lag nicht an fehlendem Ehrgeiz. In unserer fast zweijährigen Beziehung hatte ich schön öfter mal einen BH im Bett, eine Jeans auf dem Boden oder ein Kleid am Haken hinter der Tür zurückgelassen, mehr aus Vergesslichkeit als aus Absicht.


  Doch jedes Mal, wenn meine Kleider sich in seiner Wohnung häuften, sammelte Kirk sie zusammen. Und dann wurde ich in regelmäßigen Abständen mit einem ordentlich in einer Tüte verpackten Bündel konfrontiert, das ich mit nach Hause nehmen sollte. Nicht, dass mir das etwas ausgemacht hätte. Denn nichts nervt mehr, als kurz vor einem Treffen mit Freunden oder einem Vorsprechtermin (auch wenn ich seit langem bei keinem mehr war) feststellen zu müssen, dass das schwarze Stretch-Shirt, das man unbedingt anziehen will, mindestens vier Haltestellen entfernt ist.


  Doch jetzt gab es Wichtigeres, als zu überlegen, was ich abends anziehen wollte. Zum Beispiel, wo ich den Rest meines Lebens verbringen wollte. Oder, um genauer zu sein, mit wem.


  Ich begann unauffällig, um keinen Verdacht zu erwecken. Eine Jeans hier, ein T-Shirt dort. Ich steckte sogar Sandalen in seinen Schuhschrank. Und als ich nach ein paar Wochen, in denen sich eine ganz beachtliche Garderobe bei Kirk angesammelt hatte, mit der unvermeidlichen Einkaufstüte konfrontiert wurde – von Banana Republic, dem einzigen Kleidungsgeschäft, dass Kirk jemals betrat – war ich bereit, mein Recht einzufordern.


  „Meinst du nicht, dass wir einige Sachen hier lassen sollten? Du weißt schon, damit ich was habe, wenn ich über Nacht bleibe“, sagte ich, als Kirk versuchte, mir besagte Einkaufstüte in die Hand zu drücken. Es war nachmittags, und ich war vorbeigekommen, in der Hoffnung ein paar Mußestunden zwischen meinen Jobs (sprich: Sex) zu bekommen. (Nun bleiben Sie mal locker, okay? Mich stresste dieses ganze Spiel ganz schön. Ich musste mich doch irgendwie … entspannen.)


  Beinahe hätte ich den Mut verloren, als ich die Panik in Kirks Gesicht sah.


  Nach einigen schrecklichen Sekunden nachdenklichen Schweigens sagte er vorsichtig: „Ich schätze, du hast Recht …“


  Ich hüpfte geradezu hinter Kirk her, der wie betäubt zu seinem Schrank ging. Er schob die Tür auf und stand mit verschränkten Armen davor. Er schien zu überlegen, wie viel Platz ich wohl beanspruchen dürfte.


  Ich muss zugeben, allein diesen Schrank von innen zu betrachten, ließ mich gierig werden. Vor allem, nachdem mein eigener, eher beengter Schrank, mit allem Möglichen voll gestopft war (wenn es um Klamotten ging, war ich wie Justin – nicht fähig, irgendwas wegzuschmeißen, nicht einmal das Brautjungfernkleid, das ich bei der Hochzeit meines Bruders Sonny vor sechs Jahren getragen hatte). Als ich so neben Kirk stand, stellte ich mir all die Winterklamotten vor, für die ich im Sommer nie genug Platz hatte. Sie könnten zwischen den Hemden und Hosen hängen, die den Schrank kaum ausfüllten (ich meine, so viel Platz zwischen den Bügeln zu lassen war in einer so engen Stadt geradezu ein Verbrechen). Ich hatte wohl aus lauter Vorfreude den Atem angehalten, denn den prustete ich lauthals hinaus, als ich Kirks nächste Worte hörte.


  „Vielleicht ein Paar Jeans. Hier ist nicht so viel Platz …“


  „Ein Paar Jeans? Ein Paar Jeans?“ fragte ich ungläubig.


  „Mensch, Noodles, du willst ja nicht einziehen …“


  Und da hatte ich genug. Ich konnte einfach nicht anders.


  „Vielleicht ist es dir nicht aufgefallen“, sagte ich, „aber praktisch lebe ich hier unter der Woche. Und jeden Tag packe ich eine Tasche und muss überlegen, ob ich am nächsten Tag einen Pulli brauche, oder ob ein T-Shirt reicht. Sind die Sandalen okay, oder wird es regnen? Gott sei Dank gibt es einen Wetteransager. Wenigstens Al Roker ist es wichtig, dass ich nicht frierend und nass meinen Tag verbringe. So gesehen ist es gut, dass wir im Grunde nie ausgehen, denn jeden Tag zu entscheiden, mit was für Klamotten ich von morgens bis nachts rumlaufen kann, würde mich vielleicht … umbringen.“


  Gut, ich muss zugeben, dass ich übertrieb. Aber wahr ist, dass ich nicht sehr gut im Packen bin. Fragen Sie mich nicht, warum mich die Tatsache, mich auf einen kleinen Rucksack beschränken zu müssen, etwa so in Verzweiflung stürzt wie andere Leute die Frage, wie sie ihr erstes Kind nennen sollen oder wie viel Geld sie in die Lebensversicherung zahlen wollen. Vielleicht war das ja mein Problem. Vielleicht musste ich erstmal ein Leben haben. Ein richtiges Leben.


  „Wir gehen doch aus …“, sagte er schließlich, um vom Thema abzulenken.


  „Darum geht es nicht“, sagte ich. „Es geht darum, dass ich wirklich Platz brauche …“ In deinem Leben, wollte ich sagen, vermied es aber wohlweislich. „In deinem Schrank.“


  „Tut mir Leid, Noodles. Es ist wahrscheinlich echt nicht fair, dass du immer das ganze Zeug hin- und her schleppen musst …“


  Und so bekam ich fünfzig Zentimeter Platz für meine Bügel in Kirks riesigem Kleiderschrank. Denn wenn Kirk eines war, dann fair. Und auch wenn ich in ihm eigentlich einen anderen Sinn als den für Gerechtigkeit hatte ansprechen wollen, so muss man seine Gewinne einstreichen, wo man kann, oder nicht?


  7. KAPITEL


  Alles, was ein Mädchen braucht, ist Mut – und einen anständigen Dispokredit.


  Und es gab noch andere Gewinne einzustreichen. Keine messbaren Dinge. Zum Beispiel fragte mich Kirk, was für einen neuen Duschvorhang er kaufen sollte, oder er legte beschützend den Arm um mich, als eines Abends auf unserem Heimweg ein Penner zu nah an mich herankam. Er sprach sogar von einem gemeinsamen Winterurlaub.


  „… irgendwohin, wo es romantisch ist. Wie auf den Bahamas“, sagte er eines Nachts, als wir unter seiner Bettdecke kuschelten. Das war ein Meilenstein – zumindest in meiner Vorstellung. Bisher waren wir nur mal spontan übers Wochenende weggefahren, wenn Kirk gerade mal nicht so viel zu tun hatte – in die Weinberge im Norden von Long Island oder in die Berge im Hinterland New Yorks.


  Diese neue Entwicklung konnte ich nicht einzig und allein meinen Calvin Kleins in seinem Kleiderschrank zuschreiben. Oder der Tatsache, dass er mir sogar eine Schublade in seiner Kommode frei geräumt hatte (sehr bedeutungsvoll, weil es die einzige Kommode in seiner Wohnung war). Es schien so, als hätte er endlich begriffen, dass ich in seinem Leben wirklich eine Rolle spielte.


  Meine Mutter hatte es jedoch nicht begriffen.


  „Du bringst ihn mit?“ fragte sie, nachdem sie mich so lange unter Druck gesetzt hatte, bis ich bereit war, Sonntag zum Essen nach Brooklyn zu kommen. Ein Besuch war längst überfällig – ich befürchtete aber, dass meine ziemlich dominante Mutter meiner Beziehung in der heiklen Phase des Deckellösens Schaden zufügen könnte.


  „Natürlich“, antwortete ich. Jetzt erst bemerkte ich, dass in der Zeit, in der unsere Beziehung ein höheres Niveau erreicht hatte, Kirks Beziehung zu meiner Familie auf einem einmaligen Tiefpunkt angekommen war.


  „Hm“, war alles, was sie dazu zu sagen hatte. „Nun, inzwischen wäre es mir sogar egal, wenn du Jack the Ripper mitbringen würdest. Weißt du eigentlich, dass es schon über einen Monat her ist, seit du einen Fuß nach Brooklyn gesetzt hast? Ich werde auch nicht jünger, Angela. Genauso wenig wie deine Großmutter. So wie sie allerdings mit diesem Artie Matarrazzo herumspringt, könnte man glauben, sie wäre gerade mal sechzehn.“


  „Läuft das noch immer?“ fragte ich ungläubig.


  „Ob das noch läuft? Er kommt inzwischen drei- bis viermal die Woche bei uns vorbei. Geht mit ihr in den Park und einkaufen. Gestern kam ich nach Hause und sah, dass er ihr Haar frisierte. Und sie sitzt da mit ihrer vom Haarewaschen oder was weiß ich was feuchten Bluse, die so durchsichtig ist, dass man … einfach alles sehen kann.“


  O mein Gott. Offenbar war es Nonnie ziemlich … ernst.


  „Und ich stehe da wie eine Idiotin und habe das Gefühl, zu stören. Ich! Stell dir das vor. Und das letzte Mal habe ich ihr die Haare frisiert …“


  Nun waren wir also beim Kern des Problems angekommen. Meine Mutter hatte das Gefühl, nicht mehr gebraucht zu werden.


  „Ma, jetzt, wo Nonnie mit … anderem beschäftigt ist, solltest du dir eine Aufgabe suchen. Vielleicht ein Hobby …“


  „Ein Hobby? Wofür brauche ich ein Hobby? Ich habe doch die Tomatensträucher deines Vaters.“


  Und genau das war das Problem. Es waren die Tomatensträucher meines Vaters. Ma hatte nie etwas Eigenes, und jetzt, wo mein Vater tot war, verbrachte sie den Rest ihres Lebens damit, zu erhalten, was er zurückgelassen hatte.


  „Ma, ich spreche von etwas für dich.“


  „Ich habe meine Familie“, antwortete sie nur. „Was brauche ich sonst?“


  Offensichtlich nichts, dachte ich, als ich am Sonntag mit Kirk im Schlepptau nach Hause kam. Ich hätte mir schon Sorgen machen sollen, als ich sah, wie meine Mutter die Augen bei Kirks Begrüßung zusammenkniff. Hätte bemerken müssen, dass sie sein Fehlen beim letzten Mal – und vor allem den Grund dafür – als eine Art Betrug auf meine Kosten verstanden hatte. Doch ich konnte ihr nicht erklären, dass wir beziehungstechnisch sehr viel weiter gekommen waren. Dass ich inzwischen praktisch bei Kirk wohnte, würde meine Mutter nicht als Schritt nach vorne sondern als eine Art Todsünde betrachten.


  Allerdings brauchte ich nicht länger darüber nachzudenken, weil sofort wieder Vanessa und Sonny im Mittelpunkt standen. Vanessa strahlte, während Sonny wieder und wieder beschrieb, was es für ein Gefühl war, wenn das Baby gegen den Bauch trat.


  „Das wird mal ein echter Kämpfer, unser kleiner Kerl.“


  Ich beobachtete mürrisch, wie Joey, Miranda, Tracy, Timmy und sogar Kirk nacheinander Vanessas runden Bauch anfassten. Ich fühlte ein Schaudern, das sich entschieden nach Angst anfühlte, als ich sah, wie Kirk mit der ganzen Handfläche über ihre weiche Wölbung strich, er lächelte wie ein kleiner Junge, als das Baby offenbar mit einem festen Tritt antwortete.


  Igitt. Ich wollte diesen Bauch nicht mal berühren. Ich konnte an nichts anderes denken, als an die Schmerzen, die man erdulden musste, um so ein Baby zur Welt zu bringen. Das Blut …


  „Wo ist Nonnie?“ fragte Joey.


  „Das weiß der Herrgott“, begann Ma. „Sie hat das Haus vor Stunden mit diesem Artie Matarrazzo verlassen, um einkaufen zu gehen. Und seitdem habe ich nichts von ihr gehört! Sie sollte mir eigentlich Knoblauch für die gefüllten Pilze mitbringen. Wie sollen wir nur gefüllte Pilze ohne Knoblauch essen?“


  „Oh, Mrs. DiFranco, gefüllte Pilze? Das hätten Sie nicht tun sollen“, sagte Kirk, der damit wie üblich seiner Begeisterung für die Kochkünste Luft machte.


  „Nun, vielleicht tue ich es nicht“, antwortete sie und warf ihm einen Blick zu, als ob Knoblauch nicht der Grund dafür wäre, wenn sie ihm ihre berühmten gefüllten Pilze nicht anbieten würde.


  Zum Glück bemerkte Kirk nichts, denn genau in diesem Augenblick öffnete sich die Tür und eine rotwangige Nonnie betrat das Zimmer, gefolgt von einem sogar noch rotwangigeren Artie Matarrazzo, der mehr Einkaufstüten trug, als ein sechsundachtzigjähriger Mann eigentlich sollte.


  „Wie schön, alle sind da!“ rief Nonnie atemlos. „Hallo, hallo!“ Dann eilte sie durch den Raum, verteilte Küsse und Umarmungen und, im Falle von Joey, Sonny und sogar Kirk, Klapse aufs Hinterteil. Offenbar hegte Nonnie keinen Groll wie meine Mutter.


  „Hast du Knoblauch mitgebracht?“ fragte Ma und griff nach den beiden Walbaum-Tüten in Arties Hand.


  „Natürlich.“ Nonnie drehte sich um und zog den Schal vom Kopf, mit dem sie ihr Haar geschützt hatte. Haar, wie ich bemerken möchte, das viel voller und kräftiger wirkte, als sonst. Wie es schien, hatte Artie viele Talente.


  „Artie, Liebling, der Knoblauch?“ fragte Nonnie und streckte eine hübsch manikürte Hand aus, woraufhin Artie in seiner Hosentasche wühlte.


  „Ma, du hättest für den Knoblauch bezahlen sollen“, schimpfte meine Mutter als Artie schließlich den Knoblauch zutage förderte.


  „Wer zahlt schon für Knoblauch?“ entgegnete Nonnie und küsste Archie auf die Wange. Dieses Mal errötete er nicht. Lächelte nur wie ein Mann, der eine Verbündete gefunden hat. Wie es aussah, teilte Artie mit Nonnie nicht nur seine Liebe, sondern auch die feste Meinung, dass Knoblauch das Essen des Volkes sei und kostenlos gegeben – oder in diesem Fall genommen — werden sollte.


  „Unmöglich!“ Ma schnappte sich den Knoblauch und eilte verärgert in die Küche.


  „Was hat sie denn?“ wollte Nonnie wissen. Dann zuckte sie mit den Achseln, als ob die Verärgerung meiner Mutter nichts mit ihr zu tun hätte. Und das stimmte wohl auch. Sie hatte mit mir zu tun. Oder besser gesagt mit Kirk, wie ich feststellen musste, als wir uns an den Esstisch setzten.


  „Nun, Kirk“, sagte Ma, als alle mit dem Essen begonnen hatten. „Wie Angela erzählt hat, bist du vor kurzem nach Hause gefahren, um deine Verwandten zu besuchen?“


  Oje. Ich wusste genau, in welche Richtung dieses Gespräch ging.


  „Ja. Ich musste mal wieder überall vorbeischauen, vor allem, nachdem ich jetzt Onkel geworden bin“, erklärte Kirk stolz.


  „Bist du?“ Ma sah mich an, als ob ich ihr eine wichtige Information vorenthalten hätte. „Mädchen? Junge?“


  „Oh, ein Mädchen. Kimberly. Sie ist total süß.“


  „Wie alt?“ fragte Vanessa.


  „Zehn Monate“, sagte Kirk.


  „Das muss hart sein“, warf meine Mutter ein. „Weil deine Familie so weit weg von dir lebt. Du bekommst sie wohl nur selten zu Gesicht.“


  „Das stimmt. Aber ich sehe sie bald wieder. Ihre Taufe ist am Labor-Day-Wochenende – das ist bereits in eineinhalb Monaten. Meine Schwester Kate hat mich erst vor kurzem angerufen und gebeten, Taufpate zu sein.“ Er strahlte uns an.


  Ich versuchte, zurückzulächeln. Ich versuchte es wirklich. Aber einer dieser gefüllten Pilze steckte in meinem Hals fest, genau wie die Erkenntnis, dass Kirk schon wieder ohne mich nach Hause fahren wollte. Und wieso hatte er mir noch nicht erzählt, dass er Taufpate wurde?


  Falls meine Mutter es bemerkte, so zeigte sie es nicht. „Zehn Monate, und jetzt erst wird sie getauft?“ Sie versuchte nicht einmal ihr Entsetzen darüber zu verbergen, dass ein Baby so lange ohne kirchlichen Segen blieb.


  „Nun, es war die Idee meiner Mutter, etwas zu warten.“ Kirk lachte entschuldigend. „Sie scheint der Meinung zu sein, dass der Akt der Taufe für einen Säugling traumatisch sein kann.“


  „Traumatisch?“ Meine Mutter riss die Augen auf. „Ich würde sagen, dass es deutlich traumatischer wäre, wenn – was Gott verhindern möge – dem Baby etwas passieren sollte, bevor es von Gott angenommen wurde!“


  „Ma!“ schaltete Sonny sich ein. Er schien zu erkennen, dass meine Mutter kurz davor war, meinen künftigen Mann zu beleidigen.


  „Heute ist das anders“, sagte Vanessa.


  „Ich schätze, du hast Recht.“ Ma schaute mir direkt in die Augen und beobachtete, wie ich versuchte, diesen Pilz endlich runterzuschlucken. „Heute ist es wirklich anders. Kinder bekommen. Heiraten. Ich meine, zu meiner Zeit heirateten wir einmal und sorgten dafür, dass es funktioniert.“ Sie warf einen Blick in Mirandas Richtung, den Miranda (Gott sei Dank) nicht wahrnahm. „Beziehungen haben sich verändert“, sagte sie und ließ ihren Blick zu Kirk wandern, bevor sie ihn auf mich konzentrierte. „Habe ich dir je erzählt, dass dein Vater mich seiner Mutter schon bei unserer zweiten Verabredung vorgestellt hat? Bei der zweiten Verabredung.“


  Ausgeschlossen, dass irgendjemand am Tisch die Andeutung meiner Mutter nicht begriff. Am wenigsten Kirk, der plötzlich Schwierigkeiten hatte, die Linguine runterzuschlucken, die er sich gerade in den Mund geschaufelt hatte. Ich sah, wie er langsam kaute, den Blick gesenkt, und ich hatte das Bedürfnis, ihn zu beschützen. Zugleich spürte ich in mir eine Mischung aus Traurigkeit und Wut, die ich nicht ausdrücken konnte.


  Zum Glück meldete sich Nonnie zu Wort. „Wenn ich mich richtig erinnere, tauchte seine Mutter auf einem Fest auf, zu dem er dich an diesem Abend mitgenommen hatte. Sie wollte angeblich sichergehen, dass die Kinder kein Bier tranken. Aber wir alle kannten doch den wahren Grund, neugierig wie sie war.“


  „Was ist falsch daran, wenn man wissen will, was sein Sohn macht?“ fragte meine Mutter beleidigt.


  Doch ihre Worte gingen unter, als Nonnie uns mit Geschichten von Grandma Anna erfreute, die sich notorisch in das Leben ihres Sohnes eingemischt hatte. „Sie wollte sogar mit den beiden in die Flitterwochen fahren. In die Flitterwochen! Ihr habt Glück, dass eure Mutter in meinem Haus leben wollte. Sonst wärt ihr Kinder nie geboren worden!“ Dann kicherte sie und zwinkerte Artie zu.


  Aber ich konnte die Worte meiner Mutter nicht vergessen. Ich trug sie mit mir zum Avenue-U-Bus, in den wir ein paar Stunden später einstiegen. Und an der Spannung, die zwischen uns lag, erkannte ich, dass Kirk ebenfalls darunter litt. Ich wunderte mich über sein mürrisches Schweigen, bis er plötzlich fast schmerzhaft meine Hand umklammerte und in seinen Schoß zog.


  Mich direkt anblickend sagte er: „Hör mal, ich würde gerne … ich meine, ich glaube … möchtest du nicht mit mir zur Taufe fahren, Angie?“


  Entzücken ergriff mich. Gefolgt von Bestürzung. „Hör mal, nur weil meine Mutter …“


  „Nein, nein, das ist es nicht. Ich hätte dich schon viel früher mit nach Hause nehmen sollen. Ich weiß das. Es liegt nur daran, dass meine Familie …“ Er machte eine Pause, suchte nach Worten. „Nun, sagen wir so, sie ist ganz anders als deine.“


  „Dafür solltest du Gott danken“, antwortete ich mit einem nervösen Kichern.


  „Machst du Witze?“ Er drehte sich zu mir um. „Deine Familie ist toll. Ich meine, Nonnie ist so warmherzig und lieb. Und witzig! Sonny und Joe sind wie Brüder, die ich nie hatte. Und deine Mutter!“ Er lachte. „Das Schlimmste, was sie mir je antun würde, wäre, mich zu überfüttern.“


  Er hatte nicht mal die Hälfte kapiert.


  „Meine Familie hingegen …“ Er suchte nach Worten. „Nun, die ist auch nett, wenn man sie mal kennen gelernt hat, aber auch ein bisschen … merkwürdig.“


  „Ist das nicht bezaubernd?“ sagte ich an diesem Abend am Telefon zu Grace. „Die ganze Zeit habe ich gedacht, er hätte Angst, dass seine Eltern mich nicht mögen könnten. Und jetzt finde ich heraus, dass er sich meinetwegen Sorgen macht.“


  „Bezaubernd.“


  „Grace, was ist denn los? Ich dachte, du würdest dich für mich freuen!“


  „Ich freue mich für dich. Wenn es das ist, was du willst.“


  „Natürlich will ich das. Wollen wir das nicht alle?“


  Es herrschte Schweigen. Ein bedeutungsvolles Schweigen.


  „Grace, ist alles in Ordnung?“


  „Oh, alles klar“, sagte sie schließlich. „Ich bin nur abgelenkt. Drew hat am Wochenende so ein Geschäftsessen und will, dass ich ihn begleite, und ich … ich weiß verdammt noch mal nicht, was ich anziehen soll.“


  Im Hintergrund hörte ich, wie Kleiderbügel hin und her geschoben wurden. Sie stand also vor ihrem riesigen Schrank mit einer gewaltigen Auswahl an Kleidern, für die die meisten Frauen ihr Leben geben würden.


  Ich hatte das Gefühl, dass die Kluft zwischen uns immer größer wurde. Wie angenehm es doch ist, dachte ich, wenn man sich über nichts anderes Sorgen machen muss als darüber, ob eher Calvin Klein oder Donna Karan zu „so einem Geschäftsessen“ passt. Warum sollte sie sich für meine winzigen Forschritte interessieren, nachdem sie mit seinen Eltern ja sogar schon im Urlaub gewesen war?


  „Ich lass dich besser weitermachen“, sagte ich.


  „Hm? Ja, gut. Ich ruf dich morgen an …“


  Doch ich wusste, dass ich am nächsten Tag nichts von ihr hören würde. Sie würde den Abend bestimmt mit Drew verbringen. Und am Tag darauf mit ihren Kollegen schlemmen, die es sich leisten konnten, in Fünf-Sterne-Restaurants zu gehen. Ich fürchte, so ist es einfach, wenn man erwachsen wird und sein eigenes Leben lebt. Seufzend legte ich auf und tröstete mich mit dem Gedanken, dass ich Grace zumindest bei der Hochzeit wieder sehen würde. Entweder bei ihrer oder meiner, dachte ich mit einem Gefühl, das sich wie … Angst anfühlte.


  Doch all meine Zweifel waren schon wieder verflogen, als ich am nächsten Tag zu Lee and Laurie ging. Colin hatte morgens im Studio von Rise and Shine ganz ekstatisch auf meine Neuigkeiten reagiert. Er machte sogar Witze darüber, dass er gerne meine Brautjungfer werden würde. Und ich erwartete von Michelle das gleiche Maß an Enthusiasmus.


  „Also, ich fahre nach Newton.“ Ich warf meine Tasche und die Zeitschriften, die ich in den nächsten Stunden durchblättern wollte, auf den Tisch.


  „Zu Kirks Eltern?“ Michelle blickte von dem In-Style-Magazin hoch, das sie gerade las.


  Als ich nickte, warf sie die geballte Faust in die Luft. „Yessss!“ zischte sie. „Hab ich’s dir nicht gesagt? Hab ich’s dir nicht gesagt?“


  „Was hast du ihr gesagt?“ Doreen schwang mit ihrem Stuhl herum.


  Auf keinen Fall wollte ich die Königin der Verschwörungstheorien in mein kleines Spielchen einweihen und antwortete schnell: „Ach, ich fahre mit Kirk zu einer Taufe.“


  „Eine Taufe?“ mischte sich Roberta ein, nachdem sie ihren Anruf beendet hatte. „O Angie, wer hat denn ein Kind bekommen?“


  „Kirks Schwester, Kate.“


  „Junge oder Mädchen?“ fragte sie mit vor Begeisterung glänzenden Augen.


  „Ein Mädchen. Kimberly.“ Ich fragte mich, welche Relevanz das haben sollte. Bis mir einfiel, mit wem ich es hier zu tun hatte. Mit Roberta Simmons, der Mutter aller Mütter.


  „Also wirst du seine Eltern kennen lernen“, sagte Doreen.


  „Mhm.“ Ich setzte mich und holte mein Headset aus der Schublade.


  Doreen kicherte laut. „Eins kann ich dir sagen. Man kennt einen Mann erst richtig, wenn man seine Eltern getroffen hat. Habe ich euch je erzählt, dass der Vater von meinem Ex Gefängnisaufseher auf Riker’s Island war? Oje oje, das erklärte einiges. Bis dahin hatte ich gedacht, dass die Handschellen nur was mit sexueller Perversion zu tun hatten.“


  „Du bist total durchgeknallt, Sikorsky“, empörte sich Michelle.


  Doreen lächelte nur und beantwortete dann einen Anruf.


  „Ich weiß noch genau, wie ich Lawrences Eltern kennen gelernt habe“, begann Roberta träumerisch. „Ich glaube, ich habe mich ein bisschen in meinen Schwiegervater verliebt, als ich ihn das erste Mal sah.“


  „Ich auch!“ rief Michelle.


  Ich starrte sie an. „Du hast dich in Mr. Delgrosso verliebt?“ Ich erinnerte mich an diesen ziemlich untersetzten Mann, der uns immer ein wenig zu lang hinterherstierte, wenn wir an seinem Geschäft vorbeigingen, das auf unserem Heimweg von der Junior Highschool lag.


  „Wieso? Er ist ein gut aussehender Mann.“


  „Wer ist hier total durchgeknallt, Delgrosso?“ fragte Doreen mit fröhlich zusammengekniffenen Augen.


  „Danke, dass Sie Lee and Laurie Catalog anrufen …“, zwitscherte Michelle in ihr Headset und zeigte Doreen den Stinkefinger.


  Und das waren die Leute, an die ich mich in meiner Not wandte? Auf einmal vermisste ich Grace ganz schrecklich. Vielleicht konnten wir uns ja wenigstens auf ein Getränk treffen.


  „Danke, dass Sie Lee and Laurie Catalog anrufen …“, sagte ich, froh darüber, mich von diesen verrückten Weibern abwenden zu können, wenn auch nur für kurze Zeit. Ich hatte sogar Verständnis für eine Frau mit Körbchengröße C, die verzweifelt herauszufinden versuchte, ob das Kleid auf Seite 35 unseres Sommerkatalogs ihr passen würde. Und Sie können mir glauben, dass ich normalerweise wenig Verständnis für Frauen aufbringe, die mehr als „eine Hand voll“ haben, wie Nonnie es ausdrückte.


  Als ich die Frau schließlich davon überzeugt hatte, das 6 Dollar 95 kein zu hoher Versandkostenpreis war, um herauszufinden, ob das Kleid das richtige für die Bar Mitzvah ihres Bruders war, wandte ich mich wieder dem Komitee zu. Allerdings musste ich feststellen, dass Michelle und Roberta noch immer telefonierten.


  „Dir ist klar, dass es kein Zurück mehr gibt, wenn du mit ihm nach Newton fährst?“ fragte Doreen. „Wenn du einmal bei einem Familientreffen dabei bist, wird das von dir immer erwartet. Plötzlich feiert der eine siebzigsten Geburtstag, der andere irgendeinen Jahrestag. Und dann heißt es: ‚Wo ist Angela, Kirk? Ist mit euch beiden alles in Ordnung?’ Und dann kannst du nicht einmal mehr bei einem kleinen Marsch auf Washington mitmachen, ohne, dass die ganze Familie in Aufruhr gerät …“


  Ach du meine Güte. Doreen war dabei, ihre ganze desaströse Ehe vor mir auszubreiten.


  Doch zum Glück beendete Michelle gerade ihr Telefonat. „Hör mal, Doreen, es ist ja wohl nicht die Schuld deines Ex-Mannes, dass er eine Lesbe geheiratet hat!“


  „Doreen, stimmt das?“ fragte Roberta, die nun auch auflegte. „Ich meine, das ist schon in Ordnung, wenn du eine …“


  „Ich bin Feministin. Das heißt nicht, dass ich lesbisch bin.“


  „Ich bin ebenfalls Feministin“, sagte Michelle. „Aber es gibt wichtigere Dinge, über die wir uns jetzt Gedanken machen müssen.“ Sie blickte mich an und fragte: „Also, was ziehst du an?“


  Auch wenn ich mein Liebesleben in Michelles Hände gelegt hatte, so war, wenn es um Mode ging, auf jeden Fall Grace die Richtige. Zum Glück erreichte ich sie, als sie abends nach dem Büro auf dem Nachhauseweg war. „Kommst du mit mir einkaufen?“ flehte ich sie an.


  Ich hatte Glück. Grace wollte am nächsten Tag in der Mittagspause zu Bloomingdale’s gehen, was nicht außergewöhnlich war. Sie verbrachte so viel Zeit dort, dass es praktisch eine Umkleidekabine mit ihrem Namen drauf gab. Sie hatte nichts Passendes für das Geschäftsessen mit Drew finden können und festgestellt, dass sie dringend etwas Neues brauchte. Obwohl ich eigentlich noch eineinhalb Monate Zeit hatte, sprach in meinen Augen nichts dagegen, so schnell wie möglich zu Bloomingdale’s zu eilen – wo ich doch nun einen wirklich guten Grund hatte, einkaufen zu gehen.


  „Darum geht es also?“ fragte Grace, als ich hinter ihr auf der Rolltreppe nach oben fuhr. „Er hat dich gebeten, mitzukommen, und du hast ja gesagt?“


  „Mhm“, gab ich ein wenig zu selbstgefällig zurück, wenn man bedachte, welche Listen, Überredungskünste und unverblümte Drohungen notwendig gewesen waren, um meine Beziehung mit Kirk auf diese Ebene zu heben. Das hatte ich Grace natürlich nicht erzählt. Ich verheimlichte Michelles kleinen Drei-Stufen-Plan, weil ich befürchtete, dass meine beste Freundin mich niemals verstehen würde. Grace bekam, was sie wollte – Männer, Heiratsanträge (ich war mir sicher, dass Drew ihr jeden Moment einen machen würde) und tolle Klamotten. Wir kamen in der ersten Etage an, in der es Designer-Mode gab.


  In dieser Sekunde wusste ich, dass ich einen riesigen Fehler gemacht hatte. Die geschmackvoll angeordneten Kleiderstangen mit gut geschnittenen Kleidern, Tops und Hosen erinnerten mich daran, wie lange es her war, dass ich einen Fuß in ein Kaufhaus gesetzt hatte. Nicht, weil ich etwas gegen das Einkaufen hatte. Ganz im Gegenteil. Einkaufen war meine Leidenschaft. Anfangs, als ich meinen Job für die Kunst aufgegeben hatte, wäre meine Schauspielkarriere deswegen beinahe den Bach runtergegangen, weil ich nicht begriffen hatte, dass ich auch noch ganz andere Dinge aufgeben musste: meine Sucht nach der perfekten Jeans beispielsweise, den Glauben, dass ein Make-up für 45 Dollar mich tatsächlich von innen heraus strahlen lassen konnte und meine Unfähigkeit, nein zu Schuhen zu sagen.


  Nach einiger Zeit hatte ich es besser im Griff, allerdings auch bereits saftige Schulden. Vor ungefähr einem Jahr wusste ich nicht, wie ich die vier Paar Schuhe, die ich in einem besonders anfälligen Moment gekauft hatte, bezahlen sollte (sie zurückzugeben, kam mir nicht in den Sinn). Ich gestand Kirk meine finanziellen Probleme und bat ihn um Hilfe. Kirk mit seinem 401K (spezieller Sparplan, Anm. d. Übers.) und seiner soliden Haushaltsführung half mir, einen Plan zu erstellen, mit dem ich wieder schuldenfrei werden sollte. Und von einigen willkürlichen Ausrutschern abgesehen, wenn die Jahreszeit ein neues Paar Schuhe rechtfertigte oder die Mode verlangte, dass ich mich der neuen Rocklänge anpasste, war ich ziemlich brav, finanziell gesehen. Manchmal bildete ich mir sogar ein, dass ich mich nicht mehr danach sehnte, jederzeit meine Kreditkarte zücken zu können, ohne um mein finanzielles und persönliches Wohlergehen besorgt sein zu müssen.


  Jetzt wurde mir klar, dass ich mich geirrt hatte. Ich hatte geglaubt, meine Kaufwut unter Kontrolle zu haben. Doch nichts hatte sich geändert. Die Kreditkarte in meinem Geldbeutel schien bereits Schmerzen zu leiden, als ich hinter Grace durch Bloomingdale’s heilige Hallen schritt. Stoisch marschierte ich an der Jeansabteilung vorbei. Ich hatte mir nur einhundert Dollar bewilligt, und die reichten ausschließlich für ein passendes Kleid für die Taufe.


  Doch ich fand es ungerecht, zusehen zu müssen, wie Grace umsichtig ein Kleid nach dem anderen über den Arm legte, als habe sie nicht ein einziges Problem auf der Welt. Ich hingegen hatte noch nichts gefunden, ob aus Angst vor den Kosten oder schierem Frust, weiß ich nicht.


  „Hier ist alles zu teuer“, jammerte ich schließlich. „Und zu … schwarz.“


  „Was hast du gegen Schwarz? Jeder sieht in Schwarz gut aus“, antwortete Grace.


  „Ich kann doch bei einer Taufe nicht Schwarz tragen.“


  „Was dann?“ fragte sie.


  „Ich weiß nicht.“


  Ich griff nach einem buttergelben Etuikleid. Gelb schien mir eine gute Farbe für eine Baby-Veranstaltung zu sein. Aber in Gelb sah ich immer aus wie eine Hummel. Pink war zu mädchenhaft. Weiß zu unschuldig. Grün – vergiss es. Die Wahrheit war, dass ich nur in Schwarz gut aussah.


  Also folgte ich Grace durch die Gänge, prüfte pflichtbewusst ein paar Kleider, die mir nicht zu schrecklich und zu teuer erschienen, und hatte sogar ein ganz gutes Gefühl, als ich ein babyblaues Kleid entdeckte. Ich hätte vielleicht allen Verlockungen widerstanden, wenn mir nicht plötzlich klar geworden wäre, dass wir uns der Calvin-Klein-Abteilung näherten. Ich seufzte.


  Niemand kannte meinen Körper so gut wie Calvin Klein.


  Grace ging schnurstracks auf die Kleider zu, und ich hätte ihr folgen sollen – schließlich brauchte ich ein Kleid, nur ein Kleid, ein Kleid für die Taufe – aber stattdessen verweilte ich bei einem schokoladenbraunen Oberteil ganz am Anfang der Abteilung. Der Ausschnitt war tief genug, um meinen praktisch nicht existierenden Brüsten ein wenig Kontur zu geben. Die Träger waren am Rücken gekreuzt, um die Schultern zu betonen. (Laut Grace mein schönstes Körperteil. Ich hätte lieber den Hintern als schönstes Körperteil, aber was soll man machen.) Ich zog es aus dem Regal (es war zufällig Größe S, genau richtig) hielt es an mich und stellte mich vor einen Spiegel. Natürlich musste ich es anprobieren. Daran führte kein Weg vorbei.


  Dasselbe galt für die beiden Hosen, den witzigen, asymmetrisch geschnittenen Rock und die vier T-Shirts, über die ich auf meinem Weg zur Jeansabteilung stolperte. Ja, zur Jeansabteilung. Denn in meinem Rausch sah ich keinen Grund dafür, ohne eine saisongerechte Jeans in die Umkleidekabine zu gehen.


  Grace, die Arme mit fünf sorgsam ausgewählten Kleidern beladen, stand schon in der Schlange, als ich zu ihr stieß. Sie riss die Augen auf, als sie mich mit dem Gewicht meiner Beute kämpfen sah.


  „Was ist? Ich brauche ein Paar Jeans“, sagte ich und stellte mich an.


  „Ich habe nichts gesagt“, antwortete sie.


  Und Grace sagte auch weiterhin nichts, als wir nebeneinander eine Umkleidekabine bekamen. Sie war eine Verfechterin von „Einkaufen und einkaufen lassen“. Weder sie noch sonst jemand sollte auf irgendetwas verzichten müssen. Deswegen war es auch so leichtsinnig, die Umkleidekabine neben ihr zu betreten, den Arm voller süßer kleiner Tops, T-Shirts und Hosen, von denen ich in den Monaten der Enthaltsamkeit nur hatte träumen können.


  Jetzt war aber nicht die Zeit, sich Gedanken zu machen. Ich schälte mich aus meinem T-Shirt und der Jeans. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen, ermahnte ich mich und zog das erste Kleid an, ein cremeweißes Etuikleid, eine Farbe, die laut Grace zu meinem Teint passte.


  Nicht gut, dachte ich zufrieden, als ich sah, dass das Kleid wie ein Kartoffelsack an mir hing. Man wusste doch instinktiv selbst am besten, was einem steht und was nicht.


  Ich schlüpfte in ein graues Wickelkleid, nur um festzustellen, dass ich Brustimplantate brauchen würde, um darin gut auszusehen, und zog es umgehend wieder aus. Schließlich wählte ich das babyblaue gerade geschnittene Kleid. Es passte nicht nur wunderbar, es zeigte auch meine fabelhaften Schultern und gab sogar einen geschmackvollen Blick auf ein Dekolleté frei, das ich normalerweise nicht hatte. Dann schaute ich auf den Preis. 150 Dollar! Das lag über meinem Budget. Doch es passte so perfekt …


  Ich zog das Kleid aus und beschloss, erst noch einmal darüber nachzudenken. Ich lenkte mich zunächst von einer Entscheidung ab, indem ich mich auf meine wahren Wünsche konzentrierte: die Jeans … und das fantastische Tanktop.


  Nachdem ich die Träger entwirrt und den weichen, dehnbaren Stoff über meinen schmalen Oberkörper gezogen hatte, stand ich vor dem Spiegel und hielt entzückt die Luft an.


  Schicksal. Das war Schicksal. Ich und dieses schokoladenbraune Tanktop waren füreinander bestimmt. Es fiel auf eine Art über meine mageren Brüste, die sagte: „klein, aber oho.“


  Dann schaute ich aufs Preisschild: 78 Dollar für so was? Es gab ja kaum genug Stoff, um dieses Preisschild überhaupt daran zu befestigen. Ich schaute erneut in den Spiegel. Wie der Stoff meine Figur umschmeichelte, Rundungen erahnen ließ, wo ich keine hatte …


  78 Dollar. Mehr nicht?


  Ich probierte die Jeans. Die Wahrheit ist, dass ich total wild auf gut sitzende Jeans bin. Können Sie mir das vorwerfen? Ich habe einen Hintern, der hart an der Grenze zwischen reizvoll gerundet und dick ist. Egal, wie viele Beinübungen oder Kniebeugen ich mache – ob mein Hinterteil sexy aussieht hängt ausschließlich vom Sitz des Hosenbunds und den Taschen auf den Jeans ab.


  Und das ist ebenfalls etwas, was Calvin Klein einfach versteht, dachte ich, als ich im Spiegel eine herrliche Vision in Jeans und Lycra sah. Angstvoll schielte ich aufs Preisschild. Oje …


  Ich konnte es mir nicht leisten. Würde es mir nicht leisten. Jeder einzelne Dollar, den du sinnlos ausgibst, zerstört deine Zukunft, erklang eine vernünftige Stimme in mir. Um genau zu sein, war es Kirks Stimme, der beim Erstellen eines Sparplans gesagt hatte, jede „Maßlosigkeit“, wie er meinen Sinn für Mode nannte, würde mich von meinem wahren Ziel abhalten. Und mein Ziel war ein Leben ohne finanzielle Probleme.


  Er hatte natürlich Recht.


  Grace andererseits auch.


  „Die Jeans sieht fantastisch an dir aus“, sagte sie, nachdem sie mich in ihre Umkleidekabine gerufen hatte, um ihr beim Schließen eines schwarzen, trägerlosen Kleids zu helfen, das vermutlich mehr kostete als alles zusammen, was ich probiert hatte. „Das Top sieht auch toll aus. Nimmst du es?“ Sie strich das Kleid über ihren großen Brüsten glatt und drehte sich dann um, damit ich den Reißverschluss zuziehen konnte.


  Ich antwortete nicht. Konnte nicht antworten, weil ich wusste, wie die Antwort ausfallen sollte. Und doch konnte ich sie Grace gegenüber nicht aussprechen, die solche Probleme nicht kannte und aus irgendeinem Grund nicht verstand, wie ernst meine waren.


  „Du brauchst was zum Anziehen“, erklärte sie immer, wenn ich wegen meiner Budgetzwänge irgendetwas nicht kaufen wollte.


  Ich schloss das Kleid bis zu dem unvermeidlichen Punkt, wo Körper und Reißverschluss nicht mehr zueinander passten.


  „Verdammt!“ Sie drückte frustriert an ihrem großen Busen herum.


  Grace ist der einzige Mensch, den ich kenne, der Körbchengröße C als einen Nachteil ansieht.


  „Mach wieder auf“, sagte sie etwas ruhiger. Dann ließ sie das Kleid auf den Boden fallen, kickte es weg und musterte mit kritischem Blick den kleiner werdenden Kleiderhaufen. Ich hingegen musterte ihren Körper – groß, kurvenreich und das komplette Gegenteil von meinem. Grace ist eine lebende, atmende Marilyn Monroe, wenn auch größer. Und klüger. Sie würde sich nie von einem Mann ausnutzen lassen wie Marilyn.


  Ich setzte mich auf einen Stuhl in der Ecke, wahrscheinlich, um zu verhindern, dass ich auch noch die anderen Sachen, die ich in die Kabine geschleift hatte, anprobierte. Ich brauchte das Kleid – dafür konnte ich ruhig etwas Geld ausgeben. Ich kann mir nur das Kleid leisten, sagte ich mir immer wieder leise vor, als Grace in ein graues Etuikleid stieg.


  „Kannst du’s zumachen?“ Sie riss mich aus meinem Mantra.


  „Klar“, antwortete ich und sah sofort, dass auch dieser Reißverschluss es nie bis ganz nach oben schaffen würde.


  „Verdammt!“ rief sie, als ich an die unumgängliche Stelle kam.


  „Du hast große Brüste, Grace. Damit musst du leben.“


  Sie seufzte und blickte mich durch den Spiegel an. „Du auch“, sagte sie. „Zumindest in diesem Top.“


  Ich musste es einfach kaufen. Es wäre Wahnsinn, es nicht zu tun.


  „Was zum Teufel soll ich jetzt machen?“ schrie Grace.


  „Was ist denn?“ Ich wunderte mich darüber, wie sehr sie sich aufregte.


  „Ich gehe zu dieser … Dinner Party bei Drews Chef, und ich habe nichts anzuziehen!“


  „Nun hör aber auf, Grace. Hast du in letzter Zeit mal in deinen begehbaren Schrank geschaut? Du hast mehr Klamotten, als wir im Herbstkatalog von Lee and Laurie anbieten!“ Und das war ein dicker Katalog – volle 124 Seiten.


  Der Blick, den sie mir zuwarf, schien zu sagen, dass ich doch Ahnung hatte. Und das stimmte auch.


  „Kannst du nicht einfach was von deinen Sachen anziehen? Ich meine, du triffst doch Drews Chef nicht zum ersten Mal.“


  „Aber diesmal ist es anders.“ Sie betrachtete die Kleider mit purer Verzweiflung. „Wir besuchen ihn in seinem neuen Haus in Westport, und da kann ich nicht einfach in einem alten Kleid herumstehen, während seine magere kleine Frau Lorraine uns ein perfektes Essen in ihrem perfekten Haus serviert und dauernd von der neuen Wohnzimmereinrichtung erzählt, die sie gekauft haben, und von dem Kinderzimmer, das sie schon mal einrichten. Es ist einfach …“ Sie hielt inne und starrte bestürzt ihr Spiegelbild an. „Ich will einfach gut aussehen, aber ich bin verdammt noch mal in letzter Zeit viel zu fett, um gut auszusehen.“


  Fett?


  „Fett?“ fragte ich ungläubig. „Grace, vielleicht ist es dir in letzter Zeit nicht aufgefallen, aber du siehst verdammt noch mal wunderschön aus.“


  „Nun, ich fühle mich nicht schön.“ Sie runzelte die Stirn und nahm das letzte Kleid vom Bügel.


  Irgendetwas quälte sie. Und als sie in ihr letztes Kleid schlüpfte und ich bereitstand, um es zu schließen, brach es aus ihr heraus.


  „Weißt du, ich habe es ihm gesagt.“


  „Was hast du wem gesagt?“ Das Kleid quetschte ihre Brüste so platt, dass sie fast unsichtbar wurden – was eine beachtliche Leistung war. Es war eben aus Lycra.


  „Drew. Ich habe es Drew gesagt. Ihm von meiner Mutter erzählt, ich meine, nicht von meiner Mutter.“


  Jetzt verstand ich. Grace meinte ihre biologische Mutter, die sie vor zwei Jahren mit Hilfe einer Suchorganisation ausfindig gemacht hatte. Sie wusste jetzt, dass ihre Mutter ganz in der Nähe in Brooklyn wohnte, hatte aber noch keinen Kontakt zu ihr aufgenommen. Ich konnte das verstehen. Ihre Adoptiveltern hatten sie auf der Suche nach ihren Wurzeln immer unterstützt, sie musste also nicht befürchten, ihnen weh zu tun. Aber die Tatsache, dass die Frau, die sie geboren hatte, nicht weit von dem Ort, wo sie selbst aufgewachsen war, lebte, machte ihr zu schaffen. Und zwar so sehr, dass sie bisher nicht den Mut aufgebracht hatte, etwas mit der Adresse anzufangen, die sie in ihrer Geldbörse mit sich herumtrug wie einen Talisman. Oder eine Wunde.


  „Und, was hat er gesagt?“


  „Nichts. Ich meine, nicht viel. Er ist in dieser Beziehung ziemlich verschlossen. Weißt du, Drew sieht alles um sich herum durch eine rosarote Brille. Was ihn betrifft, so ist mein Vater noch immer ein pensionierter Professor und meine Mutter Musiklehrerin.“ Sie lachte, doch ich sah die Furcht in ihren Augen.


  „Drew liebt dich, Grace. Das merkt man daran, wie er dich ansieht. Er wird dich nicht verurteilen, nur weil dein Leben ein wenig anders verlaufen ist.“


  „Das weiß ich.“ Aber sie schien nicht wirklich überzeugt zu sein. Dann betrachtete sie sich im Spiegel und seufzte. Erst jetzt fiel ihr auf, dass das Kleid ihren Brustumfang um mindestens drei Größen verkleinert hatte, und zwar auf eine außerordentlich unschmeichelhafte Art und Weise.


  „Ich gebe auf.“ Verzweiflung lag in ihrem Blick, als sie ihre deformierte Figur musterte.


  „Grace, du bist schön. Von innen und von außen. Lass dir nichts anderes einreden.“


  „Okay, okay“, sagte sie, offensichtlich verlegen wegen meines plötzlichen Ausbruchs von Zuneigung. „Du auch, meine Liebe“, fuhr sie fort. „Vor allem in diesem Top.“


  Okay, ich musste es haben. An diesem Punkt betrachtete ich den Kauf als eine freundschaftliche Geste. Ich meine, hatten Grace und ich es nicht verdient, uns schön und geliebt zu fühlen? Hatten wir es nicht verdient, zu bekommen, wovon wir träumten? Die Kleider und – das Leben?


  Ich lief zurück in meine Umkleidekabine und begann, mich auszuziehen. Und zu rechnen.


  150 Dollar für das Kleid. 64 Dollar für die Jeans. 78 Dollar für das Top. Zusammen: 292 Dollar. Nun, das waren nur 192 Dollar mehr, als ich mir monatlich auszugeben erlaubte. (Daran sehen Sie, wie klug Kirk ist. Er wusste, dass ich weiterhin einkaufen musste. Er hatte mir nur geholfen, ein vernünftiges Limit zu setzen.)


  Das ist wirklich nicht viel, dachte ich, nicht, wenn es um meine Zukunft geht, zumal mir die Jeans und das Top auch an dem Wochenende in Newton gute Dienste leisten würden. Ich konnte mir in der nächsten Woche das Mittagessen mit zur Arbeit nehmen, und damit immerhin erstaunliche … 16 Dollar sparen.


  „Bist du so weit?“ fragte Grace durch die Tür.


  „Noch eine Minute!“ antwortete ich mit etwas mehr Verzweiflung, als eigentlich gerechtfertigt war. Ich zog meine alten Jeans und mein weiches (also verwaschenes) T-Shirt an.


  Als ich schließlich aus der Umkleidekabine trat, mit dem blauen Kleid, dem Tanktop und der Jeans auf dem Arm, wartete Grace mit nur einem kleinen Seidenjäckchen auf mich.


  „Ist das alles?“ fragte ich. Ich war also alleine in meinem Kaufrausch.


  „Sonst hat nichts gepasst. Außerdem brauche ich eine Jacke. Und die ist runtergesetzt.“


  Klar, dass Grace das einzige heruntergesetzte Objekt in der ersten Etage von Bloomingdale’s entdeckt hatte. Allerdings konnte das nur ein Zufall sein. Grace hatte es nun wirklich nicht nötig, nach Sonderangeboten Ausschau zu halten.


  „Nimmst du die?“ fragte sie und schaute auf die Kleider, die ich wider besseres Wissen noch immer an die Brust gedrückt hielt.


  „Also, das Kleid muss ich nehmen. Und Jeans kann ich immer brauchen …“ Plötzlich erfüllte mich eine böse Vorahnung.


  „Du musst das Top nehmen. Es steht dir wahnsinnig gut.“ Grace ging auf die Kasse zu.


  Ich lief hinter ihr her. „Es kostet 78 Dollar.“


  Sie zuckte nicht mal mit der Wimper. „Es ist von Calvin Klein.“


  „Mit der Jeans und dem Kleid macht das 292 Dollar, das sind 192 Dollar mehr, als mein Budget erlaubt.“


  Sie betrachtete mich aufmerksam. „Du richtest dich doch nicht noch immer nach diesem verrückten Plan, den Kirk ausgearbeitet hat?“


  Huch. Da hatte ich wohl was Falsches gesagt – Grace missbilligte Kirks sparsame Art.


  „Es funktioniert, Grace. Kannst du dir vorstellen, dass ich in drei Monaten nur ein einziges Paar Schuhe gekauft habe?“


  Mit einem Blick auf meine ausgelatschten aber noch immer zweckdienlichen Steve Maddens, antwortete sie. „Yippie.“


  Bevor ich es richtig bemerkte, standen wir auch schon an der Kasse. Grace nahm das zarte Tanktop aus meinen Händen, das ich nicht hatte zurücklegen können, obwohl wir die komplette Calvin-Klein-Abteilung durchquert hatten.


  „Ich schenke es dir“, sagte sie.


  „Nein.“ Ich nahm es ihr schnell ab, bevor sie mal wieder ihrer endlosen Großzügigkeit nachgeben konnte.


  „Ich kann es mir leisten. Du nicht. Ist doch egal, wer bezahlt“, sagte sie immer, wenn sie ihre goldene Kreditkarte herauszog und die Rechnungen für Essen, Getränke und gelegentliche Kaufräusche bezahlte. Aber diesmal durfte ich es nicht zulassen. Ich war es leid, immer die Arme zu sein, die sich abmühte und die Krümel auflas, die andere fallen ließen. Ich fühlte mich wie früher als Kind, wenn ich im Kaufhaus hinter meiner Mutter herlief und sie um eine Jacke mit Pelzkragen oder ein ausgefranstes TShirt anbettelte. (Hey, das war in den Siebzigern. Diese Modesünden sind entschuldbar.)


  „Ich kaufe es.“ Ich zog die Kreditkarte aus der Geldbörse, fest entschlossen, meiner Zukunft zu schaden, und zwar ganz alleine.


  Worüber machte ich mir überhaupt Gedanken? Kirk war meine Zukunft, zumindest behauptete Michelle das. Und war er nicht der Grund dafür, dass ich überhaupt bei Bloomingdale’s einkaufte? Um mir lebenslange Liebe und finanzielle Verantwortung zu sichern?


  Es gab nichts, worum ich mir Sorgen machen musste, stimmt’s?


  Genauso wenig wie Grace, dachte ich, und betrachtete ihr klares Gesicht, als sie der Kassiererin die Jacke und ihre Kreditkarte reichte. Wir würden beide glücklich werden, egal, was es kostete.


  8. KAPITEL


  Ich habe die Zukunft gesehen (und die wird einiges kosten).


  Wenn Sie nun denken, dass ich zufrieden von meiner Shoppingtour nach Hause kam, dann irren sie sich. Ich war sogar noch gestresster als vorher, beladen mit Paketen und der drohenden Kreditkartenabrechnung im Kopf wie eine Migräne. Auf dem Heimweg in der U-Bahn war mir eingefallen, dass dies nicht der einzige Ausrutscher in diesem Monat gewesen war. Wie zum Teufel sollte ich das alles bezahlen?


  Ich ging in mein Zimmer, warf die Tüten in die einzige freie Ecke, ging zurück ins Wohnzimmer und setzte mich an den Tisch aus der Gründerzeit, den Justin aus irgendeiner Müllhalde gezerrt und direkt vors Fenster gestellt hatte, weil er behauptete, der Ausblick wäre gut für kreative Gedanken.


  Das einzige, was ich allerdings im Moment sehen konnte, war die verdammte Azalee.


  Ich nahm Block und Stift aus der Schublade. Ich musste herausfinden, wie hoch der Schaden tatsächlich war.


  Okay: Azalee, 54,95 Dollar. Damit konnte ich leben. Um genau zu sein, lebte ich tatsächlich damit. Das verdammte Ding gedieh auf der Fensterbank dermaßen, dass Justin es einmal die Woche trimmen musste.


  150 für das Kleid. (Zusammenzucken.) 140 für Tanktop und Jeans. (Heftiges Zusammenzucken.)


  Dann vor ein paar Wochen das Abendessen mit Josh: 32,50 Dollar. (Er wollte doch unbedingt Wein trinken, oder?)


  Ich zählte zusammen: 379,45 Dollar. Ich war mit 379,45 Dollar in den Miesen. Das war mehr als ein Wochenlohn bei Lee and Laurie. Und der Scheck von Rise and Shine – nun, davon konnte ich gerade mal die Fahrtkosten und die Reinigung bezahlen.


  Jeder Dollar, den du zu viel ausgibst, gefährdet deine Zukunft …


  Halt die Klappe!


  Ich hatte eine rosige Zukunft vor mir, oder nicht? Und zwar mit Kirk. Kirk, dessen allerliebste Familie ich in etwas mehr als einem Monat kennen lernen würde. Zumindest hatte ich ein tolles Kleid. Zufrieden stellte ich mir vor, wie ich bei der Taufe lächelnd neben dem Baby stand, wie ich Mrs. Stevens half, den Kuchen zu servieren, wie ich mich für jedes Geschenk, das ausgepackt wurde, begeisterte …


  Jedes Geschenk. Geschenk! Ich hatte kein Geschenk! Kirk hatte ein Geschenk. Natürlich hatte er ein Geschenk. Er war schließlich Taufpate, verdammt noch mal. Huch – ich wollte nicht verdammt noch mal im Zusammenhang mit Taufpate sagen. Automatisch schlug ich ein Kreuz, fühlte mich unglaublich dumm dabei, weil ich mich benahm wie meine eigene Mutter.


  Meine Mutter würde allerdings niemals mit leeren Händen bei einer Taufe erscheinen. Aber ich erschien ja auch nicht mit leeren Händen. Sondern mit Kirk, der ein Geschenk hatte und eine Karte, auf der unsere beiden Namen standen. In Liebe, Onkel Kirk und … Angela. Hm…


  Würde er meinen Namen wirklich auf die Karte schreiben?


  Ich nahm das Telefon vom Tisch und drückte die Kurzwahltaste für Kirks Privatnummer. Die man genauso gut als seine Geschäftsnummer bezeichnen konnte, weil er von zu Hause aus arbeitete.


  „Ja?“ Er klang verärgert. Er wusste, dass ich es war (Anruferkennung – Kirk hatte immer die neueste Technik). Er wusste, dass ich es war, und er war verärgert. Was sollte das denn?


  „Hallo, ich bin’s“, sagte ich überflüssigerweise.


  „Was gibt’s?“ fragte er gereizt.


  Etwas in seinem Tonfall ließ mich zögern, die Frage zu stellen, die mir vor einem Augenblick noch so simpel vorgekommen war.


  „Nichts. Was ist denn los?“


  „Ich arbeite, was glaubst du also, was los ist?“


  Er hasste es, wenn ich ihn beim Arbeiten störte. Plötzlich kam ich mir dumm vor. Ich wusste, dass er Stress hatte, und da störte ich ihn mit meinen unbedeutenden Sorgen. Was für unbedeutende Sorgen? Es war schließlich sein Patenkind.


  „Also, ich habe mich nur gefragt … was du dem Baby schenken willst?“


  „Dem Baby?“ Alle Erinnerungen an sein geliebtes Patenkind waren in Anbetracht des Projektes, in das er abgetaucht war, offenbar ausgelöscht. Und er war tief abgetaucht. Ich hörte im Hintergrund, wie er tippte, und stellte mir die langen Zahlenreihen vor, die vor ihm über den Bildschirm wanderten.


  „Du weißt schon, Kimberly. Wegen der Taufe.“


  „Oh, also …“ Tap, tap, tap, „ … ich habe Geld für sie angelegt.“


  „Oh.“ Oh. Nun, das war nett. Wo Kirk in den Zahlen zu Hause war, war ja klar, dass Kirk an die finanzielle Zukunft seines Patenkindes dachte.


  „Wieso?“


  „Ich war nur neugierig.“ Ich hatte keine Ahnung, wie ich die Sprache auf die Karte bringen sollte. Würde es überhaupt eine Karte geben? Natürlich würde es eine Karte geben. Und einen Anlagefonds. Von Onkel Kirk. Und Tante Angela.


  Doch es gab keine Tante Angela. Zumindest noch nicht.


  „Also, wir sehen uns heute Abend, oder?“ wechselte ich schnell das Thema, bevor er sich so unwohl fühlte wie ich.


  „Heute Abend?“ Er klang, als ob unsere Verabredung plötzlich ein Problem wäre. „Hör mal, Angie, es wird überhaupt keinen Abend mehr geben, solange ich dieses Programm nicht fertig geschrieben habe …“


  „Okay, okay“, antwortete ich. Himmel. Ich hatte ihn wirklich zur falschen Zeit angerufen.


  „Ich melde mich später“, sagte er.


  Klick.


  Ja ja, ich liebe dich auch.


  Nach diesem Gespräch war mir vollkommen klar, dass ich tatsächlich ein Geschenk für Baby Kimberly kaufen musste. Allerdings ein sehr günstiges Geschenk.


  Am nächsten Tag, als ich durch die Gänge von Enchanted Child marschierte, wurde mir noch etwas klar. Nämlich, dass ich keine Ahnung hatte, was einem zehn Monate alten Baby gefallen könnte.


  Ich musterte die Unmengen an Puppen, Lastwagen, Musikboxen, Büchern und Plüschtieren und hatte keine Ahnung, wo ich anfangen sollte.


  „Kann ich Ihnen helfen?“ hörte ich eine sanfte Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und sah ein kleines jungenhaftes Mädchen, das auf den ersten Blick nicht älter als fünfzehn zu sein schien, doch als es näher kam, stellte ich fest, dass es sich um eine Frau in meinem Alter handelte. Es lag wohl an den rotblonden Zöpfen oder vielleicht an der Latzhose und dem gestreiften T-Shirt. Sie sah wie eine ausgewachsene Pippi Langstrumpf aus.


  „Ja, ich suche ein Geschenk. Für ein zehn Monate altes Mädchen.“


  „Das ist ein schönes Alter.“ Ihre blauen Augen blitzten.


  Das muss ich ihr wohl glauben, dachte ich, als ich ihr zu den Puppen folgte.


  „Eine Puppe ist immer eine gute Wahl.“ Sie nahm ein Monstrum mit Gummigesicht und dem flaumigsten pinkfarbenen Kleid, das ich je gesehen hatte, aus dem Regal.


  Ich sträubte mich sofort. Ich lehnte es ab, Mädchen Puppen zu schenken, vielleicht weil ich als einziges Mädchen in der Familie so viele angedreht bekommen hatte.


  „Ich glaube, vielleicht eher … nicht“, sagte ich diplomatisch zu der Frau, die vor mir stand und mich anzwinkerte, als ob sie die Antwort auf all meine Gebete in ihren winzigen, winzigen Händen hielte.


  „Alle Kinder lieben Bauklötze.“ Pippi führte mich zu einem Stapel knallbunter Klötze, die jeweils mit einem Buchstaben des Alphabets bemalt waren. „Und hier kommt auch noch die Lernkomponente hinzu.“


  Mir fiel plötzlich wieder ein, wie stolz Kirk auf seine unglaublich intelligente Nichte war. Bestimmt kannte sie dann schon das ABC, oder? Ist das nicht immer das Erste, was man als Kind lernte? Ich hatte nicht die geringste Ahnung …


  „Also, das Baby ist sehr klug.“ Keinesfalls wollte ich die Familie Stevens beleidigen, indem ich ihren Abkömmling unterschätzte.


  „Wirklich?“ Sie strahlte mich an. Ich muss zugeben, dass ich sogar zurückstrahlte.


  „Wie wäre es mit Formen? Kennt sie sich schon mit Formen aus?“ Sie zog ein Spiel mit Kreisen und Vierecken heraus.


  Wer konnte das nicht? Wurde man mit dieser Fähigkeit nicht schon geboren? „Selbstverständlich“, sagte ich ein wenig beleidigt, als ob Pippi irgendwie die Intelligenz meiner Nichte angezweifelt hätte.


  „Sie scheint ein erstaunliches Kind zu sein.“ Pippi lächelte zu mir auf.


  Kimberly war bestimmt so brillant wie Kirk. Ich hatte den Eindruck, dass jeder in dieser Familie brillant war. Kirks Schwester Kate hatte ihr Studium mit Magna Cum Laude abgeschlossen. Kayla war das schwarze Schaf in der Familie, nachdem sie die University of Chicago kurz vor ihrem Abschluss in bildender Kunst abgebrochen hatte. Allerdings aus einem guten Grund. Sie hatte nämlich einen Platz in einer Gruppenausstellung im Smithsonian (größter Museumskomplex der Welt, Anm. d. Übers.) bekommen, und zwar mit einem Aktfoto. Wie Kirk sagte, wollten die Eltern sich bis heute noch nicht eingestehen, dass sie selbst auf dem Foto abgebildet war. Ich konnte es kaum erwarten, Kayla kennen zu lernen.


  „Ich glaube, wir sollten, was dieses Kind betrifft, etwas Anspruchsvolleres wählen.“


  „Es gibt Computer für Kinder. Normalerweise ist das zwar eher für ältere Kinder gedacht, aber auf jeden Fall kann sich das Kind damit weiterentwickeln …“


  Das ist ja cool, dachte ich, und betrachtete den glänzenden Plastikmonitor und die Miniatur-Tastatur. Das war für Kirks Nichte einfach perfekt. Ich stellte mir Onkel Kirk vor, wie er die kleine Kimberly in die Geheimnisse von Windows einweihte. Dann sah ich den Preis – 159,99 Dollar? Sollte das ein Witz sein? Die Geheimnisse von Windows mussten warten, bis der Anlagefonds ein wenig angewachsen war …


  „Haben Sie nicht etwas Günstigeres?“


  Die Frau starrte mich an, und ich hätte schwören können, dass Abscheu in ihrem Blick lag. Als ob ich den Computer klauen wollte.


  Ich entdeckte einen winzigen Bauernhof mit Kühen, Hühnern und kleinen Arbeitsgeräten.


  „Das ist hübsch“, sagte ich.


  Pippi hüpfte hinüber. „Das ist einer unserer beliebtesten Artikel.“ Sie lächelte, als ich eine kleine Gartenhacke in die Hand nahm. „Es ist allerdings für Kinder über drei Jahre, wegen der Erstickungsgefahr.“


  „Erstickungsgefahr?“


  „Ja, die Kleinen stecken sich doch alles in den Mund.“


  Ich musterte die winzige Gartenhacke, stellte sie mir dann in der winzigen Hand eines winzigen Babys vor, das alles in seinen noch winzigeren Mund steckt. Mein Gott, wie blödsinnig solches Spielzeug doch ist, dachte ich, wenn man stundenlang hinter einem kleinen Mädchen herlaufen muss, das entschlossen ist, sich in der Sekunde, in der Mom nicht hinsieht, umzubringen.


  „Nun, wir wollen lieber keine Familientragödie heraufbeschwören.“ Ich kicherte nervös. Pippi lachte auch, obwohl sie ein wenig angespannt klang. Ich vermute, ich begann ihr auf die Nerven zu gehen.


  Nun, zu schade. Aber schließlich handelte es sich hier nicht um irgendein Baby. Sondern um Kirks Patenkind. Ich musste etwas Besonderes finden. Etwas, das ausdrückte, wie viele Gedanken ich mir gemacht hatte. Etwas, das zeigte, dass ich dazu gehörte … und bleiben würde.


  Doch als Pippi Puzzles vorschlug (bei Puzzles fielen mir alte Menschen ein, nicht Babys), Plüschtiere (laaaangweilig), Musikboxen (mochte diese blöden Teile überhaupt irgendjemand?), Porzellan-Teegeschirr (waren Scherben vielleicht nicht gefährlich?), wurde mir klar, dass es in dem ganzen Laden nichts unter 25 Dollar gab, das beweisen würde, dass ich nicht nur die Freundin, sondern eine umsichtige und gute Mutter für Kirks künftige Kinder war.


  „Würden Sie mich einen Moment entschuldigen?“ bat ich schließlich. Mir war eingefallen, dass es einen Menschen gab, der mir bei dieser wichtigen Entscheidung helfen konnte.


  Meine eigene Mutter.


  Pippi ergriff die Gelegenheit und floh aus meiner offenbar bedrohlich gewordenen Nähe. Ich versteckte mich zwischen den Plüschtieren und zog mein Handy aus der Tasche.


  „Ma, ich bin’s“, sagte ich, als sie abnahm.


  „Angela? Ich kann dich kaum verstehen. Du rufst doch nicht mit diesem Handy an, oder?“


  Meine Mutter behauptete immer, dass sie mich übers Handy nicht verstehen würde – ich glaube, sie wollte mich dadurch entmutigen, es zu benutzen. „Denk an Onkel Gino!“ warnte sie mich bei jeder Gelegenheit. Onkel Gino war vor zwei Jahren an einem Gehirntumor gestorben, und meine Mutter führte seine tödliche Krankheit darauf zurück, dass er sogar sein normales Telefon abgeschafft hatte, weil er so begeistert von der Handytechnik war. Die Tatsache, dass er die meiste Zeit seines Erwachsenenlebens mit der Beseitigung von Asbest verbracht hatte, änderte nichts an ihrer Meinung.


  „Ma, hör mal zu. Ich bin hier in einem Spielzeugladen und …“


  „O Angela, du solltest Timmy und Tracy kein Spielzeug mehr kaufen. Dein Bruder kann sich in seiner eigenen Wohnung kaum noch bewegen, bei all dem Kram, der da herumliegt. Wenn Miranda doch nur ein wenig Verstand hätte …“


  „Ma, ich will nichts für Timmy und Tracy kaufen. Sondern für Kimberly. Kirks Nichte.“


  Das ließ sie innehalten. „Warum denn?“ fragte sie.


  „Die Taufe, Ma. Kirk hat mich zur Taufe eingeladen“, sagte ich, als ob es keine große Sache wäre – als ob er das auch ohne ihre Inquisition vor ein paar Tagen getan hätte.


  Doch das nahm mir meine Mutter nicht ab. „Jetzt lädt er dich also ein? Warum hat er nicht schon früher daran gedacht?“


  Ich seufzte. „Ma, bitte, kannst du mir nicht einfach helfen? Ich weiß nicht, was ich für ein Baby kaufen soll …“


  „Sollte nicht er das Geschenk besorgen?“


  „Also, er hat ein Geschenk. Er gibt ihr Geld. Er hat … er hat mich nur gebeten, noch etwas für das Baby zu besorgen, das man auspacken kann“, log ich.


  „Geld? Das ist doch kein Geschenk von einem Patenonkel für sein Patenkind!“


  Ich seufzte. „Ma, deswegen bin ich ja im Spielzeugladen. Ich suche ein weiteres Geschenk aus … für uns beide.“


  „Nun, wenn Kirk der Patenonkel ist, sollte er dann nicht ein Kreuz kaufen? Es geht doch um die Taufe, oder? Geld oder Spielzeug, das hat doch mit Religion nichts zu tun. Ich weiß nicht, was ich von dem Kerl halten soll, Angela …“


  „Er hat Geld für sie angelegt, Ma. Einen Anlagefonds. Für die Zukunft des Babys, verstehst du?“


  „Ich finde trotzdem, dass irgendjemand ein Kreuz kaufen sollte. Wer hat denn schon mal von einer Taufe ohne Kreuz gehört? Das ist die Aufgabe der Taufpaten, Angela, ein Kreuz zu kaufen.“


  Ich seufzte. „Ich glaube, Kayla besorgt das Kreuz“, sagte ich schließlich.


  „Wer?“


  „Kayla, Kirks Schwester. Sie ist die Taufpatin.“ Mir war klar, dass eine Frau, die im Smithsonian von sich ein halbnacktes Foto ausgestellt hatte, vermutlich niemals ein Kreuz kaufen würde.


  „Nun, dann weiß ich nicht, was ich dir raten soll“, sagte sie.


  „Was hältst du von einer Puppe?“ Mit einem Mal fand ich dieses gummigesichtige Monster gar nicht mehr so schlimm. Davon abgesehen kostete es nur 24,95 Dollar.


  „Eine was? Ich kann kein Wort verstehen, Angela. Ich kapiere nicht, warum du dieses Handy benutzt. Du weißt doch, Onkle Gino, Gott sei seiner Seele gnädig …“


  Meine Geduld war am Ende. „Eine Puppe, Ma, eine Puppe!“ brüllte ich.


  Ein ohrenbetäubendes Jaulen zerschnitt die Luft, und so frustriert, wie ich war, dachte ich einen Augenblick, dass ich es ausgestoßen hätte. Bis ich nach unten sah und ein kleines Mädchen entdeckte, das versehentlich die volle Wucht meiner Wut abbekommen hatte.


  „Ma, ich muss auflegen“, sagte ich, als das Kind noch lauter heulte und eine Frau (vermutlich die Mutter, so böse, wie sie mich ansah) kam und sich niederkniete, um das kleine Mädchen zu beruhigen. „Ich rufe dich später noch mal an …“


  „Wie bitte?“ fragte meine Mutter. „Ich kann dich nicht hören …“


  „Ich rufe dich später an!“ schrie ich, was mir einen weiteren bösen Blick von der Mutter des traumatisierten Kindes einbrachte.


  Ich legte auf, lächelte entschuldigend Kind und Mutter an, ging vorsichtig um sie herum in den nächsten Gang, in dem es etwas ruhiger war.


  Als ich eine Plastikkasse erspähte, nahm ich sie fast trotzig in die Hand. Ich untersuchte die winzigen Knöpfe, drückte sie und beobachtete stoisch, wie die Zahlen in dem kleinen Fenster aufleuchteten und es klingelte und wirbelte. Perfekt. Anlagefonds. Eine Kasse. Das ist doch nun wirklich ein Geschenk, dachte ich, und schaute auf den Preis. 39,99 Dollar.


  Ich hätte beinahe aufgestöhnt, doch dann sah ich die wütende Mutter den Gang entlangkommen, auf dem Arm ein nun brüllendes Kind. Ich musste hier raus. Ich schnappte die Kasse. Es waren ja nur 15 Dollar mehr, als ich ausgeben wollte. Was waren schon 15 Dollar verglichen mit einer glücklichen Zukunft? Ich trug die Kasse an die Kasse, hinter der Pippi nun mit erwartungsvollem Gesicht stand.


  „Ich nehme die.“ Ich fischte meine Geldbörse aus der Tasche und knallte meine Visakarte vor ihre Nase, bevor ich es mir noch anders überlegen konnte. Oder bevor Pippi mich auf irgendwelche Gefahren hinweisen konnte, denen die kleine Kimberly möglicherweise ausgesetzt sein würde. Ich muss hier raus, dachte ich erneut und schaute auf die Uhr. Es war bereits Viertel nach zwei, und ich würde mal wieder deutlich zu spät zur Arbeit kommen.


  „Soll ich das als Geschenk verpacken?“ fragte Pippi süßlich.


  „Ja, bitte“, antwortete ich erleichtert. Das war eine meiner weiteren großen Schwächen. Ich hatte überhaupt kein Talent fürs Geschenkverpacken.


  Ich wartete (ein wenig ungeduldig), während Pippi Ecken faltete, Bänder zuschnitt und das Klebeband mit einer Meisterschaft befestigte, die ich neidvoll anerkennen musste. Und dann verschluckte ich mich beinahe, als sie in die Kasse tippte und schließlich sagte: „56 Dollar und 69 Cents.“


  „Aber auf dem Preisschild stand 39,99!“ wandte ich ein.


  „Sieben Dollar für die Batterien. Die sind nicht inbegriffen. Und 5,50 für die Geschenkverpackung.“


  „5,50 für die Geschenkverpackung?“ brummte ich, schämte mich dann allerdings, als ich auf das wunderschöne Päckchen blickte und mir klar wurde, dass ich vermutlich Pippis Gefühle verletzt hatte. Sie hatte ganz offensichtlich kunsthandwerkliches Talent, so wie sie die Enden der Schleife gezwirbelt hatte. Ich reichte ihr die Karte.


  56 Dollar und 69 Cents. Ich seufzte. Nun ja, so viel war das ja nun auch wieder nicht, oder? Immerhin handelte es sich um ein Geschenk für Kirks Patenkind – und, wenn mein Plan aufging, meine künftige Nichte.


  Wie sich dann herausstellte, kostete mich meine künftige Nichte viel mehr als 56,69 Dollar. Oder ich sollte sagen 436,13 Dollar alles in allem, falls ich mich nicht verrechnet hatte. Und das glaubte ich nicht, da ich die Zahlen nicht weniger als dreimal addiert hatte, vermutlich, weil ich das Ergebnis nicht fassen konnte. Ich investierte ganz schön viel in diese Beziehung, finanziell gesehen. Und dafür bekam ich recht wenig zurück, wie ich feststellen musste, als ich Kirk kurz vor Feierabend anrief, um ihm zu sagen, dass ich gleich vorbeikommen wollte.


  „Können wir das verschieben?“ fragte er.


  „Verschieben?“ Ich starrte auf die überquellende Übernachtungstasche, die ich unter meinem Tisch verstaut hatte (ja, ich packte nach wie vor zu viel ein, obwohl ich jetzt einen Platz in seinem Schrank hatte). Diese blöde Tasche stand bereits seit zwei Tagen unterm Tisch.


  „Mir ist gerade ein besserer Aufbau für das Programm eingefallen, das ich für Norwood schreibe, und ich will sehen, ob ich es zum Laufen bringe.“


  Ich seufzte. Ich konnte mich doch schlecht über den beruflichen Ehrgeiz meines Freundes ärgern? Einer von uns musste ja das Geld verdienen, falls wir es jemals zu irgendetwas bringen wollten.


  „Okay“, antwortete ich zögernd. Und dann, weil ich noch nicht in der Lage war, mich meinen Kolleginnen zu stellen, die jedem einzelnen Wort lauschten, wobei sie vorgaben, in ihre Zeitschriften vertieft zu sein, sagte ich: „Hey, ich habe heute ein Geschenk für Kimberly gekauft.“


  „Ach ja? Das hättest du nicht gemusst“, sagte Kirk unbeeindruckt.


  Nicht?


  „Meine Familie hat’s nicht so mit Geschenken …“


  Hatte sie nicht? Was für Menschen waren das, die keine Geschenke machten? Zumal bei einer Taufe. Ich meine, ein Kind wurde schließlich nicht jeden Tag in Gottes Gemeinschaft aufgenommen.


  Furchtbar. Jetzt klang ich schon wie meine Mutter.


  „Ich … ich wollte es.“


  „Da fällt mir ein“, sagte er, „du musst deinen Flug bald buchen, wenn du den gleichen nehmen willst wie ich.“


  Flug buchen? „Ich dachte, das machst du …“


  „Ich habe mein Ticket schon vor Wochen gekauft. Gleich nachdem meine Schwester mich eingeladen hatte.“


  Und bevor er mich eingeladen hatte, wie mir wieder einfiel.


  „Bleib dran, ich kann dir gleich die genauen Flugdaten geben.“


  Während ich wartete, traf mich eine weitere Erkenntnis. Ich musste für das Flugticket bezahlen. Mit meiner Kreditkarte. Sie wissen schon, mit der, mit der ich bereits den Riesenbetrag von 436,14 Dollar bezahlt hatte. Vielleicht fragen Sie sich, warum mir der Gedanke nicht schon vorher gekommen war. Das lag daran, dass Kirk und ich eine dieser bequemen Beziehungen führten, wo der Mann meistens und ohne Diskussion bezahlte.


  Das war der Unterschied zwischen Kirk und mir: Er konnte seine Kreditkarte (Platin, übrigens) jederzeit zücken, ohne sich Gedanken machen zu müssen. Und natürlich hatte er keine Ahnung, dass ich mein Budget für diesen Monat schon weit überschritten hatte und das Zücken meiner Kreditkarte große Auswirkungen auf mein Leben hatte.


  „Okay, ich hab das Ticket“, sagte er. „Metro-Air nach Logan Airport in Boston.“ Er ratterte Flugnummer und Ablugzeit herunter. „Wenn du nicht den Platz neben mir bekommst, ist das nicht schlimm. Der Flug dauert nur eine halbe Stunde.“


  Wie bitte, war er jetzt vollkommen übergeschnappt? Ich hasste es, zu fliegen, ganz zu schweigen davon, alleine zu fliegen. Wer sollte mir dann gut zureden und versichern, dass ein Luftloch auch wirklich ein Luftloch war und nicht ein Anzeichen für einen bevorstehenden Absturz?


  „Vielleicht solltest du den Flug buchen.“ Das wäre die beste Lösung. Kirk ruft an, Kirk bezahlt. Keine Fragen werden gestellt.


  „Angie, ich habe im Augenblick wirklich genug zu tun. Ich werde die ganze Nacht an diesem Programm arbeiten, und morgen auch. Du hingegen hast fast den ganzen Tag Zeit!“


  Nett von Kirk, mich daran zu erinnern, wie unausgefüllt meine Tage waren.


  „Gut, gut. Ich mach’s ja“, sagte ich schließlich.


  „Meine Güte, Angie, wenn dir das zu viel Aufwand ist – du musst du ja nicht mitkommen …“


  Ich muss nicht mitkommen? Ich muss nicht mitkommen? Wie konnte er so was sagen? „Ich dachte, du willst, dass ich mitkomme …“


  Er seufzte. „Angela, warum machst du so eine große Sache daraus?“


  Eine große Sache? Ich würde schließlich seine Eltern treffen! Und dafür hatte ich einen Haufen Schulden gemacht! Nicht, dass das Kirks Problem war. Natürlich nicht, oder? Ich konnte von ihm nicht erwarten, dass er es löste. Und bei diesem Gedanken fühlte ich mich mit einem Mal unerträglich … einsam.


  „Schon gut, ich ruf dich später an.“ Ich legte auf und stellte mich dem Komitee, das nun nicht mehr versuchte, seine Neugier zu verbergen.


  „Probleme?“ fragte Doreen.


  „Nein, alles in Ordnung.“


  „Du fliegst aber, oder?“ fragte Michelle, als befürchtete sie, dass ich den ganzen Plan mit meinem kleinen Telefon-Wutanfall zunichte gemacht hatte.


  „Natürlich fliege ich!“ entgegnete ich. „Ich muss nur noch den Flug buchen.“ Ich nahm den Block zur Hand, auf den ich die Flugdaten gekritzelt hatte. „Und ich muss dafür sorgen, dass ich an dem Samstag frei habe – am Labor-Day-Wochenende.“ Jeder wollte an diesem Wochenende frei haben, und Vollzeitbeschäftigte hatten den Vortritt.


  „Sprich mit Jerry.“ Michelle fischte einen knallroten Lippenstift aus ihrer Jackentasche und reichte ihn mir: „Und vergiss nicht, nett zu lächeln.“


  Wie sich herausstellte, war es einfacher als erwartet, den Samstag frei zu bekommen. Vielleicht lag es am Lippenstift. Vielleicht lag es an der Tatsache, dass er ganz offensichtlich von seiner neuen blonden Aushilfe abgelenkt war. So wie sie ihre Beine übereinander schlug und dann wieder gerade stellte. Er gab mir ohne Probleme frei.


  Ein wirkliches Problem hatte ich, als ich bei Metro-Air anrief und feststellen musste, dass das Ticket 179 Dollar kostete. Ich war schon versucht aufzulegen und eine Bahnfahrt zu buchen, aber dann dachte ich an die fünf Stunden, die ich alleine mit meiner Angst vor einer Entgleisung verbringen musste. Wobei ich schätze, dass eine Entgleisung nichts war im Vergleich mit einem Absturz ins Meer aus 10 000 Metern Höhe. Ich verspürte eine irrationale, heftige Wut auf Kirk. Wieso konnte er nicht wie andere Leute auch mit dem Zug nach Massachusetts fahren? Er und seine blöde Begeisterung für Luftreisen, Geschwindigkeit und Effizienz. Ich hingegen musste immerzu an die Kosten denken.


  Und hoffte, dass sich meine Investitionen auch bezahlt machten.


  9. KAPITEL


  Vorsicht: Dieses Marmeladenglas ist kein Spielzeug!


  Nicht in der Nähe von Kindern aufbewahren.


  Ich entdeckte, dass es mich sogar noch mehr kostete. Und dass ich diese Kosten nicht auf meiner Kreditkartenabrechnung finden würde.


  Nach einer unruhigen Nacht, in der ich geträumt hatte, dass meine Kreditkarte Arme und Beine hatte und mich mit einer Axt jagte, erwachte ich am nächsten Morgen noch schlapper als sonst. Aber ich stand trotzdem auf und schleppte mich ins Studio.


  Natürlich machte ich meine kleine Show für die Kamera, klar.


  Als das Rotlicht ausging und die Eltern nach vorne eilten, um ihre verschwitzten Kinder einzusammeln, schnappte ich mir ein Handtuch und ging in die Umkleidekabine, die Colin und ich uns teilten, weil Rena unbedingt ein eigenes Büro haben wollte, aus Gründen, die nie genauer erläutert wurden. Das war kein großes Problem, weil ich mich immer als Erste umzog, um möglichst schnell verschwinden zu können. Colin hingegen blieb meist noch eine Weile im Studio, plauderte mit den Eltern und lobte jedes einzelne Kind. Ich fand es irgendwie süß, wie verrückt er nach Kindern war. Er wurde sogar ein wenig emotional, als den Kindern nach sechs Wochen ein „Fitness-Diplom“ überreicht wurde, zusammen mit einem Rise-and-Shine-T-Shirt, um dann durch zehn andere gleichermaßen eifrige Kinder ersetzt zu werden, deren Eltern hofften, dass aus ihren Kindern Stars werden würden, egal, welchen Schaden sie dabei nahmen.


  Doch heute hatte ich kein Glück.


  „Angela, Colin“, rief Rena, und machte sich von einer besonders hartnäckigen Mutter los, die ihr unbedingt erklären wollte, wie außerordentlich talentiert ihr Kind war. „Wir treffen uns in fünf Minuten in meinem Büro.“


  Verdammt, dachte ich, ging in den Umkleideraum, stieg aus meinem Trikot und den Strumpfhosen und zog Jeans und T-Shirt an. Die Dusche musste warten, bis ich nach Hause kam. Mein Magen knurrte unglücklich, als ich daran dachte, dass ich in der nächsten dreiviertel Stunde oder Stunde hier nicht rauskommen würde. Denn in den seltenen Fällen, in denen Rena uns nach der Aufzeichnung in ihr Büro bat, hatte sie meist einige „brillante“ Ideen für ein neues Workout. Und dann brannte sie nicht nur darauf, sie uns mitzuteilen, sondern auch, die neuen Schritte umgehend mit Colin und mir einzuüben. Ich zog die Turnschuhe an, nahm einen großen Schluck aus meiner Wasserflasche, um den Hunger zu dämpfen, akzeptierte mein Schicksal und ging in ihr Büro.


  Colin war schon da, noch immer in seinen zu meinem Trainingsoutfit passenden babyblauen Shorts und dem knallgelben T-Shirt. Mit übereinander geschlagenen Beinen saß er bequem in einem Stuhl neben Renas Schreibtisch. Rena thronte wie üblich im Schneidersitz auf ihrem Bürostuhl, das glänzend schwarze Haar tief im Nacken zu einem Dutt zusammengebunden, eine Reminiszenz an ihre Zeit als Tänzerin. Mein Blick fiel auf den Tisch, auf der Suche nach den Notizen, die Rena mit uns besprechen wollte, doch ich entdeckte nichts als das übliche Durcheinander aus Papieren und Fotos unglaublich hübscher Kinder und eine Dose V8, wovon Rena sich zu ernähren schien, so dünn, wie sie war.


  Als sie mich erblickte, setzte sie sich auf und winkte mich hastig hinein. „Komm rein, komm rein, setz dich.“ Sie deutete auf die einzige freie Sitzgelegenheit in dem winzigen Zimmer. Es handelte sich ausgerechnet um einen leuchtend orangenen Sitzsack, den Rena gerne für ihre Bewerbungsgespräche künftiger Kandidaten benutzte.


  Ich versuchte angestrengt, eine bequeme Stellung zu finden, während sie sagte: „Ich habe Colin gerade die guten Neuigkeiten mitgeteilt.“


  „Ach ja?“ Ich wappnete mich gegen eine weitere sonderbare Idee, mit der sie uns quälen wollte. Wie zum Beispiel die Rad schlagenden Clowns, die sie einmal in die Show eingebaut hatte, und die an Pilates angelehnten Dehnungsübungen, bei denen ich mir beinahe eine Schulter ausgerenkt hatte. Ich war aufs Schlimmste gefasst. Doch was ich dann zu hören bekam, hätte ich womöglich wundervoll gefunden … wenn ich es begriffen hätte.


  „Ein Network-Sender möchte vielleicht unsere Show übernehmen.“ Renas schmales Gesicht leuchtete vor Begeisterung.


  Das sind die Worte, die jeder ehrgeizige Schauspieler hören will. Trotz des Zuspruchs von Elternzeitschriften kann eine Sendung im Kabelfernsehen nur wenige Zuschauer erreichen. Plötzlich sah ich Fotos von Colin und mir in unseren blaugelben Klamotten in Zeitungsinseraten oder auf Müsliverpackungen lächeln (weil wir bei einer erfolgreichen Kindersendung mit Sicherheit auch in die Werbung eingespannt werden würden).


  Ich war überwältigt und vielleicht auch ein wenig bestürzt. Ich schaute schnell zu Colin und fühlte mich besser, als ich das glückliche Lächeln sah, das auf seinen wunderschönen Lippen lag. Er hob die Augenbrauen, als wollte er sagen, davon haben wir doch immer geträumt.


  Das stimmt, dachte ich, nachdem meine Nerven sich wieder beruhigt hatten. Ich meine, von einem großen Network-Sender produziert zu werden würde sowohl meine Karriere als auch die Gage in ungeahnte Höhen treiben.


  „Welcher Sender?“ fragte Colin. Ich war froh, nicht alleine zu sein. Colin stellte die richtigen Fragen, während ich … nun, einfach ausflippte, um ehrlich zu sein.


  Rena lehnte sich zurück und umklammerte mit ihrer dürren Hand ein Knie: „Nun, das darf ich noch nicht verraten. Bisher ist noch nichts offiziell. Der Sender prüft noch mal sein aktuelles Programm und will einige Aufzeichnungen sehen …“


  Sie erklärte, dass es noch etwa einen Monat dauern würde, bis eine Entscheidung fiel, und dass diese Entscheidung von vielen Faktoren abhing, die sogar außerhalb ihrer Macht lagen. Ich wurde deutlich ruhiger, als ich erkannte, dass sich mein Schicksal nicht gleich heute entscheiden würde.


  Eine U-Bahn-Station und Busfahrt später hatte ich mich wieder soweit im Griff, dass ich Kirk vom Handy aus anrufen konnte. Seine Stimme klang fröhlich.


  „Hallo“, sagte ich. Eine Mischung aus Begeisterung und Furcht tobte in mir, als ich mich darauf vorbereitete, ihm die Neuigkeiten zu erzählen. Trotz all der Vorteile, von denen Colin auf unserem gemeinsamen Weg aus dem Studio geschwärmt hatte, waren meine Bedenken nicht ganz ausgeräumt.


  „Hallo“, antwortete er. „Wie geht’s?“


  „Ein großer Sender überlegt, Rise and Shine zu produzieren“, platze es aus mir heraus.


  In der Stille, die entstand, während Kirk die Information sacken ließ, erwartete ich alle möglichen Reaktionen – ein Luftschnappen, schockiertes Gelächter, bissige Kommentare darüber, dass ich nun den Rest meines Lebens in einem gelben Trikot verbringen müsse. Doch er überraschte mich.


  „Das ist ja wunderbar. O Noodles, ich freue mich so für dich. Wow, das müssen wir feiern. Soll ich einen Tisch im Blue Water Grill reservieren?“


  Vielleicht lag es an der Erwähnung vom Blue Water Grill. Jedenfalls wurde mir plötzlich klar, dass es wirklich was zu feiern gab. In dieses Restaurant lud mich Kirk nur zu ganz besonderen Ereignissen ein. Wie damals, als er seinen ersten Kunden gewonnen hatte. Und mit einem Mal war ich genauso begeistert wie er. Trotzdem zügelte ich mich und schlug vor, dass wir lieber bei Jimmy Chen feiern sollten – einem chinesischen Restaurant nur ein paar Straßen von Kirks Wohnung entfernt. Dort gingen wir oft hin, wenn uns die Lust auf Ingwer-Hühnchen oder Pork Lo Mein überkam. Schließlich, sagte ich zu Kirk, war der Vertrag ja noch nicht unterzeichnet. Nichts war sicher.


  Doch als ich dann vor meinem Teller mit Ingwer-Hühnchen saß und Kirk mir ein Glas Wein nach dem anderen einschenkte – den wir normalerweise bei Jimmy Chen nicht tranken, aber wir hatten ja was zu feiern –, hatte ich das Gefühl, dass mein Leben endlich Formen annahm.


  Welche Formen, das wurde mir klar, als Kirk mich glücklich über sein halb aufgegessenes Essen hinweg anblickte.


  „Alles passt so gut zusammen. Wenn ich Norwood mein Angebot gemacht habe, habe ich damit vielleicht den großen Kunden an Land gezogen, den ich brauche, um meine eigene Firma zu starten. Und wenn du diesen Vertrag bekommst, Noodles, dann könntest du richtig viel Geld verdienen.“


  „Stimmt.“ Ich dachte an die Ausgaben, die ich kürzlich getätigt hatte. Viel Geld war genau das, was ich jetzt brauchen konnte.


  Dann sah mich Kirk irgendwie schüchtern an. „Wenn du regelmäßige Arbeitszeiten hast und so, dann ist das bestimmt nicht der schlechteste Job um eine … Familie zu gründen.“ Er wurde rot, und erst da wurde mir klar, dass er nicht von irgendeiner Familie sprach, sonder von unserer. Und so, wie er mich ansah, schien er bereit zu sein, mit dem Kinderzeugen sofort anzufangen.


  O Gott. Er meinte es Ernst. Ich starrte ihn an und versuchte, ein Lächeln aufzusetzen. Mir kam der Gedanke, dass Kirks Deckel nicht wirklich … kindersicher war. Er dachte nicht nur ans Heiraten, er war gedanklich schon bei den Babys angekommen.


  Ich hätte verzückt sein sollen.


  Stattdessen war ich … verängstigt.


  Deswegen befand ich mich vermutlich auch am nächsten Abend in Graces Wohnung. Kirk und ich hatten ein sehr gemütliches Wochenende zu zweit miteinander verbracht. Danach wäre jede Frau glücklich gewesen, als biegsame, fröhliche Gastgeberin einer grenzwertigen Gymnastiksendung in die Fernsehgeschichte einzugehen und die Gattin eines führenden Softwareunternehmers zu werden.


  Zumindest fast glücklich.


  Jetzt saß ich da und zerkaute besorgt die Eiswürfel der Margarita, die Grace mir bei meiner Ankunft sofort serviert hatte (den Drink hatte ich heruntergeschüttet, als ich ihr von dem Treffen bei Rise and Shine erzählte). Meine kleine glückliche Fassade fiel auseinander. Mit Hilfe von Grace natürlich. Was hätte ich von meiner besten Freundin auch anderes erwarten sollen. Auch Justin hatte, als ich ihm tags davor von meinem Karrieresprung erzählt hatte, mir nicht zugeraten. Andererseits war er noch nie ein Fan von Rise and Shine gewesen.


  „Du musst den Vertrag ja nicht unterschreiben, Angie.“ Sie starrte auf mein leeres Glas, während sie sich mir gegenüber aufs Sofa setzte. „Vielleicht ist das nur ein Zeichen dafür, dass du dir etwas anderes suchen solltest. Hast du mir nicht vor ein paar Monaten erzählt, dass du das Vorsprechen vermisst?“


  „Niemand vermisst das Vorsprechen, Grace. Das wäre, wie wenn man Zahnschmerzen vermisst. Kein Schauspieler der Welt verbringt gerne Stunden damit, sich mit einer Figur zu beschäftigen, alles über sie zu lernen, bis hin zu der kleinsten Bewegung, nur um dann vor dem Castingchef zu stehen, der einem sagt, dass deine Augenbrauen einen Millimeter zu dick sind, um den Charakter darstellen zu können.“ (Wirklich, das ist mir mal passiert. Seitdem zupfe ich meine Augenbrauen.)


  „Ich spreche von der Schauspielerei, Angie. Du hast mir doch selbst gesagt, dass du Rise and Shine nur so lange machen willst, bis du genug Fernseherfahrung hast. Das ist nun schon über ein halbes Jahr her. Vielleicht musst du nun einfach wieder mal raus gehen.“


  Ich erschauerte. War schon der Gedanke, mein Leben in einem gelben Trikot zu verbringen, beängstigend, so fand ich die Vorstellung, mich wieder dem prüfenden Blick von Agenten zu stellen, absolut Grauen erregend.


  „Kirk meint, dass es ein weiterer Schritt auf der Karriereleiter ist. Als wir am Freitag beim Abendessen darüber gesprochen haben, sagte er sogar … wie perfekt der Job wäre … wenn wir Kinder bekommen würden.“


  „Wow“, sagte sie mit großen Augen. „Da hat er sich ja um 180 Grad gedreht, wie? Ich dachte immer, Kirk wäre noch lange nicht bereit, zu heiraten.“


  „Natürlich ist er bereit“, antwortete ich abwehrend.


  „Aber die Frage ist“, sagte sie, nahm mein leeres Glas und stand auf, „bist du bereit?“


  Als Grace in die Küche ging, um unsere Gläser nachzufüllen, spürte ich eine neue Entschlossenheit in mir. Ich war bereit, zu heiraten. Ich war einunddreißig Jahre alt. Ich lebte praktisch mit einem wunderbaren, ehrgeizigen Mann zusammen, der der Vater meiner künftigen Kinder sein wollte.


  O Gott. Kinder. Wollte ich überhaupt Kinder haben? Hatte ich bisher je über Kinder nachgedacht? Ja, klar hatte ich über sie nachgedacht. Wochentags jeden Morgen für mindestens eine halbe Stunde. Nach dieser halben Stunde allerdings konnte ich einfach nach Hause gehen und die Kinder hinter mir lassen. Wohingegen ich bei eigenen Kindern …


  Ogottogottogott …


  „Bist du in Ordnung?“ fragte Grace, die mit Getränken in der Hand zurückgekommen war und mich irritiert anstarrte.


  „Mir geht’s gut!“ sagte ich ein wenig zu schnell.


  Ich wollte mich mit der Angst, von der ich gerade durchdrungen wurde, in diesem Moment nicht weiter beschäftigen. Ich sollte einfach glücklich sein. Glücklich. Glücklich. Glücklich.


  „Ich bin nur … müde“, sagte ich schließlich mit abgewandtem Blick. Und das stimmte auch wirklich. Es war nicht so leicht, seine gesamte Zukunft innerhalb von ein paar kurzen Wochen aufzubauen.


  „Ich weiß, was dich aufmuntern wird.“ Sie stellte die Getränke auf den Tisch und verschwand in ihrem Schlafzimmer.


  Dann kam sie mit einer überquellenden Einkaufstüte zurück, die sie vor mir auf die Erde fallen ließ. „Ich habe meinen Schrank ausgemistet. Du kannst nehmen, was dir passt.“


  Normalerweise freute ich mich, wenn Grace mir ihre Designerklamotten überließ. Doch nicht dieses Mal. Denn es waren einfach zu viele – und das machte mich misstrauisch. So viele Kleider warf Grace nur raus, wenn sie etwas vertreiben wollte … oder besser gesagt, jemanden.


  „Was ist los, Grace?“ Meine eigenen Sorgen waren sofort vergessen.


  „Nichts ist los.“ Dieses Mal war sie es, die den Blick abwandte.


  Erst jetzt fiel mir auf, dass es ungewöhnlich war, Grace abends alleine zu Hause anzutreffen. Drew war ja praktisch schon eingezogen. Ich warf einen Blick auf die hübsche Eisengarderobe neben der Tür, wo Drews Kaschmirmantel seit dem letzten Winter gehangen hatte. Der Haken war leer.


  „Wo ist Drew?“


  Sie schaute mich jetzt direkt an. „Ich habe keine Ahnung. Und es ist mir auch völlig egal.“


  „Grace!“


  „Fang gar nicht erst an, Angie!“ sagte sie warnend.


  „Nicht anfangen?“ Immerhin war Drew das Beste gewesen, was Grace je passiert war. Nicht, dass Grace nicht immer tolle Männer gehabt hätte, aber nie hatte sie so lange an einem gehangen wie an Drew. Ich dachte, Grace hätte endlich den Richtigen gefunden.


  „Ich dachte, wir würden heiraten!“ brach es aus mir heraus. „Du und ich, ich dachte, wir gehen diesen Schritt gemeinsam.“


  Sie gab nur ein Schnauben von sich. Wirklich ein Schnauben.


  „Warum findest du die Vorstellung, mit jemandem dein Leben zu verbringen, so absurd?“ fragte ich. „Ich meine, Drew ist ein guter Kerl. Nett. Großzügig. Finanziell abgesichert. Und heiß!“ fügte ich hinzu, als ich an all die deftigen Geschichten dachte, die Grace über seine Ausdauer im Bett erzählt hatte.


  Sie zuckte mit den Achseln. „Er war nicht der Richtige.“


  Als ich das hörte, schwand alle Kraft aus mir. „Aber wie kannst du das wissen?“


  „Eine Frau weiß das eben.“


  Diese Behauptung machte mir den ganzen Heimweg über zu schaffen, vor allem, nachdem sie sich geweigert hatte, mehr über ihre Trennung zu erzählen. Stattdessen hatte sie so lange in den Designerklamotten gewühlt, bis sie etwas fand, das mir passte: zwei Tops, die durch ihre großen Brüste nicht ausgeleiert waren, und eine Hose, die beim Waschen ein paar Zentimeter eingegangen war. Doch als ich nicht aufhörte, nachzuhaken, schob sie mich einfach aus der Tür und sagte zum hundertsten Mal, dass es nichts zu diskutieren gebe.


  Ich musste an Vincent denken. Vincent, dem ich im Alter von sechzehn meine unsterbliche Liebe geschworen hatte. Vincent, der so sicher glaubte, dass wir füreinander bestimmt waren, selbst dann noch, als ich nach meinem ersten Semester am College mit einem neuen Freund nach Hause kam. „Du kannst mit anderen Typen gehen“, sagte er mit dieser grimmigen Intensität, wegen der ich mich so wahnsinnig in ihn verliebt hatte. „Aber mich wirst du heiraten.“


  Ein Teil von mir hatte daran geglaubt. Bis zu dem Tag, an dem meine Mutter mich angerufen und mir erzählt hatte, dass Vincent verlobt sei.


  Verstehen Sie, was ich damit sagen will? Von diesem Mann hatte ich einmal gedacht, dass er mein Seelenpartner war. Den ich einmal in einem besonders leidenschaftlichen Moment gefragt hatte, was er tun würde, wenn ich stürbe. (Zu dieser Zeit war ich siebzehn, da kann man mir die Melodramatik schon verzeihen.) Mit der Ernsthaftigkeit eines jungen Mannes, der gerade seinen ersten simultanen Orgasmus erlebt hatte, entgegnete er, dass er dann auch sterben würde.


  Damals hatte ich nicht nach Erklärungen gesucht. Hatte sie nicht gebraucht. Alles, was ich wissen musste, war, dass er der Richtige war. Der Mann, mit dem ich durchs Leben gehen wollte.


  Ich wollte nicht darüber nachdenken, ob Kirk dieser Mann war. Ich musste die Dinge nüchtern betrachten. Er war der Mann, mit dem ich nach Massachusetts ging. Und viel mehr konnte ein Mädchen mit einunddreißig doch nicht erwarten, oder? Die Party war vorbei.


  Colin hingegen war der Ansicht, dass die Party erst angefangen hatte.


  „Angie, das ist fantastisch“, sagte er am nächsten Morgen, als ich ihm von dem Gespräch mit Kirk erzählte. Wir hatten bereits unsere Trainingsklamotten angezogen und warteten darauf, dass Rena ihr Telefongespräch beendete, damit die Aufzeichnung beginnen konnte.


  „Ja“, antwortete ich lächelnd, und spürte zum ersten Mal seit dem Abendessen mit Kirk so etwas wie Begeisterung. Ich konnte gar nicht anders, nachdem Colin mich anstrahlte, als ob mir eine Hauptrolle neben Mel Gibson angeboten worden wäre. Doch Colin hielt das wirklich für eine Art Hauptrolle – und zwar zur Abwechslung mal in meinem eigenen Leben. Warum fühlte ich mich dann so, wie vermutlich William Shatner in der letzten Staffel von Star Trek? Nämlich, als würde ich in der Falle sitzen?


  „Das bedeutet vermutlich, dass du nicht die Mutter meiner Kinder werden wirst?“ witzelte Colin.


  Genau in diesem Augenblick erklang ohrenbetäubendes Gebrülle, und Colin und ich beobachteten, wie die kleinen Feger ins Studio gerannt kamen. Eines der Kinder – ein zierliches, rothaariges Mädchen in einem rosa Trikot – war offensichtlich nicht sonderlich begeistert. Ich betrachtete das versteinerte kleine Gesicht, als das Mädchen sich heftig aus den Armen seiner Mutter befreite.


  Und fragte mich, ob ich Kirk so einen Irrsinn jemals versprechen konnte.


  „Ich hasse dich!“ erklärte das Mädchen jetzt, sie war kurz davor, sich zum Entsetzen ihrer Mutter auf den Boden zu werfen und einen Wutanfall zu bekommen, als Rena aus ihrem Büro trat und mit einem Händeklatschen befahl: „Alle auf Position!“


  Ich beobachtete Rena mit so etwas wie Bewunderung, als sie graziös auf ihren Tänzerinnenfüßen zu besagter Mutter schritt. Sah ihre Selbstsicherheit, als sie mit gedämpfter, aber energischer Stimme auf die Mutter einredete und dabei auf das Kind deutete, das sich inzwischen wie in Todesqualen auf dem Boden wand. Ich war tief beeindruckt zu sehen, wie schnell die Mutter das noch immer brüllende Kind hochhob und aus dem Studio schleppte. Als Rena sich zu den übrig gebliebenen Kindern umdrehte, die sich ordentlich vor Colin und mir aufgereiht hatten, lächelte sie schon wieder. „Können wir dann anfangen?“


  In dieser Sekunde war mir klar, dass ich eine Armee von Renas brauchen würde, sollte ich jemals eigene Kinder haben.


  Allerdings hatte ich keine Zeit, mir eine schreckliche Zukunft mit schreienden Kindern auszumalen, denn die Musik hatte begonnen …


  Wake up, wake up …


  It’s time to rise and shine!


  Als wir die halbe Stunde hinter uns gebracht hatten, schwitzte ich wie verrückt. Und das hatte nichts mit dem Training zu tun.


  Auf meinem Heimweg rief ich Grace vom Handy aus an. Ob aus Sorge um ihr Wohlergehen nach der Trennung oder aus Sorge um mein eigenes, wusste ich nicht genau. Doch ich erreichte nur ihre Sekretärin, und die behauptete, dass Grace den ganzen Tag in Konferenzen wäre.


  „Also, ich bin ihre Freundin Angela“, erklärte ich, um der jungen Frau klarzumachen, dass es sich bei mir um jemanden handelte, der das Recht hatte, Grace aus ihrem angeblichen Meeting zu holen.


  „Okay, ich sage ihr, dass Sie angerufen haben“, entgegnete sie freundlich und legte auf.


  Ich seufzte, war aber nicht überrascht. So ging Grace immer mit Trennungen um – sie machte es mit sich selbst aus. Ich hätte langsam daran gewöhnt sein sollen. Aber ich brauchte sie. Natürlich war das egoistisch, doch nach dem Morgen bei Rise and Shine hätte ich gerne bestätigt bekommen, dass es richtig war, meine Beziehung mit Kirk auf solideren Boden zu stellen.


  Bis mir einfiel, dass Grace der letzte Mensch war, der mich zu einer Heirat ermutigen würde und zu – schluck – Kindern. Vor allem jetzt nicht.


  Aber es gab jemanden, der mich auf jeden Fall unterstützen würde, egal, welche Zweifel ich selbst hatte.


  „Das ist toll, Angie. Toll, das sag ich dir“, rief Michelle. „Sein Deckel ist offen. Ich würde mich nicht wundern, wenn er in der Sekunde, in der ihr wieder in New York seid, die Ringe kauft. Wenn er erst einmal gesehen hat, wie sehr dich seine ganze Familie mag, ist das mit der Hochzeit nur noch reine Formsache.“


  „Aber seine Familie hat seine letzte Freundin, Susan, auch gemocht“, konterte ich, verwundert darüber, dass es mir plötzlich wichtig war, Gegenargumente zu finden.


  Michelle schüttelte den Kopf, als wollte sie sagen, dass ich es einfach nicht kapierte. „Susan hat den Deckel nur gelöst. Hast du mir denn überhaupt nicht zugehört?“


  „Den Deckel gelöst?“ fragte Roberta, als sie von der Toilette zurückkam. „Worüber sprecht ihr?“


  „Ja, das würde ich auch gerne wissen. Ich habe das nicht mitbekommen, Delgrosso.“ Doreen drehte sich in ihrem Stuhl um, um an dem Gespräch teilnehmen zu können.


  Ich zuckte zusammen. Bis jetzt hatte ich den Verlobungsplan vor dem Komitee verheimlicht. Ich war mir sicher, dass meine Kolleginnen ihn genauso verrückt finden würden, wie ich ursprünglich. Doch nun, da Michelle ihre Theorie als bewiesen ansah, weihte sie Doreen und Roberta ohne viel Federlesen ein.


  „Das ist ein Haufen Mist“, sagte Doreen, als Michelle ihre Erläuterungen beendet hatte.


  „O Angela, ich weiß nicht.“ Roberta sah mich an, als ob sie sich um meine Zukunft genauso sorgte wie ich, jetzt, wo ich mir diese Verlobung in etwa so erkämpft hatte, wie eine Magersüchtige Kleidergröße 34.


  Ich war wie betäubt. Ich konnte nur hoffen, dass bald wieder Kunden anrufen würden, damit dieses Gespräch so schnell wie möglich beendet war. Doch wir befanden uns im täglichen Sechzehn-Uhr-Loch. Zu dieser Zeit schienen die Lee-and-Laurie-Kunden Besseres zu tun zu haben, als sich über ein T-Shirt oder den Sitz einer Hose Gedanken zu machen.


  „Tut mir Leid.“ Michelle schüttelte den Kopf. „Aber ein Mann spricht mit einer Frau nicht übers Kinderkriegen, wenn er es nicht ernst mit ihr meint.“


  „Kirk spricht von Kindern? O Angela, dann ist es wirklich ernst“, sagte Roberta mit glänzenden Augen.


  All meine Zweifel kamen wieder hoch.


  „Roberta“, sagte ich, „als du geheiratet hast, wolltest du da bereits Kinder haben?“


  „Oh, ich wollte immer schon Kinder haben. Schon als Kind, glaube ich.“


  „Nun, ich wollte nie welche.“ Doreen schürzte gedankenverloren die Lippen. „Und in der Sekunde, in der mein Ex welche wollte, habe ich ihn verlassen.“


  „Aber Doreen“, entgegnete Roberta, „habt ihr beide denn nicht vor der Hochzeit über Kinder gesprochen?“


  „Natürlich haben wir darüber gesprochen, und wir waren uns einig, dass wir keine wollten. Doch nachdem wir verheiratet waren, änderte er plötzlich seine Meinung. Und genau das ist das Problem mit der Institution Ehe.“ Doreen erwärmte sich immer mehr für das Thema. „Sie ist eine Falle, um Frauen klein zu halten. Was glaubst du, warum alle, egal ob die Regierung oder die Werbung oder die Gesellschaft im Allgemeinen, dieses Märchen von wegen Happy End aufrechterhalten? Weil irgendjemand schließlich die Kinder bekommen muss. Frauen werden einer Gehirnwäsche unterzogen, damit sie ihr biologisches Schicksal als ihr einziges Schicksal betrachten. Doch die Wahrheit ist, dass die Ehe in keiner Weise so märchenhaft ist, wie uns vorgemacht wird. Es handelt sich schlicht um eine Institution, durch die der Fortbestand der Menschheit gesichert werden soll.“


  „Sikorsky, du hast einen Knall“, sagte Michelle. „Ich bin verheiratet, und trotzdem produziere ich keine Babys.“


  Sehr gut, Michelle. Doch dann fragte ich mich, warum Michelle eigentlich keine Kinder hatte. Sie war seit sieben Jahren verheiratet; sie hatte ein Haus mit drei Schlafzimmern. Und die Karriere scheint ihr auch nicht sonderlich wichtig zu sein, dachte ich, als ich mich in dem abgeteilten Büro umsah, im dem wir vier Tage der Woche verbrachten, um unser Auskommen zu verdienen. Worauf wartete sie eigentlich?


  Doreen schnaubte. „Nun ja, Delgrosso, bevor man Kinder bekommt, muss man erst mal Sex haben.“


  „Du kannst mich mal, Sikorsky“, sagte Michelle. „Angie, du wirst doch nicht auf diese blöde Kuh hören? Du musst nicht gleich Kinder bekommen.“


  Mir war klar, dass sie Recht hatte. Denn schließlich hatte zumindest ich eine Karriere, an der ich noch arbeiten wollte. Kirk wusste das. Und wenn es etwas gab, wofür er Verständnis hatte, dann für beruflichen Ehrgeiz. Wenn ich mich vor dem Kinderkriegen also erst noch um meine Karriere kümmern wollte, dann würde er das verstehen.


  „Warte aber nicht zu lange“, sagte Roberta. „Ich meine, wenn du erst mal fünfunddreißig bist, dann sinkt deine Fruchtbarkeit um fünfzig Prozent.“


  „Fünfzig Prozent?“ wiederholte ich mit neuer Besorgnis.


  Mein Gott, dann hatte ich nur noch vier Jahre Zeit. Zwar wollte ich jetzt keine Kinder haben, aber irgendwann schon, und offenbar musste ich mich ganz schön beeilen.


  „Angie ist erst einunddreißig, Roberta“, sagte Michelle. „Und das ist auch der Grund, warum sie jetzt heiraten sollte. Denn so haben Kirk und sie noch etwas Zeit miteinander, bevor die Kinder kommen.“


  Himmel, Michelle war viel klüger, als ich gedacht hatte. Vielleicht würde ich eines Tages alles haben, was ich mir wünschte, wenn ich es nur in der richtigen Reihenfolge anging. Und ich war schon auf dem richtigen Weg, oder etwa nicht? Kirks Deckel war offen. Wir wollten heiraten. Er würde ein führender Software-Unternehmer werden, während ich …


  Ich wusste nicht, was aus mir werden sollte.


  „Ich glaube, es ist an der Zeit, dir klarzumachen, was du willst“, sagte Michelle.


  „Was ich will?“ fragte ich zurück, noch immer ganz betäubt wegen all der Entscheidungen, die vor mir lagen.


  „In Bezug auf den Verlobungsring“, sagte sie nur.


  Ach so, richtig. Der Verlobungsring. Ich würde ja heiraten. Ich würde ja Ehefrau werden. Und Mutter, dachte ich mit Schaudern. Ich erinnerte mich zu gut an Kirks glückliches Gesicht, als er das F-Wort aussprach (in diesem Fall meine ich das Wort Familie). Eines Tages. Eines Tages werde ich Mutter sein. Aber zuerst kam meine Schauspielkarriere.


  Welche Schauspielkarriere? flüsterte eine leise Stimme in mir.


  „Ich finde, du solltest kleine Andeutungen machen“, schlug Michelle vor.


  „Andeutungen?“ Gott, ich konnte selbst welche brauchen. Denn ich hatte keine Ahnung, was sie nun wieder meinte …


  „Wegen dem Ring.“ Sie schüttelte genervt den Kopf.


  „Woher zum Teufel soll ich wissen, was für einen Ring ich will?“ Meine Angst und meine Frustration erreichten den Höhepunkt.


  Michelle riss die Augen auf. „Du brauchst mehr Hilfe, als ich gedacht habe. Aber keine Sorge. Ich kümmere mich um dich. Wir werden zu Rudy gehen. Er hat einen Laden im Diamond District.“


  „Ich kann den Ring doch nicht ohne Kirk kaufen“, sagte ich, wieder mal erstaunt über ihre verrückten Ideen.


  Sie seufzte. „Wir werden nichts kaufen, wir werden nur schauen, Angie. Kirk soll doch nicht einen Haufen Geld für einen Diamanten ausgeben, der dir nicht gefällt.“


  Ich musste plötzlich an den herzförmigen Anhänger denken, den Kirk mir zu unserem ersten Jahrestag geschenkt hatte. Mich fröstelte. Ich hasste Herzen. Und es war auch noch aus Gold. Ich trug niemals Gold. Das hätte Kirk eigentlich wissen müssen. Vielleicht hatte Michelle doch Recht – Kirk brauchte auf jeden Fall Hilfe, wenn es um Schmuck ging.


  Denn da selbst ich keine Ahnung hatte, was ich wollte, woher sollte Kirk es dann wissen?


  Was den Ring betrifft, dachte ich und erschauerte erneut. Oder mein Leben …


  Als ich am nächsten Tag Michelle im so genannten Diamond District Ecke 47. Straße und Fifth Avenue traf, war ich sofort völlig überfordert. Überall hingen Schilder, die faire Preise, Qualitätssteine und eine großartige Auswahl versprachen – eigentlich alles, außer einem Happy End. Ich wusste nicht einmal, wo anfangen. Denn um ehrlich zu sein: Jetzt, wo ich diesem kleinen Schaufensterbummel zugestimmt hatte, fühlte es sich irgendwie nicht richtig an. Was hatte ich an einem Mittwochnachmittag mit Michelle im Diamond District zu suchen? Sollte ich mir den Ring nicht zusammen mit meinem künftigen Mann aussuchen?


  „Ich habe das Gefühl, dass ich mich hinter Kirks Rücken verlobe“, sagte ich, als ich neben Michelle die Straße entlangging. Sie zog ihre Zigaretten aus der Tasche und reichte mir eine, ohne mich zu fragen, ob ich rauchen wollte. (Ich wollte.)


  Nachdem sie die Zigaretten mit einem neonpinkfarbenen Feuerzeug angezündet hatte, das sie sofort wieder in ihrer Handtasche verschwinden ließ, sagte sie: „Hör auf, dir Gedanken zu machen. Wir holen uns doch nur ein paar Ideen. Rudy wird dir garantiert das Richtige empfehlen.“


  „Hat Frankie deinen Ring bei Rudy gekauft?“ Ich zog hektisch an der Zigarette, während wir an einem funkelnden Schaufenster nach dem anderen vorbeiliefen.


  „Natürlich“, antwortete sie. „Er hat wirklich eine riesige Auswahl.“


  Wir traten die Zigaretten vor einer ramponierten Stahltür aus, die halb von einem Plakat verdeckt war, auf dem stand „Diamonds R Us“. Wir traten ein und gingen durch einen gruselig dunklen Flur.


  „Wer ist dieser Rudy überhaupt?“ fragte ich.


  „Er ist der Cousin meiner Mutter.“


  Ich fragte mich, ob das stimmte. Michelles Mutter schien mit jedem Italiener zwischen Brooklyn und Manhattan verwandt zu sein. Mit dem Grundstücksmakler, der Michelle den Job bei Lee and Laurie besorgt hatte. Sogar der Priester, der Frankie und Michelle getraut hatte, war angeblich ein Onkel oder Cousin.


  Der dunkle Flur endete vor einer weiteren Tür, die in einen hell erleuchteten Raum führte. Ich war erleichtert, als ich Glasvitrinen voller Schmuck sah.


  Bis ich Rudy sah. Kaum einen Meter sechzig groß und fast völlig kahl, hatte er ein glänzendes Hemd an, wie John Travolta es in Saturday Night Fever hätte tragen können, und eine Bundfaltenhose, die seine recht untersetzte Figur noch betonte. Oh, und dann waren da noch die Halsketten – dick und golden baumelten sie zwischen seinem Brusthaar, das aus dem Hemd hervorquoll.


  „Michelle, Baby, wie geht es dir?“ Er erhob sich von seinem Stuhl im hinteren Teil des Ladens, eine Zigarette brannte in dem großen Marmoraschenbecher, der vor ihm auf der Glastheke stand.


  „Hallöchen Rudy“, rief Michelle kokett.


  Rudy ging um die Theke herum, umarmte sie so fest, dass sie fast von seinem Körper verschluckt wurde, und küsste sie direkt auf die Lippen.


  „Mein Gott, du wirst von Mal zu Mal schöner!“ rief er, als er sie losließ und ihr tief in die Augen schaute. „Wie geht es Frankie? Behandelt er dich gut?“


  „Sag du’s mir, Rudy. War er in letzter Zeit mal hier? Du weißt doch, ich habe bald Geburtstag …“


  „Schick ihn einfach zu mir, Michelle, dann kümmere ich mich schon darum. Schließlich weiß Rudy genau, was du magst, Baby“, sagte er mit einem Zwinkern, das andeutete, dass er nicht von Ohrringen sprach.


  Dann wandte er sich mir zu, seine dunklen Augen wanderten über meinen Körper, als könne er genau sehen, was ich mochte, und ich spreche wieder nicht von Ohrringen.


  „Angie DiFranco, das hier ist Rudy Michelangelo“, sagte Michelle.


  „Ach, der Bildhauer“, sagte ich mit einem kleinen Lächeln.


  „Genau der.“


  Er zeigte in eine Ecke des Ladens, wo eine Gipsreplik der berühmten Davidskulptur stand, um deren Nacken eine dicke Kette hing.


  „Aber um ehrlich zu sein“, Rudy neigte sich etwas näher, sodass ich eine volle Wolke seines Rasierwassers abbekam, in dem er offensichtlich gebadet hatte, „wenn ich diese Skulptur gemacht hätte, hätte sie etwas mehr von unseren Familienschätzen abbekommen, wenn du weißt, was ich meine?“ Er lachte grölend.


  „Rudy, du wieder!“ rief Michelle und schlug ihm spielerisch auf den Arm.


  Sie meinte das ernst.


  „Also, was kann ich für die beiden Damen heute tun, hm? Vielleicht ein hübsches Armband? Ich habe gerade tolle Modelle hereinbekommen …“


  „Eigentlich sind wir wegen Angie hier, Rudy.“ Michelle lächelte mir zu. „Sie sucht einen Verlobungsring.“


  „Wirklich?“ Nach dieser neuen Information schaute er mich noch einmal von oben bis unten an. „Das bricht mir das Herz! Noch ein schönes Mädchen, das nicht mehr zu haben ist!“


  „Rudy!“ rief Michelle lachend. „Was würde wohl Vicky sagen, wenn sie dich so reden hörte?“


  Er legte eine Hand auf seine Brust, die Augen weit geöffnet. „Du weißt, dass diese Frau mein Herz ist. Mein Herz, das kannst du mir glauben!“ Dann hob er die linke Hand, an der jede Menge Goldringe steckten, von denen einer aussah, wie ein Ehering. „Nächste Woche bin ich zweiunddreißig Jahre verheiratet, und ich habe es nicht eine Minute lang bereut. Nicht eine Minute lang!“ rief er. „Aber ich flirte gerne. Und ich kann einfach gar nichts dagegen machen. Meine Vicky wusste genau, was sie sich da anlacht.“


  Ich war erleichtert, dass Rudy ein harmloser verheirateter Charmeur war und kein lüsterner alter Mann. Von dieser Saturday-Night-Fever-Garderobe mal abgesehen, hatte ich das Gefühl, ihm vertrauen zu können. Mit seinem dunklen, italienischen Teint und dem buschigen kleinen Schnurrbart sah er sogar ein wenig wie mein Onkel Gino aus.


  Dann sah er mich ernst an, als ob er wirklich mein besorgter Onkel wäre. „Ist er ein guter Kerl?“


  Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er Kirk meinte. „Äh, ja, er ist ein guter Kerl.“


  „Kirk ist sogar ein toller Kerl, Rudy. Glaubst du, ich würde meine Freundin Angie den Falschen heiraten lassen?“


  Ich fragte mich, wieso sie glaubte, so viel über Kirk zu wissen. Sie hatte ihn nur ein paar Mal gesehen, als er bei Lee and Laurie die Software installierte, mehr nicht.


  „Wollte nur sichergehen. Wir wollen so eine Schönheit doch nicht an irgendeinen Idioten verlieren, oder?“ Er stieß ein weiteres bellendes Lachen aus, nahm die Zigarette, die inzwischen bis zum Filter heruntergebrannt war, zog ein letztes Mal daran und drückte sie aus. „Also los. Ich zeige euch, was ich habe.“


  Er führte uns zu einem großen Glaskasten an der linken Wand, in dem mehr Diamantringe lagen, als ich je zuvor gesehen hatte. Ich begann, Hoffnung zu schöpfen.


  Doch als ich mich über die glitzernden Steine in den Samtfächern beugte, wurde mir auf einmal klar, dass ich mir noch nie darüber Gedanken gemacht hatte, was für ein Ring den Finger meiner linken Hand einmal schmücken sollte … und zwar für den Rest meines Lebens.


  Mein Gott, das war ganz schön schwierig. Ich sollte mich festlegen. Was den Ring betraf.


  „Was gesehen, das dir gefällt?“ fragte Rudy.


  Nun, ja, eine Menge. Aber nichts sprang mir so richtig ins Auge. Nichts, was ich tragen wollte … für immer.


  Ich blickte hoch und stellte fest, dass Michelle hingegen bereits etwas gefunden hatte. Rudy öffnete eilfertig die Vitrine, damit sie den größten Diamanten, den ich je gesehen hatte, anprobieren konnte.


  „Gott, Rudy, ich wünschte, ich könnte noch mal heiraten“, seufzte sie und starrte auf den Finger, von dem sie Frankies riesigen Stein abgenommen hatte, um sich diese neue Monstrosität überzuziehen.


  „Hey, es gibt doch noch den zehnten Hochzeitstag“, entgegnete Rudy. „Der ist doch bald, oder?“


  „Also bitte“, rief Michelle tadelnd. „So alt bin ich noch nicht. Wir sind erst seit sieben Jahren verheiratet. Das solltest du wissen. Du warst bei der Hochzeit dabei.“


  „Oh, ich weiß, meine Kleine. Du warst eine wunderschöne Braut. Genauso schön wie meine Vicky. Und sie hier“, er warf mir einen Blick zu, während ich nach wie vor etwas lustlos in die Vitrine starrte, „wird umwerfend sein! Aber zuerst müssen wir den perfekten Ring finden.“


  Nachdem nun wieder alle Aufmerksamkeit auf mich gerichtet war, traf ich meine erste vorsichtige Wahl – überwiegend aus dem Grund, weil der Ring nicht aus Gold war, und ich ja irgendwo anfangen musste.


  Rudy reichte ihn mir. „Er ist im Princess Cut geschliffen“, begann er, und erzählte dann irgendetwas von Reinheit und Farbe. Ich verstand kein einziges Wort – ich war viel zu sehr damit beschäftigt, den Ring anzustarren.


  „Probier ihn an, Sweetheart! Er beißt nicht!“ Rudys Augen blitzten mich an.


  Ich zögerte kurz, steckte ihn dann an. Zuerst erschrak ich darüber, wie weiß er auf meiner Haut wirkte – ich hatte noch nie zuvor einen Diamanten getragen. Und ich stellte fest, dass es mir gefiel. Sogar sehr.


  Und doch, ohne zu wissen, warum, war das nicht der richtige Ring. Ich nahm einen andern. Und noch einen anderen. Und wieder einen anderen. Innerhalb kürzester Zeit war ich Feuer und Flamme. Plötzlich konnte ich verstehen, warum Michelle so wild auf diese kleine Einkaufstour gewesen war.


  Ich glaube, sie probierte fast genauso viele Ringe an, wie ich. Es gibt kein herrlicheres Gefühl, als einen Diamanten am Finger zu tragen. Ich musste feststellen, dass auch ich nach Diamanten hätte süchtig werden können. Doch trotz des heftigen Verlangens hatte ich bei keinem Ring das Gefühl, ihn jeden Tag tragen zu wollen.


  Bis ich zum dritten Fach kam und mein Blick auf einen runden, in Platin eingefassten Stein fiel, der von waagerechten Stäbchen eingefasst war.


  „Der ist es“, hauchte ich. Ich beugte mich über den Ring wie eine Biene über Honig. Ohne zu zögern, nahm ich ihn aus dem Fach und steckte ihn an.


  „Das ist ein sehr stilvoller Ring“, sagte Rudy, zufrieden mit meiner Wahl. „Und ein Mordsstein! Fast eineinhalb Karat. Mit Tiffany-Fassung.“ Als er meinen verwirrten Gesichtsausdruck sah, erklärte er: „Vier Stifte, runder Stein, zwei Stäbchen. Ein Klassiker.“


  Ein Klassiker. Das war es, was ich für den Rest meines Lebens tragen wollte. Ich betrachtete noch einmal den Ring.


  „Bist du sicher, dass du den willst, Angie?“ fragte Michelle, als ich meine Hand ausstreckte, um den prachtvollen Anblick zu genießen. „Er sieht irgendwie … einfach aus.“


  „Nein“, protestierte ich. „Er ist … perfekt.“


  „Ich glaube, es ist Liebe!“ Rudy lachte. „Es gibt nichts Herrlicheres, als eine verliebte Frau zu sehen.“ Er warf mir einen Blick zu, in dem ehrliche Zuneigung lag, obwohl wir uns erst seit einer halben Stunde kannten.


  Ich beschloss, dass der ideale Zeitpunkt gekommen war, um ein Preisangebot vom guten alten Rudy einzuholen.


  „Wie viel?“


  „Für dich?“ fragte er, ohne mit der Wimper zu zucken. „Dir gebe ich ihn für zehntausend.“ Dann zwinkerte er mir zu. „Neuntausend, weil er ein guter Kerl ist.“


  Nun, dachte ich, das ist ein angemessener Preis. Wobei ich das vielleicht nicht richtig einschätzen konnte, schließlich war ich eine Frau, die zweihundert Dollar für Sandalen ausgab, die man nur eine Saison lang tragen kann. Vielleicht waren neuntausend Dollar doch zu viel … für ein Schmuckstück.


  „Ich weiß nicht genau, wie Kirks Budget aussieht“, sagte ich schließlich. Ich fragte mich, ob Kirk bisher überhaupt einen Ring budgetiert hatte. Denn mein effizienter Freund budgetierte ja eigentlich alles.


  „Nun sag nicht, dass Bill Gates Junior für dich ein Budget aufgestellt hat!“ rief Michelle.


  „Er ist nicht Bill Gates Junior – er fängt doch gerade erst an.“ Ich warf Rudy einen verschämten Blick zu.


  „Sweetheart, Sweetheart.“ Rudy tätschelte mir mit seiner rundlichen Hand die Wange. „Und wenn er so arm wäre wie Mutter Teresa. Wenn der Mann dich liebt, dann muss er das Richtige tun.“


  Ich lächelte unbehaglich und blickte noch einmal auf den Ring. Das Gefühl blieb. Er war für mich gemacht.


  „Ich sag dir was.“ Rudy zog Block und Stift hervor. „Ich schreibe dir alles über Schliff, Reinheit und Gewicht auf. Und dann kannst du dich weiter umsehen. Meine Diamanten haben alle ein Zertifikat – du wirst nichts Besseres finden.“


  Erleichtert nahm ich den Zettel entgegen. Vielleicht sollte ich mich tatsächlich erstmal umsehen. Ich kapierte ja nicht einmal, was die Angaben auf dem Zettel bedeuteten. Und Kirk wusste schließlich gerne genau, in was er sein Geld investierte.


  Ich blickte ein letztes Mal den Ring an. Ich musste nicht mehr wissen. Dies war der Ring, den ich wollte.


  Natürlich musste ich ihn irgendwann ausziehen. Was ich äußerst zögerlich auch tat. Und trotzdem fühlte ich mich gut. Stark. Zufrieden. So gut hatte ich mich, seit wir mit diesem Verlobungsplan begonnen hatten, nicht mehr gefühlt.


  „Siehst du? Ich hab doch gesagt, dass Rudy toll ist“, meinte Michelle, nachdem wir uns verabschiedet und den Laden verlassen hatten.


  Ich lächelte, als eine weitere Welle der Zufriedenheit über mich schwappte. Ja, alles war großartig.


  So langsam hatte ich das Gefühl, dass ich alles bekommen konnte, was ich wollte.


  10. KAPITEL


  Eine Nase ist eine Nase ist eine Nase …


  Als ich an diesem Abend von der Arbeit kam, wolle ich nichts anderes, als Kirk sehen. Um in den romantischen Gefühlen zu schwelgen, die diese kleine Ring-Expedition im mir ausgelöst hatte.


  Ich wollte mich so geliebt fühlen, wie es sich für eine Frau gehörte, die ihr Leben mit einem einzigen Mann verbringen wollte.


  Doch der Wunsch wurde mir nicht erfüllt. Kirk hatte ganz andere Dinge im Kopf. Zum Beispiel sein Programm, das noch einen Fehler hatte, weshalb er mich heute nicht mehr sehen konnte. Und auch nicht am nächsten Abend. Um genau zu sein, ging die Woche vorbei. Wir hatten nur ein paar kurze Telefongespräche geführt.


  Ich bin nicht abergläubisch (auch wenn Justin das Gegenteil behauptet), aber ich neige dazu, an Zeichen zu glauben. So, wie die Tomatensträucher meines Vaters keine Früchte trugen, als er starb (Sonny behauptet, dass es an dem neuen Düngemittel gelegen hätte, aber ich wusste es besser), oder wie ich das Casting für einen Schmerzmittel-Werbespot verbockte, kurz nachdem Justin aus Versehen meine Nikes auf den Küchentisch gestellt hatte.


  Okay, okay, ich bin also schon ein wenig abergläubisch. Können Sie mir das vorwerfen? Ich habe eine Mutter, die ernsthaft davon überzeugt ist, dass Schuhe auf dem Tisch Unglück bringen. Ich vermute, dass ihr Aberglauben schon auch etwas mit der Realität zu tun hat. Denn Schuhe auf den Tisch zu stellen, ist nicht wirklich klug, vor allem, wenn man damit den ganzen Tag durch New York City gelaufen ist. Ganz schnell kann sich da irgendein Parasit in den vom Chinesen geholten Essen einnisten. Man könnte schon tot sein, bevor man den Glückskeks aufgemacht hat.


  Sie verstehen also meine Besorgnis, als in dem Moment, in dem ich ein Teil seines Lebens werden sollte, er plötzlich im wahrsten Sinne des Wortes aus meinem verschwand.


  „Könnten wir unser gemeinsames Wochenende ausfallen lassen?“ fragte er am Freitag. „Der Geschäftsführer von Norwood hat mir gerade mitgeteilt, dass noch ein anderer Programmierer ein Angebot macht. Nachdem ich jetzt also Konkurrenz bekomme, muss ich mein Programm perfektionieren.“


  Ich hatte mich schon auf ein wenig Zärtlichkeit gefreut (von SEX einmal ganz abgesehen). So viel also dazu.


  „So was musst du akzeptieren, wenn du dein Leben mit Kirk verbringen willst“, sagte Grace, als ich sie anrief, um mich zu beschweren.


  „Was? Dass ich ihn nicht mehr zu sehen bekomme? Wir haben uns sonst drei- oder viermal die Woche getroffen, und jetzt macht er plötzlich immerzu Überstunden wegen eines Kunden, den er noch gar nicht hat. Ich kapier das einfach nicht.“


  „Er ist ehrgeizig. Und das gefällt dir doch an ihm, wenn ich mich recht erinnere“, entgegnete sie.


  „Hast du das an Drew nicht auch geliebt?“ fragte ich, und brachte damit das streng verbotene Thema zur Sprache.


  Das Grace auf ihre übliche Art und Weise wechselte. „Schau mal, vielleicht solltest du nicht herumsitzen und auf Kirk warten, sondern lieber etwas für dich tun. Da du diesen Vertrag mit dem Network-Sender nicht wirklich unterschreiben willst, solltest du endlich wieder zu Vorsprechterminen gehen. Warum rufst du nicht diese Agentin an, die Josh dir letztes Jahr empfohlen hat? Vielleicht nimmt sie dich ja jetzt an.“


  Sie hatte wie immer Recht. Was aber nicht automatisch hieß, dass ich ihrem Rat folgen wollte. Denn dann müsste ich Josh anrufen, um die Nummer zu erfahren, da Ms. Viveca Withers mir damals ihre Visitenkarte nicht gerade aufgedrängt hatte. Und da ich mit Josh nicht mehr gesprochen hatte, seit ich wusste, dass ich für die Hochzeit kein Kleid zu kaufen brauchte, war ich nicht sonderlich wild darauf, ihn anzurufen. Doch wie es der Zufall so wollte, meldete sich Josh in der folgenden Woche bei mir.


  „Hallo Angie, wie geht es dir?“ Er erwischte mich zu Hause (wo ich meistens war, nachdem Kirk keine Zeit mehr hatte) und benahm sich, als habe er mir nicht auf Bitten seiner künftigen Frau die Freundschaft gekündigt.


  „Tut mir Leid, dass ich mich so lange nicht gemeldet habe“, fuhr er fort und ignorierte dabei die Tatsache, dass ich ihn ebenfalls nicht angerufen hatte. „Ich habe so viel zu tun mit der Hochzeit. Du kannst dir nicht vorstellen, was man alles entscheiden muss. Tischtücher. Hors d’oeuvres …“


  Gästeliste, dachte ich, sagte aber nichts. Ich gönnte ihm nicht die Genugtuung, zu zeigen, wie verletzt ich noch immer war.


  Er hatte nur angerufen, um mir zu erzählen, wie aufregend es war, sein Leben in geordnete Bahnen zu bringen. Also ließ ich ihn wissen, an welchem Punkt im Leben ich mich befand. „Übrigens, ich möchte wieder vorsprechen. Hast du noch Vivecas Telefonnummer?“


  „Hat Viveca nicht beschlossen, dich nicht zu nehmen?“ fragte er.


  „Nein, hat sie nicht“, entgegnete ich, in die Defensive gedrängt. „Sie sagte nur, ich solle erst mehr Erfahrungen sammeln. Du weißt schon, fürs Fernsehen arbeiten. Und nachdem ich das jetzt sechs Monate lang getan habe …“


  „In dieser Kindersendung? Angie, ich glaube nicht, dass sie das gemeint hat, als sie …“


  „Entschuldige, immerhin habe ich vor der Kamera gearbeitet, oder vielleicht nicht? Davon abgesehen ist jetzt auch ein Network-Sender an uns interessiert“, sagte ich ein wenig blasiert, wie ich gestehen muss.


  „Tatsächlich?“ fragte er überrascht.


  „Mhm. Aber weißt du, obwohl man mir vermutlich ein dickes, fettes Angebot machen wird, will ich mir lieber ein paar Optionen offen halten.“


  „Nun, um ehrlich zu sein, Angie, ein Vertrag bei einem Network-Sender ist vielleicht deine beste Option. Du weißt doch, wie es da draußen zugeht. Und du wirst auch nicht jünger …“


  „Also, gibst du mir nun die Nummer oder nicht?“


  „Okay.“ Sein Tonfall zeigte ganz deutlich, dass er keinen Sinn darin sah. So viel zum Thema Unterstützung einer Schauspielkollegin. Ach so, stimmt ja, Josh war gar kein Schauspieler mehr. Und er benahm sich auch nicht mehr wie ein Freund. Das machte mich traurig. Und deswegen zögerte ich auch kurz, als ich die Telefonnummer aufschrieb, die Josh kurz darauf herunterratterte. Vielleicht stimmte es ja. Vielleicht war ich noch nicht so weit, mich bei einer spitzenmäßigen Agentin wie Viveca Withers zu melden.


  Hatte mich das Gespräch mit Josh auch ziemlich frustriert, so war ich nach dem Anruf beim Actors’ Forum, wie Viveca Withers Agentur hieß, im siebten Himmel. Im Nachhinein ärgerte ich mich darüber, dass ich den ganzen Tag lang ums Telefon herumgeschlichen war. Als ich schließlich anrief – am Montag um 16.45 Uhr (vermutlich in der Hoffnung, dass sie das Büro schon verlassen hatte), war ich angenehm überrascht darüber, dass sie nicht nur da war, sondern auch mit mir sprechen wollte.


  Als ich der Sekretärin, die das Telefon abnahm, sagte, wer ich bin (nämlich Angela DiFranco, Co-Moderatorin von Rise and Shine), bat sie mich, kurz zu warten, um zu sehen, „ob Ms. Withers Zeit hat“. Ms. Withers hatte nicht nur Zeit, sie nahm wenige Sekunden später das Gespräch an und klang so begeistert, als ob ich ein echter Kassenschlager wäre und nicht nur eine etwas desillusionierte Moderatorin einer Kindersendung.


  „Sie sollten in mein Büro kommen“, sagte sie. „Wie wäre es mit morgen um elf?“


  „Elf ist perfekt“, entgegnete ich begeistert.


  Ich legte auf. Ich hatte einen Termin um elf Uhr! Mit einer Agentin! Und nicht mit irgendeiner Agentin, sondern mit Viveca Withers vom Actors’ Forum!


  Sofort drückte ich Kirks Kurzwahltaste, in der Annahme, dass diese Neuigkeit wichtig genug war, um einen Anruf zu wagen, obwohl er es hasste, bei der Arbeit gestört zu werden.


  „Hallo, ich bin’s“, sagte ich.


  „Mhm“, antwortete er. Ich hörte im Hintergrund, wie er auf der Tastatur tippte.


  „Ich habe tolle Neuigkeiten …“


  Tap, tap, tap.


  „Ich habe gerade mit Viveca Withers, der Chefin vom Actors’ Forum telefoniert.“


  „Mit wem?“


  Tap, tap, tap.


  „Viveca Withers. Du weißt schon, sie war Suzanne Somers Agentin, damals, als sie bei Three’s Company mitspielte. Und die von Robert Blake …“ Als ich das sagte, wurde mir klar, wie zwielichtig diese Referenzen klingen mussten, nachdem Suzanne Somers nun Werbesendungen moderierte und Robert Blake nach dem Mord an seiner Ex-Frau im Gefängnis saß. „Ähm, ich glaube, sie hat auch mit Sarah Michelle Gellar gearbeitet“, fügte ich hinzu und versuchte, mich an aktuellere Schauspieler zu erinnern, die sie laut Josh unter Vertrag hatte. Ich glaubte, dass er die Schauspielerin von Buffy erwähnte, aber ich war mir nicht mehr ganz sicher.


  „Mhm.“ Kirk war offensichtlich unbeeindruckt. Oder desinteressiert. Das konnte ich nicht erkennen.


  Tap, tap, tap.


  „Wie auch immer, ich treffe sie morgen. Um elf.“


  Tap, tap …


  „Das ist toll, Noodles. Eine Agentin wäre wirklich wichtig. Jetzt, wo du bald diesen Vertrag bekommst, brauchst du jemanden, der ihn verhandelt.“


  „Ich glaube …“


  Tap, tap, tap.


  „Hör mal, Sweetie, kann ich dich später zurückrufen? Ich mache gerade die letzten Änderungen an meinem Programm.“


  „Ja, klar“, sagte ich. „Ich bin zu Hause.“ Wo sollte ich auch sonst sein?


  „Okay.“


  Klick.


  Ja, ich liebe dich auch, dachte ich ein wenig ernüchtert. Ich ging in Justins Zimmer. Er saß über seine Gitarre gebeugt, den Blick auf die gegenüberliegende Wand geheftet. Offenbar arbeitete er an einer neuen Komposition, auch wenn er sich noch immer nicht auf die Bühne getraut hatte.


  „Rate mal“, sagte ich.


  Justin hob den Kopf.


  „Ich habe morgen einen Termin mit einer Agentin. Viveca Withers vom Actors’ Forum?“


  „Mensch, das ist ja fantastisch“, sagte er. „War sie nicht Sarah Jessica Parkers Agentin?“


  „Ich glaube schon …“


  „Das könnte der Anfang vom Ende deiner Karriere bei Rise and Shine sein.“


  Ich nickte energisch.


  „Ich finde, das schreit nach einer Feier.“


  Zwar hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn von seiner Gitarre wegholte – schließlich war es ziemlich lange her, dass ich ihn etwas Kreatives hatte tun sehen –, doch ihm schien es nichts auszumachen.


  „Ach, mach dir keine Gedanken. Ich bin sowieso nicht gut vorangekommen.“ Er zog die Schuhe an, fuhr sich mit den Händen durchs Haar, wodurch er es noch mehr zerzauste. Was nicht schlimm war. Zerzaust stand ihm gut.


  „Wo möchtest du hingehen? Three of Cups?“ fragte er. Das war unsere Lieblingskneipe.


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein.“ Denn ich wusste genau, was ich am liebsten machen wollte.


  „Wohin dann?“


  „Ins Kino.“


  Dort verbrachten wir also den Abend, tief eingesunken in einem bequemen Zweisitzer im Union-Square-Multiplex. Wir schauten uns den aktuellen Film von Woody Allen an, zwischen uns eine Tüte Popcorn, die wir frisch auffüllen ließen, als wir in das nächste Kino gingen, um uns einen Actionfilm anzusehen, der zufällig wenige Minuten später begann. Justin wollte sogar noch in einen dritten gehen – er war genauso süchtig nach Filmen, wie ich –, doch da hörte ich auf die hässliche Stimme der Vernunft, denn es war schon fast halb elf.


  „Gott, schon so spät.“ Ich blinzelte, als die Lichter angingen. Ich fühlte mich ein wenig benommen. Ich musste mich noch auf den morgigen Tag vorbereiten – Fotos heraussuchen und mir Antworten auf alle möglichen Fragen überlegen, die Viveca vielleicht stellen würde. „Ich muss nach Hause und früh ins Bett, damit ich morgen so gut wie möglich aussehe.“


  Schließlich erholt sich der Körper einer Einunddreißigjährigen nicht mehr so schnell wie früher. Ich sah mich schon mit geschwollenen Augen und ganz aufgebläht in der Agentur ankommen (ich hätte nicht so viel Popcorn essen dürfen, aber es war soooooo gut …). „Ich weiß noch nicht mal, was ich anziehen soll!“


  „Entspann dich, das geht schon alles gut“, sagte Justin. Wir traten aus dem klimatisierten Kino in die schwüle Nachtluft.


  Ich wurde etwas ruhiger, als wir nebeneinander an den Wohnhäusern vorbeigingen, die die 10. Straße der East Side säumten. Wahrscheinlich lag es an Justin. Er lief immer durch die Gegend, als hätte er kein Ziel, als müsse er nirgendwo hin. Gelegentlich wies er mich auf ein besonders auffälliges Straßenschild oder ein hübsches Schaufenster hin, woran ich normalerweise einfach vorbeilief, weil ich es immer eilig hatte, ins Fernsehstudio oder zu Lee and Laurie oder zu Kirk zu kommen.


  In dieser Nacht war Justin besonders munter, machte Bemerkungen über ungewöhnliche Hausfassaden und erzählte alles, was er über die architektonische Geschichte wusste. Er war wohl von dem Film, den wir gerade erst gesehen hatten, inspiriert. Zwar war er kein so großer Woody-Allen-Fan wie ich, aber er respektierte jeden, der die Gebäude und Straßen dieser wunderbaren Stadt so liebevoll dokumentierte, wie Woody Allen. Normalerweise hörte ich es gerne, wenn Justin mit poetischen Worten über hübsche Mauern oder stilvolle Hauseingänge sprach, doch diesmal machte mich sein ausschweifender Diskurs ein wenig traurig.


  „Mein Gott, Justin, du solltest einen Film über New York machen!“ Ich dachte an seinen ersten Film. Denn der hatte seine Liebe zu New York dokumentiert. Es ging um Straßengangs der Lower East Side. Er hatte sich ein wenig an Mean Streets von Scorsese gehalten (einer seiner Lieblingsregisseure), nur gab es in seinem Film mehr Romantik.


  „Ja, vielleicht.“ Ein träumerischer Ausdruck lag auf seinem Gesicht.


  Diesen Ausdruck hatte ich schon tausendmal zuvor gesehen. Es war die Hoffnung, der Glaube, dass er eines Tages sein Talent zeigen konnte, in welcher Form auch immer. Doch abgesehen von seinem von Kritikern geliebten – und jetzt irgendwo vermodernden – Film und den verschiedenen Projekten, bei denen er mithalf, waren die drei Werbespots und ein paar kleine Songs, die er mir in unserer Wohnung vorspielte, das einzig Kreative, was ich von ihm je erlebt hatte. Ich fragte mich, was ihn davon abhielt, seinen Traum zu verwirklichen. Vor allem an diesem Abend. Denn ich hatte das Gefühl, dass zumindest ich meinen bald verwirklichen würde.


  Doch dieses angenehme Gefühl verschwand in der Sekunde, als ich nach Hause kam und auf dem Display meines Anrufbeantworters eine dicke, fette Null blinkte. Kirk hatte nicht einmal angerufen, um Gute Nacht zu sagen, geschweige denn, um mir für morgen Glück zu wünschen. Wahrscheinlich würde er so lange vor seinem Computer sitzen, bis er einen Krampf in den Händen bekam und seine Augen brannten. Immer, wenn er um einen wichtigen neuen Kunden kämpfte, benahm er sich wie ein Verrückter. Er arbeitete die Nächte durch und kroch irgendwann in den Morgenstunden wie ein Tier ins Bett. Ich schaute auf die Uhr. Es war elf. Da er sein Programm bis Monatsende fertig haben wollte, saß er wahrscheinlich immer noch vor seinem Computer und schrieb sich die Finger wund. Natürlich hätte ich ihn anrufen können, um ihm eine gute Nacht zu wünschen, aber es nervte mich, dass immer ich mich um unsere Beziehung kümmern musste. Davon abgesehen, dass ich im Moment anderes zu tun hatte.


  Ich durchwühlte den Aktenschrank, der in meinem Schlafzimmer stand, nach Fotos von mir. Als ich meine Mappe fand, zögerte ich einen Moment, bevor ich sie öffnete. Die Fotos hatte ich vor drei Jahren machen lassen, als ich die Schauspielschule bei den HB Studios nach einem Jahr beendete und anfing, mich da draußen zu beweisen. Und obwohl ich noch immer die gleiche Frisur trug, fürchtete ich, dass ich mit einunddreißig erheblich anders aussah, als mit neunundzwanzig.


  Dann öffnete ich die Mappe und fragte mich, ob ich jemals die Frau gewesen war, die mich da anblickte.


  Diese Frau schaute mit einem Selbstbewusstsein in die Kamera, von dem ich nicht wusste, dass ich es jemals besessen hatte. Sie lächelte wissend und sogar irgendwie … sexy. Und ihr Haar …


  Ich seufzte. Auf keinen Fall würde ich diese Frisur noch einmal hinbekommen. Damals hatte ich einen Hairstylisten, der meine Haare glatt fönte, einen Visagisten, der meine Haut ebenmäßig erscheinen und meine Augen strahlen ließ, und einen Fotografen, der die Fotos nur eine Sekunde danach schoss. Doch bei dem schwülen New Yorker Wetter brauchte ich mich gar nicht erst zu bemühen …


  Ich steckte ein paar Fotos und meinen Lebenslauf in einen Umschlag. Die Daten von Rise and Shine hatte ich schon vor Monaten eingefügt, als ich von einer besonders zermürbenden Aufzeichnung nach Hause gekommen war und beschlossen hatte, mein Leben zu ändern. Allerdings änderte ich nur meinen Lebenslauf.


  Nachdem ich mich schließlich für ein rotes Tanktop entschieden hatte (um meine schön definierten Arme zu zeigen, die ich durch das Training fünfmal die Woche bekommen hatte) und eine schwarze Caprihose, ging ich ins Badezimmer, um mir jegliches vom Popcorn begünstigtes Öl vom Gesicht zu waschen, das meine Poren verstopfen könnte, und stieg ins Bett.


  Doch ich konnte nicht schlafen. Zumindest nicht gleich. Ich wusste zwar, dass ich riskierte, am nächsten Morgen mit Augenrändern aufzuwachen. Aber sosehr ich auch versuchte, ruhig zu werden, es gelang mir nicht. Immer wieder stiegen Ängste in mir hoch. Wie sollte ich Viveca Withers davon überzeugen, dass ich ein kommender Star war, nachdem mir doch die sechs Monate bei Rise and Shine ganz deutlich gezeigt hatten, wie unwichtig ich eigentlich war. Ich meine, wer außer einer Hand voll ehrgeiziger Eltern und vielleicht ein paar Pädophilen stand in aller Herrgottsfrühe auf, um die Sendung zu sehen?


  Doch dann dachte ich daran, dass es noch nicht so lange her war, als ich den Puck in Ein Mittsommernachtstraum im Washington Square Park gespielt hatte. Und ich war gut gewesen – die Leute lachten –, obwohl ich sonst eigentlich keine humorvollen Rollen spielte. Ich suchte mir immer die ernsten heraus. Ich war fantastisch als Maggie in Die Katze auf dem heißen Blechdach und strahlte als Nora in Nora. Ein Puppenheim. (Okay, ich wurde als schwermütige norwegische Hausfrau nur deshalb besetzt, weil es sich um eine lateinamerikanische Version des Stoffes handelte, aber ich war verdammt gut für eine Italienerin, die über ihre Herkunft gelogen hatte.) Ich begeisterte sogar einige Leute als Mrs. Claus in A Christmas Story (es hieß sogar, ich hätte der Rolle von Santa Claus Ehefrau Gewicht verliehen, aber ich bin nicht sicher, ob das als Kompliment gemeint war).


  Ich seufzte. Schlaf, schlaf, du musst schlafen. Ich schloss die Augen wieder, versuchte mich mit der Meditationstechnik zu beruhigen, die ich während meiner Ausbildung gelernt hatte. Und als mein Kopf klarer wurde, sah ich das Gesicht meines Vaters vor mir, wie so oft, wenn ich zu lange wach blieb und die Einsamkeit mich packte. Es war nicht überraschend, dass er in dieser Nacht auftauchte, nachdem ich vorher im Kino gewesen war. Die Liebe für Filme war das Einzige, was mein Vater und ich wirklich geteilt hatten. Ich konnte mit ihm weder über Baseball noch über Autos sprechen wie meine Brüder. Wenn es aber um Filme ging, dann konnten wir nächtelang vor dem Fernseher sitzen und darüber diskutieren, ob de Niro oder Pacino der bessere Schauspieler war, und wer der nächste Brando werden würde. Ich weiß, dass er diese Momente genoss, ich sah es daran, wie seine Augen aufleuchteten. Das waren die wenigen Momente, glaube ich, in denen er nicht an seine Hypothek und die Familie und das Geschäft dachte, mit dem es immer auf und ab ging. Manchmal fragte ich mich, ob er lieber anders gelebt hätte. Doch er war ein Mann, und deshalb sprach er nie über seine Gefühle. Ich bekam erst viel zu spät eine Ahnung davon, als er in seinen letzten Tagen ganz abgemagert auf einem Liegestuhl in unserem kleinen Garten lag, seine fruchtlosen Tomatensträucher betrachtete und über sein Leben sprach. In diesen wenigen Wochen vor seinem Tod erfuhr ich mehr über meinen Vater als je zuvor. Er erzählte, wie sein eigener Vater das Geschäft aufgebaut hatte. Wie er es als Junge gehasst hatte, samstags zu arbeiten, während all seine Freunde in die Nachmittagsvorstellung gingen. Dass er sich geschworen hatte, niemals so viel für so wenig Geld zu arbeiten wie sein Vater. Und das musste er auch nie. Auto Man im Marine Park wurde unter seiner Leitung der größte Lieferant in Brooklyn.


  Doch eines Tages, als er so schwach war, dass er nicht mehr aus dem Bett steigen konnte und nur noch da lag, die Augen glühten in seinem blassen Gesicht, erkannte ich, dass es nicht gereicht hatte.


  „Ich hätte die Welt erobern können“, rief er im Spaß, hob seinen schrecklich dünnen Arm und versuchte, eine Faust zu machen, bevor er die Augen schloss und einschlief.


  Er war schon lange tot, als ich endlich aufwachte. Als mir klar wurde, dass er mir zu sagen versuchte, das Leben sei kurz, und dass ich meine Träume möglichst schnell verwirklichen müsse.


  Ich wusste nicht, ob er stolz wäre, mich nun zu sehen. Mit wenig Geld und nur noch einem letzten Rest Hoffnung. Ich wusste nur, dass ich es versuchen musste. Und ich hatte das Gefühl, dass er verstehen würde, warum.


  Allerdings verstand ich das selbst nicht mehr, als am nächsten Morgen um fünf der durchdringende Ton meines Weckers durch mein Hirn schoss. Meine Arme und Beine waren schwer wie Blei, ich war noch benommener als sonst, weil ich erst gegen ein Uhr in einen unruhigen Schlaf gefallen war. Als ich es endlich schaffte, mich aus dem Bett zu kämpfen, dachte ich mit Grauen an den vor mir liegenden Tag. An das Lächeln, das ich all den Kindern mit ihren leuchtenden Augen zuwerfen musste, und dann an die Pause, die ich nie mit etwas Sinnvollem füllte, bis ich zur nächsten Schicht antreten musste – zur Sieben-Uhr-Schicht bei Lee and Laurie. Mein Blick fiel auf die Kleider, die ich am Abend zuvor sorgfältig herausgelegt hatte. Erst da fiel mir ein, dass dies kein normaler Tag war. Ich traf mich heute mit einer Agentin!


  Ich rieb mir mit den Händen übers Gesicht, trat vor den Spiegel, und dann traf mich eine weitaus schlimmere Erkenntnis.


  Ich sah beschissen aus.


  Meine Augen waren geschwollen, die Augenringe wegen Schlafmangels noch dunkler als sonst, und die Sorgenfalten, die sich manchmal auf meiner Stirn zeigten, schienen mit einem Mal dauerhaft zu sein.


  Ich redete mir ein, dass ich das mit einer schönen, heißen Dusche wieder in den Griff bekommen würde. Ich verließ mein Zimmer, schlich an Justins offener Tür vorbei, warf einen kurzen Blick hinein und sah, dass er mit einem Lächeln auf den Lippen schlief. Mein Gott, er sah sogar im Schlaf gut aus. Das war wohl bei Männern so. Kirk sah morgens immer zum Anbeißen aus mit seinem vom Schlaf geröteten Gesicht. Es war so einfach, ein Mann zu sein …


  Andererseits, wenn ich ein Mann gewesen wäre, hätte ich auch nicht die verschönernden Kosmetikprodukte nutzen können, die ich zusammen mit den ausgewählten Kleidern und dem Ordner in meinen Matchbeutel packte. Ich plante, nach der Sendung im Studio zu duschen, dann Colin hoffentlich zu einem Frühstück überreden zu können und die Zeit zu vertrödeln, bis ich meinen Termin hatte.


  Ich weiß nicht, wie ich die Übungen bei Rise and Shine durchstand, obwohl ich zugeben muss, dass die Pheromone, die bei dem frühmorgendlichen Training ausgeschüttet wurden, meine Nerven ein wenig beruhigten. Was allerdings nicht lange anhielt. Ich konnte hinterher beim Frühstück kaum etwas essen, mein Magen rebellierte trotz der ermutigenden Worte von Colin.


  „Das hier ist für dich nur der Anfang, Angie. Für uns beide“, erklärte er strahlend, nachdem er sein Omelette gegessen hatte. Natürlich hatte ich ihm nicht erzählt, dass ich in Viveca die Chance sah, endlich bei Rise and Shine auszusteigen. Ich wusste nämlich nicht, wie er das auffassen würde, nachdem er offenbar glaubte, dass der bevorstehende Vertrag die Erfüllung all unserer Träume wäre. Und in Colins Fall stimmte das auch. Ich beobachtete ihn ein wenig unbehaglich, trank meinen Kaffe und knabberte an dem Toast, der mit meinem Omelette gekommen war, von dem ich aber nach zwei Bissen nichts mehr herunterbekam.


  „Ich meine, siehst du es denn nicht? So langsam bewegt sich alles in die richtige Richtung – deine Beziehung mit Kirk, deine Schauspielkarriere …“


  Wenn dem so war, wieso hatte ich dann das Gefühl, als ob mir der Boden unter den Füßen weggerissen würde?


  Kurz nach halb zehn verabschiedete Colin sich, weil er auf seinen Neffen aufpassen musste. (Das ist es, was ich meine. Colin konnte einfach nie genug bekommen von anderer Leute Kinder.) Weil ich nicht wusste, wohin, und keine Lust hatte, mir die Schaufenster mit der Herbstmode anzusehen, beschloss ich, in die New York Public Library zu gehen. Sie war nur zwei Avenues und sechs Blöcke von meinem späteren Ziel entfernt. Außerdem war der Leseraum mit seinen hohen Decken, den langen Holztischen, auf denen Leselampen standen, und der ernsthaften Atmosphäre einer der besten Orte in New York City, um zur Ruhe zu kommen. Ich kam punkt zehn Uhr an, ging direkt in meinen Lieblingsraum und suchte mir einen bequemen Stuhl. Ich holte mein Schauspielbuch heraus – irgendwie hatte ich das Gefühl, dass mich das in die richtige Stimmung für mein Treffen versetzen würde. Ich wollte mich entspannen.


  Und schlief prompt ein.


  Ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Nun, gut, ich habe schon eine vage Ahnung, wie es passieren konnte. Ich hatte die Seite mit einem meiner Lieblingsmonologe aufgeschlagen, doch innerhalb von Sekunden verschwammen die Buchstaben vor meinen Augen, weshalb ich kurz meinen Kopf auf das Buch legte. Nur ganz kurz. Nur lange genug, bis meine müden Augen zu brennen aufhören würden.


  Leider dauerte es länger. Um genau zu sein schlief ich eine drei viertel Stunde, wie ich feststellen musste, als ich erschrocken aufwachte und auf die Uhr schaute.


  Ich wusste nicht einmal, was mich geweckt hatte, auf jeden Fall war es inzwischen zehn Uhr fünfundvierzig, ich hatte noch ganze fünfzehn Minuten, um zur 36. Straße Ecke Park Avenue zu gelangen. Diese sechs Blöcke und zwei Avenuen kamen mir plötzlich so lang vor wie eine Marathonstrecke.


  Ein Taxi, ich nehme ein Taxi, dachte ich und verdrängte den Gedanken daran, dass, wie ich beim Bezahlen des Frühstücks entdeckt hatte, mein Bargeld ganz schön knapp geworden war. Mit einem Mal wünschte ich, ich hätte Justins gestriges Angebot angenommen, mich zur Feier meines Erfolges, aus dem vielleicht bald mein größter Albtraum werden würde, ins Kino einzuladen. Ich packte mein Buch in die Tasche, rannte durch die Tür in die schwüle Luft und versuchte nicht daran zu denken, welchen Schaden ich damit meiner Frisur zufügte.


  Mein ganzer Köper schien zu zittern, als ich die breiten Treppenstufen hinuntersprang und die Fifth Avenue nach einem Taxi absuchte. Irgendetwas stimmte nicht mit mir. Ich stellte fest, dass das Zucken in meinen Fingern die ganze Hand erfasste, die ich hob, um ein Taxi anzuhalten. In meinem Magen rumorte es, und da wusste ich, was los war. Ich war am Verhungern. Kein Wunder. Ich hatte nur zwei Bissen des 9,95 Dollar teuren Omelettes heruntergewürgt. Wie dumm von mir! Ich würde den Tag niemals ohne was im Magen durchstehen.


  Als ich mir vorstellte, Viveca Withers in diesem Zustand gegenüberzutreten, sank mein Zuckerspiegel auf einen bisher unerreichten, gefährlichen Tiefstand. Ich blickte fieberhaft um mich und entdeckte nur wenige Schritte weiter einen Hot-Dog-Stand. Doch auch wenn mich der Gedanke, vor Viveca Withers Schreibtisch vor Hunger ohnmächtig zu werden, erschreckte, so hätte ich bei der Vorstellung, meinen leeren Magen mit dieser merkwürdigen Mischung aus Rindernebenprodukten zu füllen, beinahe den Rest des gestrigen Popcorns auf den Gehsteig erbrochen.


  Ich spazierte zu dem Stand, warf einen kurzen Blick auf die Tafel, fand ein Gericht grauenvoller als das andere (was für ein Tier da wohl an diesem Kebabstab hinter der Glasscheibe brutzelte?) und traf meine Wahl.


  „Eine Cola light bitte.“


  Mehr konnte ich in dem Moment nicht zu mir nehmen. Aber mit diesem Koffeinschock würde ich es vielleicht durchstehen. Ich musste einfach. „Wie viel macht das?“


  „Zwei Dollar“, sagte der Verkäufer mit einem derart starken Akzent, dass ich schon dachte, ihn falsch verstanden zu haben.


  Zwei Dollar? Seit wann kostete eine Dose Cola light zwei Dollar? Ich wollte allerdings keine Zeit damit verlieren, ihn darüber aufzuklären, dass ich keine dumme Touristin war, die er abzocken konnte (denn das war sein Prinzip, so wie seine Augen strahlten, als ich ihm das Geld praktisch ins Gesicht warf). Ich drehte mich wieder zur Straße und war erleichtert, als ein Taxi hielt, um mich erhitzt und (wie ich glaubte) verschwitzt vom Straßenrand zu retten.


  Fünf Dollar später (gut, es war viel Verkehr, aber hier war immer viel Verkehr), fuhr ich mit dem Fahrstuhl in die fünfte Etage, in der Ms. Viveca Withers ihre Agentur betrieb. Zumindest hatte ich das Gefühl, einen vollen Magen zu haben, nachdem ich mich mit der berauschenden Mischung aus Süßstoff und Koffein voll gepumpt hatte. Und ich war nur drei Minuten zu spät, was für mich wirklich ein Rekord war. Ich konnte nur hoffen, dass Ms. Withers genauso unpünktlich war wie ich.


  Wie sich herausstellte, war sie es.


  „Nehmen Sie Platz“, sagte die Sekretärin. „Ms. Withers spricht noch mit einem anderen Klienten.“


  Ich verbrachte die nächsten fünfundzwanzig Minuten in dem recht karg eingerichteten Wartezimmer, direkt gegenüber einer großen, gertenschlanken Blondine. Bei diesem perfekten Make-up, dem hervorragend sitzenden Haar und dem unglaublich faltenfreien Leinenkleid konnte sie eigentlich nur per Hubschrauber angereist sein. Dann kam dieser Typ mit den feinen Gesichtszügen herein und begann sofort mit der Sekretärin zu flirten. Keine Ahnung, ob er bei ihr landen wollte oder einfach Bestätigung brauchte. Zu meiner Rechten saß ein weiterer Adonis, der irgendein Hautproblem zu haben schien, zumindest kratzte er sich ständig am Arm. Vielleicht war er auch nur nervös. Wer konnte ihm das vorwerfen? Er schien ungefähr in meinem Alter zu sein, während alle anderen zusammen kaum alt genug waren, um einen Rentenausweis zu beantragen.


  Gerade als ich über die Kosten und möglichen Nebenwirkungen von Botox-Injektionen nachdachte, hörte ich, wie mein Name aufgerufen wurde.


  „Angela DiFranco? Ms. Withers hat jetzt Zeit für Sie.“


  Ich stand auf, schnappte meine Tasche, fuhr mir mit zitternden Händen ein letztes Mal übers Haar und steuerte auf die Tür zu, aus der ich größere, stärkere und schönere Menschen als mich hatte kommen sehen. Ich trat ein, um herauszufinden, was das Schicksal, oder zumindest Ms. Viveca Withers, mit mir vorhatte.


  Hatte mich schon die Kargheit des Wartezimmers überrascht, so erstaunte mich das Aussehen von Viveca Withers noch mehr, die irgendwie … kleiner und ein wenig jünger aussah, als die Endvierzigerin, die ich vor einem Jahr kennen gelernt hatte. Oder nicht jünger, wie ich feststellte, als sie meine Hand schüttelte und mir ein liebenswürdiges Lächeln zuwarf, sondern irgendwie gestraffter. Um die Augen und ums Kinn herum. Offenbar hatte Viveca ein kleines Lifting hinter sich.


  „Es freut mich, dass Sie mich treffen wollen, Ms. Withers.“


  „Nennen Sie mich Viveca“, entgegnete sie sofort und musterte mich mit dunklen Augen unter offensichtlich blond gefärbten Augenbrauen, die zu ihrem kurzen, fransigen blonden Haar passten. „Ich finde, wir sollten uns mit Vornamen ansprechen, wenn wir zusammenarbeiten.“


  Nun, das war wirklich ein bemerkenswerter Anfang. Ich lächelte sie an und setzte mich auf den Stuhl, den sie mir angeboten hatte. Sie lächelte zurück, und mir fiel auf, dass die Haut um ihren Mund Mühe hatte, sich zu dehnen. Ganz offensichtlich hatte sie für das Gesichtslifting nicht genug bezahlt. Ich fand es etwas eklig, mir die Operation vorzustellen, die ihre Haut in einem solchen Zustand hinterlassen hatte. Genauso empfand ich immer, wenn ich mir aktuelle Bilder von Michael Jackson anschaute. Ich konnte nicht anders, als mir das Skalpell vorzustellen, das Blut, die Schmerzen …


  Ich erschauerte.


  „Ist Ihnen kalt?“ fragte sie.


  „O nein, mir geht’s … gut.“


  Ich hoffte, dass sie die Ursache meines Unbehagens nicht bemerkte. Ich fragte mich, wo sich die Narben befanden. Hör auf! warnte mich eine innere Stimme, woraufhin ich mich auf die kleine Falte zwischen ihren Brauen konzentrierte, die entstand, wenn sie sprach. Ich vermute, keine Operation konnte dieses kleine rebellische Stück Haut glatt ziehen.


  „Wie läuft es denn bei Rise and Shine? Gut?“ begann sie.


  „Gut. Sogar großartig.“ Dann hatte ich das Gefühl, ein wenig übertrieben zu haben und fuhr fort: „Aber ich möchte mich gerne verändern. Deswegen bin ich hier. Ich arbeite seit sechs Monaten für Rise and Shine. Ich weiß nicht, ob Sie die Sendung je gesehen haben …“ Ich hoffte, dass das nicht der Fall war.


  „Ich habe sie gesehen. Sie sind ziemlich … beweglich.“ Sie lächelte mich wieder mit diesem gespannten Stück Haut an.


  Ich starrte unverwandt auf ihre einzige Falte, um nicht grinsen zu müssen und antwortete: „Danke. Manchmal macht es schon Spaß.“


  „Das ist kein schlechter Job. Wie ich gehört habe, hat die Sendung einen Auszeichnung gewonnen?“


  „Ja, als bestes Kinder-Fitness-Programm.“ Ich weigerte mich zu erwähnen, dass es die einzige Fernsehsendung gewesen war, die für eine Nominierung in Frage kam.


  „Und wie ich hörte, sind einige Network-Sender daran interessiert?“


  Meine Güte, das hatte sich ja schnell herumgesprochen. „Ja, wie unsere Produzentin sagt, gibt es da wohl Interesse.“


  Sie hob die Augenbrauen und hätte vielleicht sogar ganz nett ausgesehen, wenn ihre Stirn nicht gedroht hätte, die Nase, das Kinn und die Oberlippe auf Brauenhöhe zu ziehen. „Ist Ihnen klar, dass da ein ganz schöner Vertrag herausspringen könnte? Und Sie bedeutend mehr Geld verdienen würden?“


  Ihre Worte ängstigten mich nun sogar mehr als ihr Gesicht.


  „Wie gesagt, ich möchte mich verändern. Ich würde schon gerne weiter fürs Fernsehen arbeiten. Oder sogar fürs Kino. Aber ich hätte gerne etwas … Abwechslungsreicheres.“


  Ihre Haut rutschte wieder auf ihren Platz zurück, und ihr Mund verzog sich missbilligend. Was ging hier vor sich? Glaubte Viveca Withers tatsächlich, dass ich bei Rise and Shine Karriere machen wollte? Wahrscheinlich wollte sie den Vertrag für mich aushandeln – und ihre Prozente einsacken – und mich in eine Richtung drängen, in die ich nicht wollte. Wenn es also das war, was sie vorhatte, musste ich dieses Missverständnis sofort aus dem Weg räumen.


  „Ich fühle mich als Schauspielerin ein wenig … unausgefüllt in dieser Rolle. Ich würde gerne etwas anderes machen, etwas … etwas …“ Etwas, wo ich mehr zu sagen hatte als Reckt euch zum Himmel, streckt den Kopf nach oben! „Etwas Bedeutungsvolleres.“


  Doch Viveca schaute mich schon gar nicht mehr an. Sie spielte mit ihrem Kugelschreiber. Ihre Miene zeigte deutlich: Das habe ich schon hundertmal gehört.


  Doch ich gab nicht auf. Ich wollte dieses Zimmer nicht ohne ihr Versprechen verlassen, dass sie mir auf meiner Suche nach einem neuen, besseren Engagement helfen würde. Oder wenigstens nach einem neuen, denn mir war klar, wie selten es in dieser Branche etwas Besseres gab. „Ich habe Ihnen Fotos und meinen Lebenslauf mitgebracht.“


  Sie riss den Kopf nach oben und schaute mich an, als wäre ich mit einem Mal eher eine Bedrohung als eine viel versprechende neue Klientin. „Gut, gut, sie können die Unterlagen hier lassen, ich werde sie mir anschauen.“ Sie klang verärgert.


  Bestürzt zog ich die Mappe aus meiner Tasche und reichte sie ihr.


  Ich sah, wie sie die Mappe öffnete und die frische, jüngere Frau betrachtete, die ich nicht mehr war. Dann sagte sie: „Wissen Sie, Sie sehen ein bisschen wie Marisa Tomei aus.“ Ich fühlte mich geschmeichelt. Dann fuhr sie mit einem kurzen Blick auf mich fort: „Das hilft natürlich nur, wenn man auch wirklich Marisa Tomei ist.“


  Ich sank in mich zusammen.


  „Haben Sie sich schon mal überlegt, Ihre Nase operieren zu lassen? Den Rücken etwas verschmälern und vielleicht die Spitze etwas anheben zu lassen? Das würde sie weniger … exotisch aussehen lassen.“


  Entsetzt berührte ich meine Nase, als ob sie schon ein Skalpell hervorgezogen hätte. „Ich … ich mag meine Nase irgendwie so, wie sie ist.“ Genauso wie meine Mutter. Die war sogar verdammt stolz darauf, dass ich nicht die Hakennase meines Vaters geerbt hatte, gerade so, als hätte sie persönlich dafür gesorgt.


  „Na gut. Also, ich melde mich, wenn ich etwas habe.“ Sie klang nun fast genauso wütend wie ich. Sogar diese hübsche kleine Falte schien wütend zu sein.


  „Das war’s? Muss ich keine Vereinbarung unterschreiben oder … so was?“ fragte ich hoffnungsvoll. Wenn ein Agent einen neuen Klienten annahm, gab es immer Papiere zu unterschreiben und die Provision auszuhandeln.


  „Lassen Sie uns doch erstmal abwarten, wie die Vorsprechen laufen, die ich für Ihren Typ heraussuchen werde, und dann sehen wir weiter. Okay?“ Dann schien ihr aufzufallen, dass sie keinen Grund hatte, so schnippisch zu sein, nur weil mir meine Nase besser gefiel als ihr. Sie spannte ihre Haut noch einmal zu einem letzten angestrengten Lächeln: „Ich melde mich, wenn es für Sie etwas gibt.“


  Als ich das kleine Büro verließ und an den Möchtegernmodels im Wartezimmer und den Promifotos an den Wänden vorbeiging, war mir klar, dass es für mich nur eines gab: zwei Bissen vom Schinken-Käse-Omelette und eine Cola light.


  Danach ging ich direkt zu Kirk. Vielleicht, weil seine Wohnung nur einen kurzen Fußweg entfernt war, vielleicht, weil ich jemanden brauchte, der mich nach Vivecas offensichtlicher Absage wieder aufbaute. Er war da, natürlich. Er arbeitete, natürlich. Es schien ihn ein wenig zu stören, so unerwartet unterbrochen zu werden, aber das war mir egal. Ich brauchte ihn jetzt.


  Womöglich lag es an meiner blanken Verzweiflung, als ich ihm erzählte, dass Viveca mir eine Nasenoperation empfohlen hatte, jedenfalls riss er sich lange genug von dem blinkenden Cursor auf dem Bildschirm los, um mir den dringend benötigten Trost zu spenden.


  „Ich finde, du hast eine wunderschöne Nase“, sagte er und küsste mich auf die Nasenspitze. Er griff nach meiner Hand und zog mich kurz zu sich heran.


  Gut, ich fühlte mich wie ein kleines Baby, wie ich mit rotem Gesicht, verschwitzt und mit Tränen in den Augen vor ihm stand und mich darüber beklagte, dass Viveca Withers nicht vor Freude an die Decke gesprungen war, weil ich ihre Klientin werden wollte. Aber das war mir egal. In diesem Moment brauchte ich Viveca Withers und ihr wachsgesichtiges Lächeln nicht. Ich brauchte Kirks Arme um mich, seine Hände, die meinen Rücken streichelten, seine Augen, die mich lüstern betrachteten und mir zeigten, dass er mich wollte. Dass ich wirklich begehrenswert war, egal, was andere behaupteten.


  Und nachdem er mir diese Tatsache bewiesen hatte, und zwar direkt auf dem Küchenboden und mit einer Leidenschaft, die ich seit meiner Rückzugstaktik nicht mehr erlebte hatte, gab er mir noch etwas, was ich brauchte. Essen. Eine Menge davon. Sesam-Hühnchen. Rindfleisch mit Orangen. Alles bei Jimmy Chen bestellt, noch bevor ich meinen BH wieder anziehen konnte.


  Das ist doch das einzig Wichtige, dachte ich, als ich Kirk gegenüber im Schneidersitz auf dem Bett saß, auf dem wir aßen. Mehr brauchte ich nicht.


  11. KAPITEL


  Wenn das Leben dir Saures bietet, bringt Limonade nichts. Dann braucht man einen echten Cocktail.


  Mehr sollte ich auch nicht bekommen. Ich war noch nicht mal beim Glückskeks angelangt, als Kirk schon besorgt auf seinen Laptop blickte, der noch immer angeschaltet auf dem Tisch stand. Ich wusste, dass er arbeiten musste, also kümmerte ich mich wieder um mein eigenes Leben. Mir ging es etwas besser, obwohl sich eigentlich nichts verändert hatte.


  Aber etwas doch. Nämlich meine Wohnung, wie ich feststellen musste, als ich nach Hause kam und Justin auf einer Leiter vorfand. Er befestigte eine Art Netz an der Decke.


  „Hallo Angie“, rief er und strahlte mich an, als er die Leiter wieder herunterkletterte. „Wie ist es denn heute gelaufen?“


  Doch alle Gedanken an Viveca waren verschwunden, als ich seine neueste Errungenschaft für unser glückliches Heim betrachtete. „Was ist das?“


  „Ein Hängesitz“, sagte er, als ob das doch offensichtlich wäre. „C.J.’s Frau hat ihn mir gegeben, als ich sie vor ein paar Monaten in Westchester besucht habe“, erklärte er. „Sie hatten ihn zum Einzug geschenkt bekommen, aber die Bäume in ihrem Garten waren nicht groß genug, um ihn daran zu befestigen.“


  „Äh, Justin? Du magst es noch nicht bemerkt haben, aber wir haben überhaupt keine Bäume.“


  „Das habe ich festgestellt.“ Er grinste mich an und gab dem Hängesitz einen kleinen Schubs und blickte zum Haken hinauf, an dem er hing. „Aber in der Wohnung funktioniert es genauso gut. Ich weiß nicht, warum C.J. nicht darauf gekommen ist.“


  Es war ein Wunder, dass Justin darauf gekommen war. Aber er benutzte seine Fundstücke eben auch gerne.


  „Hey, es funktioniert.“ Er saß in dem Hängesitz und sah mich glücklich an. „Und es ist höllisch bequem. Versuch’s mal, Angie.“ Er stand auf und bot mir galant seinen Platz an.


  Ich ließ mich nieder, das Netz schmiegte sich an mich, als ich mich zurücklehnte. Es war fast wie eine Hängematte, aber man saß aufrecht wie in einem Sessel. „Das ist recht … gemütlich“, gestand ich.


  „Dreh dich um. Ich habe einen Schwenkhaken benutzt, damit du aus dem Fenster schauen kannst.“


  Ich wirbelte herum und stellte fest, dass Justin den Tisch vom Fenster entfernt hatte, damit man die Azalee in all ihrer Pracht sehen konnte. Mein Gott, das Ding war vielleicht gewachsen. Die Zweige waren jetzt noch dichter, doch man konnte gerade noch darüber hinweg in den Hof und auf die hübschen Brownstone-Gebäude blicken. Eine angenehme Zufriedenheit erfüllte mich, als ich sanft hin und her schwang.


  „Erzähl mal, wie dein Treffen bei Actors’ Forum war“, bat Justin.


  Die Zufriedenheit war dahin, als ich mich umdrehte und ihn wieder anblickte. „Nicht so gut.“


  „Was ist passiert?“


  „Sie … sie ist der Meinung, ich sollte meine Nase operieren lassen.“ Ich berührte sie ein wenig traurig.


  „Wie bitte? Du hast eine tolle Nase!“ rief er, ehrlich empört. „Das ist die DiFranco-Nase!“


  „Um genau zu sein ist es die Caruso-Nase.“ Caruso war der Mädchenname meiner Mutter, und schließlich hatte ich dieses illustere Riechorgan von ihr geerbt.


  „Wie auch immer“, meinte Justin. „Es ist deine Nase. Sie passt zu deinem Gesicht.“


  „Sie sagte, damit sähe ich zu … exotisch aus.“


  „Exotisch? Und was soll daran schlimm sein? Genau das hat doch die Karriere von de Niro, Pacino oder Turturro erst in Gang gebracht. Das ist das Gesicht von New York! Es ist das Gesicht von Ellis Island, als deine Ahnen die ersten mutigen Schritte in dieser schönen Stadt machten. Es ist …“


  „Okay, okay, ich verstehe, was du sagen willst.“ Ich lächelte ihn zaghaft an. Ich konnte nicht anders. Er war einfach so niedlich, wenn er mit dieser ganzen New-York-Sache begann. Oder dieser Italiener-Sache. Ich konnte gut verstehen, dass meine Mutter ihn schon beim ersten Treffen ehrenhalber zum Italiener erklärt hatte. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass Justin gerne selbst Italiener gewesen wäre, so wie sein Lieblingsregisseur Martin Scorsese. Oder wenigstens ein echter New Yorker und Auswanderer aus dem mittleren Westen mit einer Vorliebe für Rote Soße.


  „Und, wirst du dir einen anderen Agenten suchen?“ fragte er.


  „Ich weiß nicht“, entgegnete ich, schon wieder ängstlich geworden. „Was sie über Rise and Shine sagte, klang ziemlich … ermutigend. Vielleicht hat sie ja Recht, wenn sie den Vertrag als gute Chance betrachtet. Bessere Bezahlung. Und Krankenversicherung.“


  Er zog die Brauen zusammen. „Du hast doch schon durch Lee and Laurie eine Krankenversicherung.“


  „Ich weiß, aber ich will dort nicht ewig arbeiten.“


  „Das musst du doch auch nicht. Nur so lange, bis du eine gut Rolle angeboten bekommst. Du hast so viel Erfahrung. Du hast Fefu gespielt. Himmel, du hast sogar beinahe den Obie Award bekommen.“


  „Ich weiß, aber bisher hat mir das alles nichts gebracht.“


  Er sah mich finster an. „Du überlegst doch nicht ernsthaft, diesen Vertrag zu unterschreiben?“


  Ich schwieg. Ich wusste, dass Justin versuchen würde, es mir auszureden. Mich davon zu überzeugen, dass ich mich ernsthaft auf die Suche nach einer Rolle machen müsste, für die ich nicht zu exotisch, zu klein, zu … gewöhnlich war. Ich war es leid, mir immer wieder Dinge zu wünschen, die sowieso nie eintreffen werden würden.


  „Kirk meint, dass der Job gut für mich ist.“ Gut für uns, dachte ich, sprach es aber nicht aus. Ich hatte Justin noch nicht erzählt, wie ernst es zwischen uns geworden war. Wahrscheinlich wollte ich nicht, dass er diese Entwicklung der Azalee zuschrieb.


  „Woher soll er denn wissen, was gut für dich ist?“ Er klang irgendwie ziemlich verärgert. Was ungewöhnlich für Justin war. Er schien sich nie über etwas aufzuregen. Oder über jemanden.


  Doch statt seinen Zorn zu hinterfragen, schoss ich zurück. „Zumindest weiß er, dass man für das, was man im Leben erreichen will, arbeiten muss. Man kann nicht einfach rumsitzen und träumen und nichts tun. Ich meine, du redest immer groß von deiner Musik und dass du Konzerte geben willst, dabei machst du nichts anderes, als gelegentlich mal ein paar Akkorde anzuschlagen, während du auf einem der Sofas sitzt, mit denen du unsere Wohnung zustellst!“


  Als ich seinen traurigen Blick sah, bedauerte ich meine Worte sofort. Und dann sagte er: „Ich werde es schaffen. Ich muss vorher eben noch einiges regeln. Das ist alles. Solche Sachen brauchen Zeit. Der Erfolg kommt nicht einfach so über Nacht. Nicht in dieser Branche.“


  Er hatte Recht. Und manchmal kam er überhaupt nicht. Und so, wie es im Moment aussah, war bei mir das Letztere der Fall.


  Wenn ich schon Justin nicht zutraute, seine Träume zu verwirklichen trotz seiner Kontakte, seines natürlichen Charmes, seines guten Aussehens und seiner vielen Talente, dann traute ich es mir erst recht nicht zu. Egal welche „Starqualitäten“ meine Nase seiner Meinung nach hatte.


  Wie sich in den folgenden Wochen herausstellte, war ich ganz auf mich alleine gestellt. Kirk vergrub sich derart in seiner Arbeit, dass ich ihn kaum noch zu Gesicht bekam. Und selbst an den Abenden, an denen wir uns trafen, sah ich ihm meist beim Schlafen zu, weil er spätestens eine Stunde nach meiner Ankunft erschöpft ins Bett fiel.


  Langsam hatte ich das Gefühl, dass ich die Schlacht gewonnen hatte … und meinen Partner verloren.


  Außerdem noch meinen besten Freund. Denn Justin hatte plötzlich auch wieder Geschmack am Arbeiten bekommen. Er hatte einen Aushilfsjob bei einer Produktionsfirma angenommen, wodurch er den größten Teil des Tages nicht mehr zu Hause war – und den größten Teil der Nacht auch nicht, weil er meist noch mit der Crew umherzog.


  Ich fühlte mich beinahe so einsam wie in der Zeit, kurz nachdem mein Vater gestorben war. Nur diesmal konnte ich nicht einmal mehr nach Brooklyn fahren, denn wenn ich ohne Kirk auftauchte, würde meine Mutter sich nur darin bestätigt fühlen, dass Kirk unsere Beziehung nicht ernst nahm.


  Und so fragte ich mich langsam, ob sie vielleicht Recht hatte.


  „Wir sind doch das ganze nächste Wochenende zusammen bei meinen Eltern“, sagte Kirk, als ich ihn am Mittwoch anrief, in der Hoffnung, dass wir Pläne fürs Wochenende machen könnten, bevor er sich wieder mit Arbeit zuschaufelte. „Und außerdem möchte ich das Programm für Norwood vorher fertig haben, damit wir ganz entspannt sein und Spaß haben können.“


  Spaß? Ich zweifelte ernsthaft daran, dass ich unter den prüfenden Blicken der Stevens-Familienmitglieder Spaß haben würde.


  Da ich das Wochenende nicht alleine verbringen wollte, rief ich Grace an. Seit ihrer Trennung von Drew war sie mir ausgewichen. Vermutlich, weil sie nicht darüber sprechen wollte, während ich es jedes Mal zum Thema machte, wenn wir telefonierten. Ich konnte einfach nicht anders. Ich fragte mich immer noch, warum sie ihn so vollkommen aus ihrem Leben verbannt hatte.


  Sie nahm beim zweiten Klingeln ab und klang irgendwie atemlos und … erschöpft.


  „Geht’s dir gut?“ fragte ich anstelle einer Begrüßung.


  „Ja. Ich bin nur … müde.“


  „Was hast du denn so gemacht?“


  „Ach Gott, alles Mögliche. Claudia und ich waren in dieser Woche in so ziemlich jedem angesagten Club in Manhattan.“


  „Claudia?“


  „Meine Chefin. Du erinnerst dich doch an sie, oder?“


  Wie hätte ich mich nicht an sie erinnern können? Wir hatten uns auf einer Cocktailparty kennen gelernt. Claudia war damals gerade frisch geschieden und litt wohl noch immer unter ihrem notorisch untreuen Ex-Mann. Zumindest gab sie über jede einzelne Frau im Zimmer einen beißenden Kommentar ab wie auch über nicht gerade wenige der Männer. Ich fragte mich, was sie wohl über mich gesagt hatte, aber Grace behauptete, dass Claudia mich gar nicht richtig wahrgenommen hätte. Von einer Frau ignoriert zu werden, die Vize-Präsidentin einer der mächtigsten Kosmetikfirmen der Welt war, schien mir noch schlimmer, als von ihr niedergemacht zu werden.


  „Mit ihr ziehst du durch die Gegend?“ fragte ich. „Ich dachte, du kannst sie nicht leiden?“


  „Sie hat sich verändert. Sie ist nicht mehr so … verbittert. Davon abgesehen sind wir beide Singles, und du weißt doch, wir Singlefrauen müssen zusammenhalten.“


  Ich bin auch noch Single, wollte ich protestieren, tat es aber nicht, obwohl ich mich so fühlte, nachdem Kirk beinahe aus meinem Leben verschwunden war.


  „Wir waren gestern Nacht im Lola. Auf der 19. Straße, weißt du? Ich glaube, wir beide waren auch schon mal dort.“


  Allerdings, dachte ich, und zwang mich nicht beleidigt zu sein, weil Grace den ganzen Weg downtown gekommen war, ohne mich auch nur anzurufen. Aber warum sollte sie mich auch anrufen, nachdem sie ja jetzt Claudia zur Freundin hatte? Ich gebe zu, ich war eifersüchtig. Aber ich hatte keine Zeit, zu schmollen, denn Grace sprach schon weiter.


  „Du wirst nicht glauben, wen ich getroffen habe.“


  „Drew?“ fragte ich hoffnungsvoll.


  „Nein“, antwortete sie ein wenig gereizt. Dann lachte sie. „Drew würde ich niemals im Lola treffen. Das ist für ihn ein wenig zu … downtown.“


  „Wen denn dann?“ Ich ignorierte den kleinen Seitenhieb gegen Drew, dem ich nach wie vor die Stange hielt.


  „Billy Caldwell.“


  „Bad Billy Caldwell?“


  „Genau. Und er ist immer noch toll …“


  Oha. Bad Billy Caldwell war einer der ersten Männer, mit denen Grace ausgegangen war, als sie nach Manhattan kam. Mit seinem dunklen Haar, den kühlen blauen Augen und seinem verwegenen guten Aussehen, gehörte er zu den Männern, denen keine Frau widerstehen konnte. Was dann auch das wesentliche Problem mit Billy war. Denn er widerstand auch nicht, er nahm jede Gelegenheit wahr, die sich ihm bot. Und es boten sich eine Menge Gelegenheiten, wie Grace in den zwei Monaten ihrer stürmischen Affäre entdecken musste. Doch statt ihn einfach zu vergessen, ließ sie sich immer wieder mit ihm ein, wenn sie sich nach heißen Liebesnächten sehnte – meist kurz nachdem sie einen ihrer absolut perfekten Männer – wie Drew – verlassen hatte.


  „Ich hoffe, du hast nicht mit ihm geschlafen.“


  „Nun, nicht direkt geschlafen …“


  „Grace, was soll das? Du weißt doch, wie beschissen es dir immer geht, wenn du Zeit mit diesem Typen verbringst.“ Um genau zu sein, war das fast schon ein Muster bei Grace. Mr. Perfect verlassen, mit Billy schlafen, sich wünschen, Billy wäre Mr. Perfect, Billy verlassen.


  „Nun, im Moment fühle ich mich nicht beschissen.“


  Natürlich fühlte sie sich im Moment nicht beschissen. Vermutlich zehrte sie noch vom Pheromonstoß, dem unweigerlich eine vernichtende Enttäuschung folgen würde, wenn Billy nach ein paar Wochen überwältigendem Sex plötzlich verschwand – Sie wissen schon, so überwältigend, dass man es gerne mal mit Liebe verwechselte.


  „Ich hoffe, du hast ein Kondom benutzt.“


  „Ja ja“, sagte sie. „Und wie läuft es bei dir und Kirk?“


  „Gut“, sagte ich schnell. Doch dann hatte ich das Gefühl, dass etwas mehr Ehrlichkeit angebracht wäre, und fuhr fort: „Na ja, er ist in letzter Zeit ziemlich beschäftigt. Er versucht, ein Programm fertig zu schreiben, bevor wir zusammen zur Taufe fahren.“


  „Ach ja, das große Treffen mit den Eltern. Wann ist das noch mal, am Labor-Day-Wochenende?“


  „Mhm“, antwortete ich und versuchte, meine Furcht zu ignorieren.


  Sie schien mein Unbehagen zu spüren. „Mach dir nicht so viele Gedanken. Sie werden dich mögen. Die Frage ist nur, ob du sie magst.“


  Das machte mich nur noch nervöser.


  „Du solltest nicht permanent über Kirk nachdenken“, riet mir Grace. „Was machst du am Freitag? In Soho eröffnet ein neuer Salsaclub – so ein todschicker Laden mit einem DJ, der lateinamerikanische Musik mixt. Und du weißt, was das heißt …“


  Ganz offensichtlich war ich nicht mehr auf dem Laufenden, denn das wusste ich nicht. „Was denn?“


  „Fantastische Latinlover. Willst du mit?“


  „Okay“, sagte ich umgehend. Nicht, weil ich noch auf dem Markt war. Ich wollte einfach nur mit Grace zusammen sein. Ich vermisste ihr Lachen, ihre wilde Art, das Leben zu genießen. Wie es schien, war sie wieder wie früher, als sie Single war.


  „Gut, ich rufe an und lasse uns auf die Liste setzen, damit wir ohne Probleme reinkommen. Mal sehen, das sind dann du, ich, Claudia …“


  Claudia. Ich stöhnte beinahe auf. Mit Grace und ihrer neuen Wildheit konnte ich ja umgehen, aber nicht mit zwei allein stehenden Frauen auf der Suche. Ich hatte das Gefühl, dass mich jemand beschützen musste … oder so was Ähnliches. „Kann ich jemanden mitbringen?“


  „Wen denn?“


  „Michelle?“ Ich wusste selbst nicht, warum ich ausgerechnet sie vorschlug. Michelle und ich waren seit der Zeit, als wir mit den Salerno-Cousins gingen, nicht mehr zusammen um die Häuser gezogen. Davon abgesehen war ich nicht sicher, ob ich die Königin der verheirateten Ehefrauen überhaupt dazu überreden konnte, einen Frauenabend in Manhattan zu verbringen. Doch ich war verzweifelt. Wenn Grace mit Claudia kam, dann brauchte ich Unterstützung.


  Nun stöhnte Grace. „Mein Gott, Angie. Wieso ausgerechnet sie? Ich finde sie schon ein bisschen … merkwürdig.“


  Grace hatte einmal das Pech gehabt, mit Michelle und mir einen Abend zu verbringen, als Michelle noch immer unter ihrer Trennung von Eddie litt. Grace war übers Wochenende aus Long Island nach Brooklyn gekommen, mit ihrem niegelnagelneuen Freund. Und Michelle hatte sich sofort auf ihn gestürzt. Aber das war damals gewesen, in der Highschool …


  „Sie hat sich verändert“, behauptete ich. „Sie ist jetzt, seit sie verheiratet ist … gefestigter. Ich bin in letzter Zeit öfter mit ihr unterwegs gewesen.“ Ich dachte dabei an den Abend, an dem wir zusammen getrunken, geraucht und Pläne geschmiedet hatten, wie ich mir meinen Mann angeln konnte. Und dann hatten wir ja auch noch gemeinsam einen Ring ausgesucht.


  „Okay, aber behaupte hinterher nicht, dass ich dich nicht gewarnt hätte.“


  Zu meiner eigenen Überraschung stürzte sich Michelle geradezu auf meine dann doch eher halbherzige Einladung.


  „Das ist ja wie in den guten alten Zeiten!“ sagte sie.


  Nun sind wir also wieder Freundinnen, dachte ich, als wir am Freitagabend vor der Spectrum Lounge in der Mercer Street auf Grace und Claudia warteten. Ihr glänzendes schwarzes Kleid klebte so an ihren Rundungen, dass es erschreckend nach Elasthan aussah. Michelle schien sich von den Achtzigern noch nicht erholt zu haben. Das überraschte mich ein wenig, denn bei der Arbeit sah sie ganz normal aus. Vermutlich war sie einfach schon lange nicht mehr ausgegangen. Und ihr Haar! Benutzten die Brooklyn-Schönheiten etwa immer noch Aqua Net als Haarspray? Ich fürchtete, dass sie mit dieser Frisur nicht durch die Tür kommen würde. Oder an dem Seil vorbei, neben dem ein großer schwarz gekleideter Türsteher stand, der ziemlich vernünftige Entscheidungen darüber zu treffen schien, wen er durch die dunkle Glastür ließ und wen nicht.


  Allerdings sahen meine Haare auch nicht besser aus. Diese widerliche Hitze machte alle meine Anstrengungen, sie der aktuellen Mode entsprechend glatt zu fönen, zunichte. Gott sei Dank hatte ich das Tanktop von Calvin Klein, das ich zu einem schmalen schwarzen Rock und Riemchensandalen trug. So sahen wenigstens meine Brüste toll aus.


  Doch der Ausdruck toll hätte niemals den Anblick von Grace beschreiben können, als sie kurz darauf mit Claudia aus dem Taxi stieg. Ihr kurzes blondes Haar hatte diesen verwuschelten „Gerade-aufgestanden“-Look (was nicht unwahrscheinlich war, nachdem Bad Billy wieder auf der Bildfläche erschienen war), und ihre Beine schienen in dem schmalen silbergrauen Kleid, das ihre grauen Augen strahlen ließ, sechs Meilen lang zu sein. Himmel, die ganze Grace strahlte, vor allem neben Claudia, die sich von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt hatte. Mit ihrem langen, glatten Haar und den stark geschminkten dunklen Augen sah sie beinahe aus, wie ein Gothic-Punk, der aus Versehen bei Saks eingekauft hatte. Wenn da nicht ihre recht aristokratischen Gesichtszüge gewesen wären und die Diamanten, die an ihren Ohren und um ihren Hals funkelten.


  „Hallo Angie“, rief Grace und umarmte mich. „Hi Michelle, lange nicht gesehen“, fügte sie hinzu und umarmte sie ebenfalls, denn egal, was sie von Michelle hielt, sie würde niemals zu einer ehemaligen Nachbarin aus Brooklyn unhöflich sein.


  Ich versuchte, ihrem Beispiel zu folgen, und beugte mich vor, um Claudia zu umarmen, aber die hob eine hübsch manikürte Hand und wedelte damit vor meinem Gesicht herum. „Hallo Angela. Du siehst ja süß aus.“


  Süß? Plötzlich fühlte ich mich wie eine Zwölfjährige. Umso mehr, als ich mich mit Michelle hinter Grace und Claudia versteckte, während Grace den Türsteher umgarnte. Sie lächelte breit und nannte ihm unsere Namen, die auf der Gästeliste standen. Doch auch wenn das nicht der Fall gewesen wäre, hätte er uns vermutlich hineingelassen, so wie er Grace anstrahlte, als er uns vorbeiließ.


  Als wir in die gedämpft beleuchtete Lounge kamen, fühlte ich mich wirklich wieder wie früher. Denn alle drehten sich nach Grace um. Ich musste daran denken, wie schwer es immer schon gewesen war, neben ihr zu bestehen. Wenn Grace einen Raum betrat, beherrschte sie ihn umgehend. Männer fielen geradezu über sie her. Manchmal kam ich mir wie eine Unebenheit im Teppichboden vor, so, wie sie über mich stolperten, um an sie ranzukommen.


  Und daran hatte sich nichts geändert. Ich beobachtete, wie sie zur Bar lief und sah, wie die Blicke über sie wanderten und dann ganz kurz den Rest von uns streiften.


  Zum Glück hatte ich Kirk.


  „Bacardi O Cosmo?“ fragte Grace an Claudia gewandt, um sich zu versichern, dass das auch deren Wahl war. Als ich sah, wie Claudia Grace zuzwinkerte und nickte, sagte ich: „Ich nehme dasselbe.“


  „Ich auch“, rief Michelle, die offensichtlich auch nicht zurückstehen wollte. Als der Barkeeper uns die hübschen kleinen Drinks reichte, schob sich Michelle unter Einsatz der Ellbogen nach vorne. „Ich mach das!“ Sie wedelte mit einer Handvoll Scheinen vor dem Gesicht des Barkeepers herum.


  Sie war wirklich gut darin, Frankies Geld zu verschleudern. Aber ich war ihr für ihre Großzügigkeit dankbar. Meine Geldbörse fühlte sich nach meinen letzten Ausgaben ziemlich dünn an. Michelle schaute ein wenig unbehaglich, als wir auf Claudias Wunsch hin auf guten Sex tranken. Da wurde mir klar, dass Michelle sich noch unsicherer fühlen musste als ich. Vielleicht spürte sie, dass Grace sie nicht leiden konnte. Oder vielleicht war sie einfach nicht mehr daran gewöhnt, in Bars zu gehen. Sie schüttete ihren halben Drink in einem Zug hinunter.


  Woran auch immer es lag, ich hatte keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen, weil mit einem Mal der schönste Latinlover, den ich je gesehen hatte, vor mir stand. Breite Schultern, dickes, dunkles Haar und wunderschöne dunkle Augen.


  „Hast du Lust, zu tanzen?“ fragte er.


  Ich blickte mich um, nicht ganz sicher, ob er mich meinte, und fing Graces Blick auf, die mir zuprostete und lautlos sagte: „Los!“


  Ich drehte mich wieder um, sah, dass seine wunderschönen Augen mich noch immer anlächelten und stellte schnell mein Glas auf die Theke.


  „Halt mal meine Tasche“, sagte ich und knallte sie Michelle praktisch gegen die Brust.


  Und plötzlich befand ich mich mitten auf der Tanzfläche, Hüfte an Hüfte mit einem Mann, den ich kaum kannte und der mich anstarrte, als wollte er mich besser kennen lernen – viel besser.


  Ich redete mir ein, dass es sich um einen harmlosen Tanz handelte, obwohl ich wusste, dass Salsa niemals harmlos war. Der Mann presst seine Hand fest auf den Rücken der Frau, während sich die Hüften im gleichen Rhythmus bewegen. Oder aneinander bewegen, wie in unserem Fall, zumindest während der ersten Schritte, als ich den Takt noch nicht gefunden hatte.


  Doch ich fand meinen Rhythmus dann doch. Wir bewegten uns miteinander, als ob wir alleine auf der Tanzfläche wären. Ich erinnerte mich wieder daran, wie gerne ich Salsa tanzte. Warum nur hatte ich es so lange nicht mehr getan? Ich musste Kirk dazu bringen, Unterricht zu nehmen. Doch dann fiel mir ein, dass Kirk es hasste, zu tanzen.


  Alle Gedanken an Kirk verschwanden, als die Musik schneller wurde. Ich stellte mich der Herausforderung, mir gelangen sogar ein paar Drehungen, die mir überraschend leicht fielen, weil ich durch mein morgendliches Training ziemlich fit war. Ich drehte und drehte mich, lachte, als unsere Körper in dem funkelnden Licht immer wieder zusammentrafen. Ich amüsierte mich dermaßen, dass ich Grace, die mit einem anderen heißen Typen tanzte, erst bemerkte, als sie mir ins Ohr flüsterte: „Sei vorsichtig. Nach drei Tänzen glauben sie, dass du mit ihnen nach Hause gehst.“


  Sie wirbelte von mir fort, und ich stolperte beinahe über meine eigenen Füße, wordurch ich meinem jetzt ziemlich verschwitzten Tanzpartner noch näher kam.


  „Alles in Ordnung, meine Schöne?“ fragte er und streichelte mir mit seinem großen Handrücken über die Wange. Meine Güte, waren diese Hände groß … hieß das etwa, dass es nicht seine Gürtelschnalle gewesen war, die ich die ganze Zeit gespürt hatte?


  „Also, ich muss mal etwas Luft holen.“ Ich bekam ein schlechtes Gewissen, als ich die Bestürzung in seinem schönen Gesicht sah. „Danke für den Tanz. Hat Spaß gemacht.“


  „Darf ich dich einladen?“


  „Nein, vielen Dank“, sagte ich schnell und eilte weg. Wenn allein drei Tänze schon bedeuteten, dass man zusammen nach Hause ging, wer weiß, was man sich dann mit einem Getränk einholte. Vermutlich eine Geschlechtskrankheit.


  Als ich zur Bar zurückkehrte, war Michelle in ein Gespräch mit einem anderen bildschönen Latino verwickelt. Gott, Grace hatte Recht gehabt. In diesem Club wimmelte es nur so von gut aussehenden Männern. Und es gab mir ein ungutes Gefühl, wie dieser hier Michelle anschaute. Hallo? Hatte er vielleicht den Zweikaräter an ihrer linken Hand übersehen?


  „Hey, Angie. Das ist José“, sagte Michelle, als José meine Hand küsste. Michelle strahlte ihn an. „Ist das nicht süß? José ist ein Nachfahre spanischer Eroberer“, verkündete sie stolz.


  Ich fragte mich, ob Michelle überhaupt wusste, was das bedeutete. Nein, sie konnte keine Ahnung haben, nachdem die spanischen Eroberer niemals einen Laden in Brooklyn aufgemacht hatten, was das Einzige war, womit Michelle sich auskannte. Doch vermutlich spekulierte der gute alte José genau darauf. Ich sah, wie sein Blick zum dritten Mal in den dreißig Sekunden, in denen ich bei ihnen stand, über ihre Brüste wanderte.


  „Wo ist Claudia?“ fragte ich. Ich wunderte mich, wie Michelle es hingekriegt hatte, die Eisprinzessin loszuwerden, um sich mit ihrem Mr. Hot and Spicy zu amüsieren.


  „Da drüben.“ Sie deutete auf die Sitzecke. „Hier ist deine Tasche.“ Sie drückte sie mir in die Hand, als wollte sie sagen: „Und jetzt verschwinde.“


  Was war nur in sie gefahren? Sie war verheiratet, Herrgottnochmal. Und ziemlich glücklich, all den Fotos von ihr und Frankie nach zu urteilen, mit denen sie ihr Büro zugestellt hatte.


  Ich blickte zur Theke, weil ich dachte, ein großer Schluck von meinem Bacardi O würde mir helfen, dieses ungewohnte Verhalten von Michelle besser zu schlucken. „Und wo ist mein Getränk?“ fragte ich, als ich sah, dass mein Glas verschwunden war.


  „Huch. Ich glaube, das hier ist deins“, sagte sie, trank noch einen Schluck und reichte mir dann das halb leere Glas. „Tut mir Leid!“ Ihr Lächeln wirkte kein bisschen entschuldigend. Dann wandte sie mir schnell wieder den Rücken zu und konzentrierte sich auf José.


  Da ich mir recht blöd vorkam, daneben zu stehen, während Michelle flirtete wie eine Frau, die man eben erst aus dem Käfig gelassen hatte, steuerte ich auf das Sofa zu, auf dem Claudia saß, majestätisch an ihrem Getränk nippte und ein wenig verächtlich um sich blickte.


  „Hi.“ Ich setzte mich ihr gegenüber auf einen Stuhl.


  Sie lächelte tatsächlich, als ob sie sich freute, mich zu sehen. Doch wahrscheinlich war sie nur froh, nicht länger alleine zu sein. Und schon wurde ihr Gesichtsausdruck wieder kühl. Sie griff nach ihrer schicken, schwarzen Tasche und nahm eine Packung Zigaretten heraus.


  „Die werden dich irgendwann töten, weißt du?“ sagte ich im Spaß, weil ich irgendwie Konversation machen wollte.


  Da war wieder dieses Lächeln, diesmal herablassend.


  „Kann ich eine von dir schnorren?“ fragte ich ein wenig reumütig. „Ich meine, ich möchte nicht, dass du ganz alleine sieben Minuten deines Lebens wegschmeißt.“


  Sie beugte sich nach vorne, hielt mir die Packung hin, und ich nahm die dünnste Zigarette heraus, die ich je gesehen hatte.


  „Was sind das für welche?“ Ich musterte den pinkfarbenen Filter.


  „Capris“, antwortete sie unbewegt und steckte die Packung wieder in ihre Tasche. „Die sind viel leichter als normale Zigaretten. Und man muss nicht so fest ziehen. Das ist gut fürs Gesicht“, fügte sie hinzu, lehnte sich wieder zurück und deutete auf die Gegend um ihren Mund, die tatsächlich ziemlich glatt aussah für eine Frau, die laut Grace seit mehreren Jahrzehnten mindestens eine Schachtel pro Tag rauchte. Aber das lag vielleicht auch am Botox …


  Ich nahm eine Streichholzschachtel vom Tisch und zündete die Zigarette an. „Dann sind wir wenigstens schöne Leichen.“


  Das brachte mir ein weiteres unechtes Lächeln ein, gefolgt von einem gezwungenen Kichern. Jedenfalls konnte man es nicht Lachen nennen. Es klang mehr nach Husten.


  Doch in der Sekunde, in der ich Claudia als ein unmenschliches, gefühlloses Etwas abstempeln wollte, entdeckte ich plötzlich einen verletzlichen Ausdruck in ihren Augen. Ich blickte hoch und sah einen breitschultrigen Riesen, der neben ihrem Sofa stand und zu ihr hinunter lächelte. Nun, nun. Offenbar war die liebe Claudia doch menschlich. Hoffnung leuchtete in ihren Augen, als sie zurücklächelte.


  „Hast du vielleicht eine Zigarette für mich?“ fragte er.


  Mir entging ihre herzzerreißende Enttäuschung nicht. Sie senkte den Kopf und durchwühlte hastig ihre Tasche. Als sie die Zigaretten gefunden hatte und ihm die Packung hinhielt, war ihr Gesicht wieder eine einzige, undurchdringliche Maske. Er verschwand mit einem gemurmelten Dankeschön. Claudia blickte an ihrem tief ausgeschnittenen Oberteil herab und strich sich mit einer Hand ein wenig verlegen übers Haar. Offenbar war sie nicht so selbstsicher, wie sie vorgab, vor allem nicht in dieser Umgebung. Ich versuchte mir vorzustellen, wie ich mich mit fast vierzig in einem dunklen Club fühlen würde, umgeben von Männern, die halb so alt waren wie ich und von mir nichts anderes wollten, als eine Ladung Nikotin.


  Zum Glück kam Grace zurück und erlöste mich.


  „Gott, das hat Spaß gemacht“, sagte sie atemlos und fuhr sich durch ihr verschwitztes Haar, woraufhin es wieder perfekt zerzaust aussah. „Beinahe hätte ich mit diesem Typ noch ein drittes Mal getanzt und wäre dann mit ihm zu mir nach Hause gefahren. Habt ihr ihn gesehen? Er sieht fantastisch aus.“


  „Warum hast du’s dann nicht getan?“ fragte Claudia. „Uns hätte es nicht gestört.“ Doch ihre angespannte Miene drückte das Gegenteil aus, als sie an ihrer Zigarette zog – ja zog, ich sah die Falten, die sich um ihren Mund bildeten.


  Grace zuckte nur mit den Achseln und ließ sich neben Claudia auf die Couch plumpsen.


  „Du rauchst?“ Sie betrachtete mich mit einer Mischung aus Schock und Besorgnis.


  „Nur, wenn ich in einer Bar bin“, behauptete ich. Oder wenn ich mit Michelle zusammen war, oder wenn ich darüber nachdachte, meine Kreditkarte weiter zu belasten, oder wenn ich nach einem Verlobungsring suchte, und das alles nur wegen einer gemeinsamen Zukunft mit Kirk … Gott, ich hatte wirklich eine Menge geraucht. Aber ich würde damit aufhören, das wusste ich, und zwar, wenn ich von Newton zurückkam. Ja, der Plan war perfekt. Denn während ich dort war, würde ich sowieso nicht rauchen können. Ich war mir sicher, dass niemand in der wundervollen Stevensfamilie seinen Körper mit Nikotin vergiftete. Ich konnte mir das Rauchen an einem einzigen Wochenende abgewöhnen. Ich drückte die Zigarette nach einem letzten, stimulierenden Zug aus. Doch schon bei dem Gedanken an die vor mir liegende Reise – und diesen verdammten Flug –, hätte ich mir am liebsten gleich noch eine angesteckt.


  „Wo ist Michelle?“ Grace blickte sich fragend um.


  „Da drüben. Sie unterhält sich mit José.“ Ich deutete auf die Bar.


  „Was soll das?“ fragte Grace. „Bekommt unsere kleine verheiratete Freundin zu Hause nicht genug?“


  „Sie und Frankie führen eine tolle Ehe“, behauptete ich, wenn auch etwas halbherzig, nachdem ich Michelle fröhlich lachen und sich noch enger an José drücken sah.


  „Wie lange sind die beiden denn verheiratet?“ fragte Claudia, die sich umgedreht hatte, um die beiden auch zu beobachten.


  „Sieben Jahre“, antwortete ich.


  „Ach, das verflixte siebte Jahr“, sagte Claudia. „Das kenne ich gut. Habe selbst darunter gelitten, aber zumindest hatte ich genug Stil, es nicht auszuleben“, fuhr sie mit einem verbitterten Lächeln fort. Sie bezog sich offenbar auf die Untreue ihres Mannes im letzten Jahr ihrer Ehe. „Sie macht es richtig.“ Claudia hob ihr Glas in Michelles Richtung. „Ich wünschte, ich hätte die Gelegenheit ergriffen, als ich noch jung genug war, um sie zu genießen.“


  „Du bist noch immer jung genug“, entgegnete Grace. Sie klang ein wenig beleidigt. „Ich meine, du bist doch nur ein paar Jahre älter als ich.“


  Claudia wandte sich zu Grace um und bedachte sie mit einem Blick, der zeigte, dass sie Grace auch nicht mehr für die Jüngste hielt.


  Vielleicht, um Grace vor diesem schrecklichen Blick zu schützen oder um meine etwas ungenaue Vorstellung von Michelles Ehe aufrecht zu erhalten, rief ich hastig: „Sie flirtet doch nur ganz unschuldig. Ich habe vorhin auch heftig getanzt, aber deswegen gehe ich doch nicht gleich mit ihm ins Bett. Ich meine, dafür habe ich doch Kirk …“


  Jetzt sahen sie mich beide an und schienen sich zu wundern, was genau ich von Kirk bekam, dass ich auf diesen hübschen jungen Mann verzichtete, an dessen Schoß ich mich vorhin noch gerieben hatte.


  „Wie beneidenswert, wenn eine Frau mit einem einzigen Mann glücklich sein kann“, sagte Grace philosophisch.


  „Du warst mit Drew glücklich.“ Ich erinnerte mich noch gut daran, wie verliebt sie gewesen waren, als ich sie das letzte Mal miteinander sah. Himmel noch mal, Grace hatte mit ihm schon über ein Haus in Westport gesprochen. Ich konnte immer noch nicht begreifen, warum sie sich plötzlich um 180 Grad gedreht hatte.


  „Ja, ich schätze, ich war glücklich“, sagte sie. „Wenn man es als Glück bezeichnen kann, mit einem Mann zu schlafen, der beim Sex nicht mal die Socken auszieht.“


  Claudia begann brüllend zu lachen, als ob es sich um einen Insiderwitz handelte. Und vielleicht war das auch so. Ich jedenfalls hatte nichts von Drews kleinem Tick gewusst. Und wenn schon, das war doch nun wirklich keine große Sache. Kirk trug beim Sex manchmal auch Socken, vor allem im Winter. Er hatte kalte Füße, verdammt noch mal.


  „Außerdem ist er fast nie downtown gegangen“, fügte Grace an.


  Das war nun wirklich lächerlich. „ Grace, du gehst doch selbst fast nie downtown. Ich kann dich ja nicht mal überreden, mich zu besuchen.“


  Dieses Mal war es Grace, die lachte.


  „Meine Liebe“, Claudia bedachte mich mit einem Blick, als ob ich ein wenig minderbemittelt wäre. „Sie meint DOWNTOWN“, endete sie und blickte bedeutungsvoll hinab in ihren Schoß.


  Oooh. Dieses downtown. „Na und“, platzte es aus mir raus. „Ich meine Kirk macht das … auch nicht so gerne. Und mich stört es nicht. Ich meine, ich weiß ja nicht mal, ob ich es mag.“ Allerdings klangen meine letzten Worte weniger überzeugend, weil ich plötzlich an Vincents – und sogar Randys – Geschicklichkeit in genau dieser Hinsicht denken musste.


  Jetzt lachte keine von beiden. Nein, sie schauten mich stattdessen ziemlich entsetzt an.


  Bis Claudia in dieses für sie typische Kichern ausbrach. „Es stimmt schon, Grace, Liebling.“ Sie verdrehte ihre geschminkten Augen. „Die Jugend ist bei den Jungen wirklich verschwendet …“


  Kurz darauf wurde ich Gott sei Dank aus diesem unbarmherzigen Gespräch gerissen, weil mich ein neuer Tanzpartner aufforderte, der sich Umberto nannte und nicht ganz so gut aussah, wie mein erster. Doch das war in Ordnung. Ich hatte zu diesem Zeitpunkt zwei Bacardi O Cosmos getrunken und auf Claudias Drängen hin einen kleinen Herradura. Sie hatte nämlich, als wir uns dem nächsten Thema zuwandten – ihrer Scheidung –, Durst auf Tequila. Mein Kopf war angefüllt mit Gedanken an DOWNTOWN, während ich mit Umberto über die Tanzfläche wirbelte. Und auch ich dachte dabei nicht an Chinatown.


  Dann wechselte ich den Partner und suchte mir einen Mann, der so groß war, dass ich das Gefühl hatte, mit seinem Bauchnabel Merengue zu tanzen.


  Doch ich amüsierte mich – vor allem, als meine beste Freundin sich uns anschloss und neben mir lachte, während wir mit unseren Partnern über die Tanzfläche flogen. Selbst Claudia hatte sich zum Rand der Tanzfläche bewegt, und wenn ich es über die vielen Köpfe hinweg richtig sah, bewegte sie sogar ihre Hüften zu dem pulsierenden Beat.


  Ich amüsierte mich sogar so sehr, dass ich die Zeit vergaß und auch nicht bemerkte, dass Michelle verschwunden war. Erst als wir schließlich die überfüllte Tanzfläche verließen und zur Bar gingen, entdeckte ich, dass meine kleine verheiratete Freundin, wie Grace sie nannte, ohne sich zu verabschieden, verschwunden war.


  „Hey, wo ist Michelle denn hin?“ fragte ich, nachdem wir die Getränke vom Barkeeper bekommen und einen weiteren Toast ausgesprochen hatten – diesmal auf die Latinlover, die, wie Grace verkündete, die letzten guten Männer auf Erden waren.


  Ich blickte zum anderen Ende der Bar, wo ich sie zuletzt gesehen hatte. Doch von ihr oder ihrem aufregenden Charmeur war nichts zu sehen.


  „Sie ist erwachsen“, sagte Grace, die meine Besorgnis bemerkte.


  „Allerdings“, meinte Claudia. „Vor allem in diesem Kleid.“


  Der Gedanke an Michelles verführerisches Kleid war nicht gerade beruhigend, vor allem, nachdem José den Blick in ihr Dekolleté so sehr genossen hatte. Zudem hatte sie ihre Drinks geradezu hinuntergeschüttet …


  „Ich schau mich nur mal eben um.“ Ich stellte mein Glas auf die Bar und bewegte mich durch die Menschenmenge.


  Ich lief einmal um die Bar, an der Sitzecke vorbei und dann schließlich die Treppe zur Toilette hinunter.


  Ich ging in eine Kabine, um etwas von dem Bacardi O loszuwerden, den ich den ganzen Abend getrunken hatte, doch gerade, als ich mich erleichtert hinhockte und nach unten blickte, sah ich zwei Paar Füße in der Kabine neben mir. Ein paar glänzende schwarze Halbschuhe, die unmöglich einer Frau gehören konnten – zumindest keiner, die ich kannte –, und ein weiteres glänzendes Paar mit zehn Zentimeter hohen Absätzen, die nur einer bestimmten Frau gehören konnten.


  „Michelle!“ Ich zog erleichtert mein Höschen hoch und meinen Rock herunter. Ohne eine Antwort abzuwarten, klappte ich den Toilettendeckel zu und kletterte ein wenig unbeholfen mit meinen hohen Absätzen auf die Schüssel.


  Als ich in die Kabine schaute, sah ich José, der sein Gesicht tief in dem Dekolleté vergraben hatte, das Michelle den ganzen Abend über so stolz präsentiert hatte.


  Michelle selbst hatte den Kopf an die Wand gelehnt und riss die halb geschlossenen Augen auf, als sie mich zu ihr hinunterstarren sah.


  „Hey, Angie“, sagte sie kichernd. „Was machst du denn da oben?“


  „Ist doch egal. Aber was verdammt noch mal machst du da unten?“


  José blickte ein wenig verärgert auf. „Das hier ist eine private Party.“


  „Nun, die Party ist vorbei.“ Ich hüpfte nicht sonderlich anmutig von der Schüssel und lief aus meiner Kabine.


  „Komm schon, Michelle, mach auf.“ Ich hämmerte gegen die Tür ihres kleinen Liebesnestes.


  Die Tür flog auf und Michelle starrte mich mit glasigen Augen und einem spitzbübischen Lächeln an, bis sie fröhlich lallte: „Jede Party braucht einen Spielverderber, deswegen haben wir dich eingeladen, Spielverderber, Spielverderber …“


  Ich zerrte an ihrem Arm, um sie aus Josés Griff zu befreien. Normalerweise war ich nicht so aggressiv, doch sie war ganz offensichtlich betrunken und hätte die Toilettenkabine wohl kaum ohne Gewaltanwendung verlassen. Ich hob ihre Hand in die Höhe und wedelte damit vor Josés Gesicht herum. „Siehst du nicht, dass sie verheiratet ist?“


  Er warf einen Blick auf den Diamanten. „Na und, das ist doch kein Ding.“


  „Ding!“ rief Michelle und stieß ihre Hüfte nach vorne. „José hat ein Ding! Frankie auch“, fügte sie ein wenig traurig hinzu. „Aber seines ist so winzig.“


  Ach du meine Güte. „Komm jetzt!“ Ich zerrte sie aus der Toilette. Sie winkte José fröhlich zu. „Wiedersehen, Javier“, rief sie, als ich sie durch die Tür schob.


  Ich trug sie halb die Treppen hinauf. Sie lehnte sich schwer an mich und stammelte: „Früher warst du so lustig, Angie. Was ist nur passiert? Weißt du nicht mehr, wie viel Spaß wir zusammen hatten? Ich und Eddie und du und Vincent …“ Sie seufzte. „Wo sind diese glücklichen Zeiten nur geblieben?“


  „Sie sind vorbei“, sagte ich. Und zwar zum Glück, dachte ich, als mir wieder einfiel, was für Sorgen ich mir immer darüber gemacht hatte, ob Vincent mich wirklich liebte, ob wir zusammen alt und grau werden würden. Es war alles so dumm gewesen. Ja, diese Tage waren vorbei. Gott sei Dank.


  Michelle konnte wie durch einen Zauber wieder alleine gehen, als wir oben an der Treppe angekommen waren, aber da ich befürchtete, dass sie abhauen würde, schnappte ich ihre Hand und führte sie zurück zur Bar, wo Grace und Claudia noch immer ihre Getränke schlürften.


  „Du hast sie gefunden.“ Grace musterte Michelle, die sich gegen die Bar lehnte, ihren mit Haarspray besprühten Kopf auf die Theke legte und die Augen schloss.


  „Ist wohl auch besser so.“ Claudia trank noch einen Schluck.


  „Ich bringe sie nach Hause“, sagte ich.


  „Den ganzen Weg nach Brooklyn?“


  „Nein, ich nehme sie mit in meine Wohnung.“ Obwohl mich die Vorstellung nervte, die ganze Nacht auf Michelle aufpassen zu müssen, damit sie nicht an ihrem Erbrochenen erstickte. Igitt.


  „Okay.“ Grace warf mir einen Blick zu, der wohl bedeutete: Ich hab’s dir doch gesagt. „Schade, dass du nicht bleiben kannst. Dabei amüsieren wir uns doch so gut. Ich meine, es ist schon so lange her, dass wir zusammen ausgegangen sind.“ Ich war froh, dass ihr das wenigsten aufgefallen war. Ich fühlte mich auch gleich ein wenig besser, als ich sie zum Abschied umarmte. Selbst Claudia gewährte mir eine Umarmung und einen angedeuteten Kuss, wobei ich nicht sagen kann, ob das an unserem Frauenabend lag oder an den drei Cosmopolitan, die sie getrunken hatte.


  Sobald wir an der frischen Luft waren, ging es mir besser. Das war das letzte Mal, dachte ich, als ich auf die Menschenmenge blickte, die noch immer versuchte, durch diese Tür zu gelangen. Ich hatte einen guten Grund, nicht mehr in Clubs zu gehen. Mit einem tiefen Seufzen dachte ich an Kirk, der jetzt friedlich in seinem Bett lag, wo ich auch hätte liegen sollen, direkt an seiner Seite.


  Doch im Augenblick musste ich mich um ganz andere Dinge kümmern.


  „Lass uns ein Taxi nehmen.“ Ich schleifte die schläfrige Michelle zum Straßenrand und hob den Arm.


  Kaum saßen wir hinten im Taxi, ratterte ich auch schon meine Adresse herunter.


  „Nein, nein, nein, nein, nein!“ rief Michelle. „Ich muss nach Hause.“


  „Fahren Sie bitte einfach zu meiner Wohnung.“ Der Taxifahrer warf uns durch die geöffnete Kunstglasscheibe einen etwas ungeduldigen Blick zu.


  „Nein!“ schrie sie. „Frankie bringt mich um!“


  Ich seufzte. „Okay, aber ist es wirklich in Ordnung, dass du alleine nach Hause fährst?“


  „Natürlich“, sagte sie leise, winkte mir zu und drückte sich noch tiefer in den Sitz.


  „Das geht schon in Ordnung, Miss“, versicherte mir der Taxifahrer, sein Blick glitt lüstern über all die nackte Haut, die aus Michelles Kleid herausfiel, als sie noch tiefer nach unten rutschte.


  Na klar. Ich seufzte erneut. Keinesfalls konnte ich sie in der Obhut dieses Kerls lassen, der dermaßen anzüglich grinste, dass Michelles kleiner Freund José dagegen wie ein Pfadfinder gewirkt hatte.


  Es sah so aus, als ob wir beide nach Brooklyn fahren mussten.


  12. KAPITEL


  Happiness might just be a warm gun.


  Als ich um halb drei in der Frühe vor Michelles hübschem Einfamilienhaus stand und klingelte, war ich um 35 Dollar ärmer. Wie es schien, hatte Michelle nicht nur ihr Geld verloren – oder ausgegeben –, sondern auch ihren Schlüssel.


  Ich sah, wie im Wohnzimmer Licht anging, dann flog die Tür auf und Frankie Delgrosso stand in T-Shirt und einer grauen Jogginghose, die schon bessere Tage gesehen hatte, vor mir. Sein Haar war dünner geworden und sah irgendwie viel … aufgeplusterter aus, als ich es in Erinnerung hatte. Doch sein Gesicht war noch immer attraktiv, obwohl er nicht gerade freudig dreinschaute.


  „Was zum Teufel soll das?“ Er starrte Michelle an, deren schläfrig-entspanntes Gesicht bei seinem Anblick zu neuem Leben erwachte. „Sag nicht, dass du schon wieder den Schlüssel verloren hast.“


  Sie senkte den Blick schuldbewusst und wirkte in dem Moment wie ein zehnjähriges Kind, das dabei ertappt worden ist, wie es den Finger ins Marmeladenglas steckt. Wenn Frankie wüsste, wo ihre Finger in dieser Nacht in Wahrheit gewesen waren!


  „Sie hat etwas zu viel getrunken“, erklärte ich.


  Er sah mich an, als fiele ihm jetzt erst auf, dass ich dabei war. „Hi, Angie. Wie geht es dir? Ist schon verdammt lange her, wie?“


  Ich lächelte. Es war lange her. Vermutlich hatten wir uns zuletzt bei seiner Hochzeit gesehen. „Wie geht es dir, Frankie?“ Ich beugte mich vor und empfing seinen flüchtigen Kuss.


  „Tut mir Leid wegen Michelle.“ Er betrachtete seine Frau, die erschöpft ächzte und sich auf den Boden setzte. „Ich hoffe, sie hat deinen Junggesellinnenabschied nicht ruiniert.“


  Junggesellinenabschied? Mir schwante etwas. So hatte Michelle also erklärt, dass sie einen Abend in New York City verbringen wollte. Mein Gott, warum hatte sie ihm nicht einfach die Wahrheit gesagt?


  Als ich so auf sie herunterschaute, überlegte ich, dass Michelle vermutlich außer „Ich will“ nicht ein ehrliches Wort zu Frankie gesagt hatte. Und selbst die Wahrheit dieser beiden Worte war fraglich, wenn man mal an ihr kleines Stelldichein in der Toilettenkabine dachte.


  „Gratuliere, übrigens.“ Frankie lächelte mir zu. „Die kleine Angie DiFranco wird also endlich sesshaft.“ Er lachte, als ob ihn die Vorstellung amüsierte. „Nun, irgendwann müssen wir alle mal ran, stimmt’s?“


  „Ja“, sagte ich resigniert.


  Er blickte auf Michelle, die sich direkt auf der Türschwelle zu einer Kugel zusammengerollt hatte. Dann beugte er sich herab, hob sie ohne Schwierigkeiten hoch, und warf sie sich über eine Schulter. Ganz Gastgeber fragte er: „Möchtest du reinkommen?“


  „Ach nein, ich werde einfach bei meiner Mom übernachten.“


  „Sicher?“ Er blickte auf die dunkle Straße. „Es ist schon spät. Ich kann dir ein Taxi rufen.“


  „Nee, das ist schon okay.“ Mir war es peinlich zuzugeben, dass die Fahrt nach Marine Park mein letztes Geld gekostet hatte. „Sind ja nur drei Blöcke.“


  Drei Blöcke konnten allerdings ganz schön weit sein, wie mir auffiel, als ich um halb drei Uhr morgens an einem Freitag durch Brooklyn marschierte. Außer mir war niemand auf der Straße.


  Doch schließlich war dies meine alte Nachbarschaft, und als ich auf dem Weg zu meiner Mutter an den bekannten Backsteingebäuden vorbeilief, fühlte ich mich schon etwas wohler.


  „Angela!“ rief meine Mutter, als sie mich vor ihrer Tür stehen sah.


  „Hallo Ma“, sagte ich, als ob es völlig normal wäre, mitten in der Nacht vorbeizuschauen.


  „Was ist passiert?“ Sie nahm mein Gesicht in die Hände und sah mir in die Augen. „Mein Gott, bist du in Ordnung?“


  „Mir geht’s gut!“ Ich befreite mich aus ihrer Umklammerung, betrat den Flur und starrte mich in dem großen Spiegel an. Meine Augen waren blutunterlaufen, meine Wangen blass und meine Lippen hatten jegliche Farbe verloren, selbst die, die ich Stunden vorher aufgemalt hatte. Kein Wunder, dass Ma sich Sorgen machte. Ich sah schrecklich aus.


  Sie umarmte mich so heftig, als ob ich gerade noch lebend aus einem Autowrack geklettert wäre. Und um ehrlich zu sein, so fühlte ich mich auch. Mein Körper schmerzte vor Erschöpfung und zu viel Salsatanzen, und der Alkohol, den ich getrunken hatte, begann bereits gegen meine Schläfen zu pochen.


  „Hat es irgendwo gebrannt? Du riechst nach Feuer!“ Sie ging einen Schritt zurück und suchte nach Verbrennungen dritten Grades.


  „Nein“, entgegnete ich ein wenig schuldbewusst, denn was sie roch, waren die Zigaretten.


  Und natürlich war das ihre nächste Schlussfolgerung. „O Angie, bitte sag nicht, dass du wieder rauchst. Denk an deinen Vater, möge er in Frieden ruhen. Was würde er wohl sagen?“


  „Ma, er kann nichts mehr sagen! Er ist tot um Himmels willen!“ rief ich und hatte sofort ein schlechtes Gewissen, als ich die Trauer in ihren Augen sah.


  „Sag, er möge in Frieden ruhen.“ Meine Mutter war davon überzeugt, dass man den Toten für alle Ewigkeit Schaden zufügte, wenn man ihnen nicht jedes Mal, wenn man ihren Namen nannte, Frieden wünschte.


  „Möge er in Frieden ruhen“, murmelte ich, und hasste mich dafür, dass ich selbst irgendwie daran glaubte.


  „Und jetzt erzähl mir, was zum Teufel du hier um …“, sie schaute auf die Uhr, die im Wohnzimmer hing, „… fast drei Uhr morgens zu suchen hast!“


  „Ich war mit Grace und Michelle aus …“


  „Michelle?“ unterbrach sie mich. „Und wo war Frankie?“


  „Zu Hause. Das war ein reiner Frauenabend. Wir sind nur … tanzen gewesen.“


  „Oh“, sagte sie. „Ihr seid in Brooklyn ausgegangen?“


  „Nein, nein.“ Ich war diese Ausfragerei leid. „In der Stadt. Downtown. Michelle hat ein bisschen zu viel getrunken, deswegen habe ich dafür gesorgt, dass sie gut nach Hause kommt.“


  „Wirklich?“ fragte sie überrascht. „Das klingt so gar nicht nach ihr. Ich hoffe, du hast sie nicht negativ beeinflusst. Ihre Mutter hat sich immer Sorgen gemacht, wenn sie mit dir und Grace zusammen war. Ihr beide wart in eurer Jugend ganz schön wild!“


  „Grace und ich?“ Am liebsten hätte ich ihr gesagt, unter wessen Einfluss sich Michelle in dieser Nacht befunden hatte.


  Doch glücklicherweise bewahrte mich meine Mutter davor, Michelle für immer zu diskreditieren. „Möchtest du etwas essen? Komm in die Küche. Ich mache dir ein paar Pastina.“


  Als ich dann mit einer Schüssel dampfender Pastina am Küchentisch saß, war ich auf einmal sehr froh, in Brooklyn zu sein. Gott, ich hatte schon so lange keine Pastina mehr gegessen. Ich löffelte die in Butter getränkten Nudeln in mich hinein und war unendlich dankbar für die Kochkünste meiner Mutter. Es war ein einfaches Gericht – winzige Nudeln, Butter, vielleicht etwas Milch. Aber es schmeckte himmlisch.


  Allerdings fiel es mir um einiges schwerer, das Essen noch zu genießen, als meine Mutter den Topf abgespült hatte. Denn dann setzte sie sich mir gegenüber an den Tisch und starrte mich lange an.


  „Wo ist Kirk?“ fragte sie.


  „Zu Hause“, antwortete ich. „Er muss noch eine Arbeit abschließen, bevor wir … bevor wir wegfahren.“ Ich wollte den Namen Newton und alles, was er bedeutete, nicht aussprechen. Meine Mutter hatte während vergangener Telefongespräche bereits deutlich gemacht, was sie von diesem Ausflug zu Kirks Eltern hielt und natürlich auch von dem Flug, vor dem sie sich noch mehr fürchtete, als ich, da sie niemals in einem Flugzeug gesessen hatte.


  Zum Glück ging sie nicht weiter darauf ein. „Also wart ihr nur zu dritt, du, Michelle und Grace?“


  „Und Graces Chefin Claudia.“


  „Kenne ich sie?“ fragte Ma, die noch immer verhindern wollte, dass ich mich mit den falschen Leuten umgab.


  „Nein“, antwortete ich. „Aber sie ist … ganz in Ordnung. Ihr gehört eine Wohnung in der Upper East Side.“ Wenigstens eine gute Eigenschaft musste ich Claudia doch zugestehen. Und eine Wohnung in New York City zu besitzen war schon was, auch wenn man sie von seinem Mann bekommen hatte, der ein schlechtes Gewissen hatte, weil er wegen einer zwanzig Jahre Jüngeren gegangen war.


  „Wie geht es Grace?“ fragte meine Mutter lächelnd.


  „Ihr geht’s gut.“ Ich musste daran denken, wie toll Grace ausgesehen hatte, und wie sie sich auf der Tanzfläche verausgabt hatte – als ob sie einen Dämon hatte austreiben wollen.


  „Ist sie immer noch mit diesem netten jungen Mann zusammen, von dem sie mir erzählt hat, als sie das letzte Mal zum Essen hier war? Wie war sein Name?“


  „Drew. Nein, die beiden haben sich getrennt.“ Und ich begriff, dass wahrscheinlich Drew der Dämon war, den sie austreiben wollte. Ich kapierte es immer noch nicht, trotz Sex mit Socken.


  „Das ist schade.“ Meine Mutter sprach aus, was ich dachte. „Aber sie wird einen anderen finden. Das tut sie immer.“ Dann lachte sie. „Vielleicht ist das ihr Problem. Grace hat zu viel Auswahl.“


  „Vielleicht.“ Ich fragte mich, ob ich in Wahrheit vielleicht nur mit Kirk zusammen war, weil ich glaubte, dass ich keine andere Wahl hatte. Keinesfalls. Ich musste nur an die unzähligen Männer denken, die mich zum Tanzen aufgefordert hatten. Mein Gott, ich war in dieser Nacht wirklich heiß gewesen. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals im Leben von so vielen Männern gleichzeitig begehrt worden zu sein. Vielleicht sah ich wie beinahe verlobt aus. Himmel, wenn ich erstmal den Ring von Kirk bekam, musste ich die Männer wahrscheinlich mit einem Stock verscheuchen. Doch irgendwie fand ich diesen Gedanken nicht tröstlich. Warum waren Männer so widersprüchlich? Sie wollten uns, wenn wir sie nicht wollten, und sobald wir versuchten, sie für immer an uns zu binden, rannten sie davon. Gut, ich würde Kirks Eltern nächstes Wochenende kennen lernen, aber gemessen an der Zeit, die wir miteinander verbrachten, seit diese Entscheidung gefallen war, hatte ich kaum mehr das Gefühl, überhaupt einen Freund zu haben, geschweige denn einen künftigen Ehemann.


  Ich seufzte, schüttelte den Gedanken ab und schob die leere Pastaschüssel zur Seite. „Danke, Ma. Das war genau richtig.“


  Sie lächelte mich mit müden Augen an.


  „Tut mir Leid, dass ich dich geweckt habe und so …“


  „Mich? Ich habe nicht geschlafen.“ Sie fuhr mit der Hand durch die Luft, als ob Schlafen sowieso kein Thema für sie wäre. Und wahrscheinlich stimmte das auch irgendwie. Man hätte fast meinen können, dass sie kein Auge mehr zugemacht hatte, seit mein Vater seine in dieser schrecklichen Nacht für immer schloss.


  „Deine Großmutter und ihre Spinnereien haben mich die ganze Zeit nicht schlafen lassen. Kannst du dir vorstellen, dass Arti Matarrazzos Auto bis kurz bevor du gekommen bist noch vor dem Haus geparkt war?“


  „Machst du Witze?“


  „Bestimmt nicht. Ich bin also nach unten gegangen, um herauszufinden, was dieser Mann um zwei Uhr morgens bitteschön in ihrer Wohnung zu suchen hat. Sie öffnet mir die Tür im Bademantel und sagt, dass sie Karten spielen! Und dabei sieht sie mich mit einem Lächeln an, als ob sie gerade eine Runde im Strip-Poker gewonnen hätte!“


  „Ma, komm schon. Wie alt ist er? Sechsundachtzig? Er kann nicht – ich meine, er ist vermutlich gar nicht mehr in der Lage.“


  „Oh, er funktioniert wohl noch ganz gut. Ich habe gestern die Wäsche deiner Großmutter gemacht, und was glaubst du, habe ich gefunden? Eine Fruit-of-the-Loom- Unterhose. Und ich weiß, dass sie keinem deiner Brüder gehört.“


  Uiuiui. Wie es aussah, bekam Nonnie von ihm viel mehr als nur ein paar Münzen, die sie beim Kartenspielen gewann. Mit einem Mal hatte ich das Gefühl, dass mal jemand von uns mit ihr sprechen sollte. Aber worüber eigentlich genau? Über Safer Sex? Sie war vierundachtzig Jahre alt. Da gab es wohl nicht mehr viel, worüber man sich Sorgen machen musste. Außer vielleicht über eine Herzattacke.


  „Glaubst du, dass das gesund ist?“ fragte ich. Ich befürchtete, dass Nonnie, die erst vor drei Jahren einen Herzkatheter bekommen hatte, nicht überstehen würde, was auch immer der gute alte Artie Matarrazzo mit ihr anstellte.


  „Gesund! Es ist absolut empörend!“


  Noch viel empörender war, dass meine Mutter mein Schlafzimmer in einen regelrechten Schrein für meinen Vater verwandelt hatte. Der Schrank war mit seinen alten Kleidern voll gestopft, obwohl wir sie gebeten hatten, sie wegzuschmeißen. Und überall waren Fotos von ihm – mindestens ein Dutzend hatte sie an dem Jesusbild festgesteckt, das neben der Tür hing. Wobei von uns allen Fotos an diesem farbenfrohen Porträt hingen. Meine Mutter glaubte, dass uns das einen Extraschutz von Gott einbrachte, wenn unsere Bilder in der Nähe des Ölbildes waren, das sie im Kings Plaza gekauft hatte.


  Ich betrachtete es, während meine Mutter mein Bett herunterklappte. (Klar hätte ich das selbst machen können, aber ich wollte meiner Mutter das Gefühl lassen, das Kind zu sein, für das sie mich noch immer hielt.) Da waren Bilder von mir und Sonny und Joey als Kinder. Sonny und Vanessa an ihrem Hochzeitstag. Joey und, ja auch Miranda, standen stolz mit Timmy und Tracy vor einem Weihnachtsbaum. Grace war natürlich da, weil Ma Grace immer als Teil der Familie betrachtet hatte. Das Foto, das damals während der Junior Highschool gemacht worden war, zeigte Grace und mich mit identischen Haltertops, die Nonnie uns bei Alexander’s gekauft hatte (Grace begann natürlich bereits, das Top mit ihrer Oberweite auszufüllen). Wir lächelten so überheblich, als ob uns die Welt gehörte. Und sie gehörte uns damals auch. Dann fiel mein Blick auf ein Foto von Justin, wie er am Küchentisch meiner Mutter saß, einen halb leer gegessenen Teller Pasta vor sich und ein strahlendes Lächeln auf den Lippen.


  Kirk fehlte, wie ich bemerkte.


  „Sag mal, Ma, wie kommt es, dass Kirk nicht dabei ist?“ fragte ich.


  „Hm?“ Sie trat hinter mich und studierte die Fotos. „Das muss heruntergefallen sein“, sagte sie, doch ihr Ton sprach eher dafür, dass sie es absichtlich entfernt hatte. Und ich wusste auch genau, wann – nämlich kurz nachdem sie erfahren hatte, dass Kirk ohne mich nach Hause gefahren war. Offensichtlich hatte sie ihm das nicht verziehen. Ich fragte mich, was wohl geschehen müsste, damit sie endlich einsah, dass wir füreinander bestimmt waren. Eine Hochzeit? Vielleicht reichte nicht mal das.


  „Ach, sieh ihn dir an“, unterbrach meine Mutter meine Gedanken. Sie berührte ein wenig ehrfürchtig ein Bild von sich und meinem Vater, auf dem sie beide etwa Mitte zwanzig waren. „Er war so attraktiv, dein Vater, möge seine Seele in Frieden ruhen.“


  „Ja, das war er.“ Ich betrachtete seine blitzenden dunklen Augen und sein Hollywoodlächeln. Mein Vater hätte Schauspieler werden können. Ich versuchte, ihn ganz neutral zu sehen, wie jemanden, den man nicht kannte – eine Fremde, die ihn auf der Leinwand sieht. Er war nun seit vier Jahren tot – es kam mir vor wie eine Ewigkeit. Er war mir so fremd. Hatte ich ihn jemals wirklich gekannt? Ich dachte an all die Gespräche, die wir nie geführt hatten.


  „Ich hatte Glück, einen Mann wie ihn lieben zu dürfen.“ Gedankenverloren legte sie einen Finger auf ihre Lippen und drehte sich dann zu mir um. Ihre Augen sahen mich fragend an. „Du musst einen solchen Mann lieben, Angela. Einen Mann, der dich so liebt, wie mich dein Vater liebte. Verstehst du? Du darfst dich nicht mit weniger zufrieden geben, verstehst du?“ Sie packte mich an der Schulter, als ob sie mich schütteln wollte.


  „Au!“ Ich wand mich aus ihrem schmerzhaften Griff. „Du tust mir weh!“


  „Ist ja gut, ist ja gut!“ Sie riss mich in eine Umarmung, die noch schmerzhafter war, und rannte dann aus dem Zimmer.


  Und ich stand vor dem Jesusbild, starrte auf das vergilbte Foto eines Mannes, den ich nie wirklich gekannt hatte, und der die einzige Frau, die er je geliebt hatte, im Arm hielt. Ich fragte mich, ob eine solche Liebe wirklich existierte, außerhalb einer alten Fotografie und den kummererfüllten Gedanken meiner Mutter.


  Nach einem viel zu langen Arbeitstag bei Lee and Laurie kam ich am nächsten Tag nach Hause und fühlte mich schlechter als schlecht. Natürlich war ich zu spät gekommen, nachdem ich den ganzen Weg von Brooklyn nach Manhattan hatte zurücklegen müssen. Und das auch noch mit einem Kater. Michelle ging es nicht besser, aber sie ließ es sich nicht anmerken. Sie spielte ihre Trinkerei genauso herunter wie den Zwischenfall auf der Toilette. „Ich habe mit dem Typ doch nicht geschlafen!“ sagte sie, womit sie das, was ihre Ehe hätte ruinieren können, als harmlosen kleinen Flirt abtat. Das machte mich irgendwie noch trauriger. War denn überhaupt nichts mehr heilig?


  „Du bist zu Hause.“ Justin saß auf Sofa Nummer drei und schaute zu mir hoch. Er tat so, als ob ich und nicht er in letzter Zeit kaum zu Hause gewesen wäre.


  Aber es tröstete mich, dass er mich vermisst hatte. In seinen Augen entdeckte ich eine Einsamkeit, die meine eigene widerspiegelte.


  „Heute Abend kein Smirk?“


  Ich lächelte. „Heute Abend kein Smirk.“ Ich blickte auf die Digitalkamera in seiner Hand „Und du hängst heute nicht mit den Leuten von deiner Crew ab?“


  „Nee. Der Job ist vorbei. Davon mal abgesehen, sind die mir langsam auf die Nerven gegangen. Pete redet über nichts anderes als das Feature, das er drehen will. Falls er jemals einen Investor findet.“ Er gab ein Grunzen von sich, als ob er wenig Vertrauen in Petes große Träume hätte.


  Es klang zugleich, als ob er in seine eigenen Träume genauso wenig Vertrauen hätte.


  „Was machst du?“ fragte ich, als er eine Diskette in die Kamera steckte.


  „Oh, ich wollte einen Spaziergang machen. Ein paar Aufnahmen. Willst du mitkommen?“


  Vielleicht lag es an seinem Blick – eine Mischung aus Hoffnung und etwas, das ich nicht recht definieren konnte – oder an meinem Wunsch, die Wohnung zu verlassen, weil Kirk die Nacht durcharbeitete und das Telefon bestimmt nicht klingeln würde. Jedenfalls nickte ich.


  Zwei U-Bahn-Fahrten weiter befand ich mich in der Upper West Side, nicht sicher, was Justin hierher geführt hatte, aber zufrieden damit, in kameradschaftlichem Schweigen neben ihm zur 71. Straße West zu laufen. Justin ließ immer wieder Bemerkungen fallen, beispielsweise über eine besonders kunstvolle Eingangstür, bevor er die Kamera darauf richtete. Ich lächelte jedes Mal, wenn er es tat, und dachte an die vielen gemeinsamen Spaziergänge, wenn wir ziellos durch die Nacht gestreift waren, während Justin versuchte, Risse, verschrammte Fassaden und außergewöhnliche Steinmauern auf Film zu bannen.


  Schließlich begann ich zu reden. Ich sprach alle Zweifel aus, die mich in den vielen einsamen Nächten ohne Kirk geplagt hatten. „Glaubst du, dass manche Menschen füreinander bestimmt sind?“


  Justin zuckte mit den Schultern. Er nahm die Kamera herunter und sah mich an. „Keine Ahnung.“


  „Was ist mit dir und Lauren?“ hakte ich nach. „Glaubst du, dass ihr zusammenbleiben werdet?“


  Er dachte einen Moment darüber nach. „Sicher. Wieso nicht. Ich meine, wer weiß schon, was passiert, wenn sie aus Florida zurückkommt?“


  Falls sie zurückkommt, dachte ich, sagte es aber nicht. Ich hatte nie verstanden, warum Justin sich nicht von ihr getrennt hatte, als sie beschloss, noch ein Jahr länger in Forida zu bleiben. Vielleicht liebte er sie wirklich. Oder vielleicht war er auch einfach beziehungsunfähig. Wie du, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Hör auf damit, du liebst Kirk. Liebe, Liebe, Liebe …


  „Grace und Drew haben sich getrennt“, sagte ich schnell, um das aufgeregte Geschwätz in meinem Kopf zu beenden und durch neue Sorgen zu ersetzen. Schließlich war es leichter, sich über andere Leute Gedanken zu machen. Und ich machte mir wirklich Sorgen um Grace. Vor allem, nachdem ich nun doch akzeptieren musste, dass es mit ihr und Drew wirklich vorbei war. Bis gestern Nacht hatte ich noch heimlich gehofft, dass sie wieder zusammenkommen würden. So sehr, dass ich Justin noch gar nichts von der Trennung erzählt hatte.


  „Wirklich?“ Dann lachte er. Lachte. „Nun, ich habe nichts anderes erwartet.“


  „Was soll das den heißen?“


  „Ach Gott, so, wie er geklammert hat. Keine Frau mag das. Vor allem keine Frau wie Grace.“


  Ich versuchte, mir den Ärger nicht anmerken zu lassen, dass er Grace so viel Beachtung schenkte: „Und was für eine Frau ist Grace denn genau?“


  „Eine schwierige.“ Er warf mir einen Blick zu und fügte an: „Ein bisschen wie du.“ Plötzlich richtete er die Kamera auf mich, vermutlich weil er befürchtete, dass ich eine Tirade loslassen könnte, es aber vor laufender Kamera nie wagen würde.


  „Mach sie aus, Justin.“ Ich schaute weg. „Bitte.“


  Er senkte seufzend die Kamera.


  „Ich bin schwierig?“


  „Nein, so habe ich das nicht gemeint.“ Er studierte mit ganz neuem Interesse seine Kamera.


  „Was hast du dann gemeint?“


  Er betrachtete mich gedankenvoll. „Ich meinte … komplex. So wie ein alter Wein.“


  Toll. Jetzt war ich also alt. „Ach so, Männer sollten nur mit Frauen unter dreißig ausgehen, oder?“ fragte ich. Lauren war gerade mal fünfundzwanzig. Was wollte Justin überhaupt von einer Fünfundzwanzigjährigen? Er war ein Jahr älter als ich!


  „Vergiss es.“ Mit der Weisheit eines Mannes, der wusste, dass es sinnlos war, ein solches Gespräch mit einer Frau zu führen – zumal mit einer Frau, mit der er zusammenwohnte –, deutete er plötzlich in die Ferne und erklärte: „Sieh mal, Angie. Das ist ein herrlicher Eingang. Siehst du das? Komm schon.“ Er eilte voraus, und mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


  „Das muss ein Gebäude von Stanford White sein“, sagte er. Das war sein Lieblingsarchitekt (natürlich auch ein New Yorker). Er hob die Kamera und filmte den Eingang mit dem kunstvollen Bogen.


  Während ich vor dem Gebäude stand und die Erhabenheit der Architektur in mir aufnahm, verschwanden plötzlich all meine Ängste. Was für Probleme hatte ich angesichts dieser Größe?


  Ich beobachtete Justin, wie er alles mit seiner Kamera aufnahm. Einen Augenblick dachte ich sogar, er hätte mich vergessen, doch dann machte er einen Schritt zurück, senkte die Kamera und drehte sich zu mir. Sein Gesicht wirkte irgendwie traurig.


  „Weißt du, was für ein Tag heute ist?“ fragte er.


  „Nein Justin, ich weiß nicht, was heute für ein Tag ist. Und ich möchte auch um Gottes willen nicht schwierig sein“, antwortete ich, noch immer sauer.


  „Der vierundzwanzigste August.“


  „Klar, und wieso …“, begann ich, dann fiel es mir plötzlich ein. Und ich schämte mich dafür, dass ich es vergessen hatte. Justins Eltern waren heute vor zwanzig Jahren gestorben.


  „O Justin, es tut mir Leid, ich …“


  Doch er hörte sich meine lahme Entschuldigung gar nicht erst an. Ich war in letzter Zeit so mit mir selbst beschäftigt gewesen, dass ich diesen Tag, dem Justin jedes Jahr gedachte, völlig vergessen hatte. Und normalerweise verbrachten wir ihn zusammen. Ich war in letzter Zeit wirklich keine sonderlich gute Freundin gewesen …


  „Sie haben sich hier kennen gelernt, weißt du? In New York. Irgendwo in dieser Gegend, glaube ich. Habe ich dir das je erzählt?“


  „Ja, hast du.“ Ich schielte zu ihm hinauf und sah den Kummer, mit dem er kämpfte. Ich kannte dieses Gefühl gut, nachdem ich selbst meinen Vater verloren hatte. Aber ich hatte mehr Glück gehabt, als Justin. Ich hatte meinen Vater viel länger erlebt, während Justin beide Eltern bereits mit zwölf verloren hatte. Er war noch ein Kind gewesen. Vermutlich sah er damals nicht viel anders aus als jetzt, wie er mit einer Mischung aus Hoffnung und herzergreifender Trauer auf mich hinunterschaute.


  „Ich hoffe, das klingt jetzt nicht irgendwie kitschig, aber …“, begann er, lachte und schaute weg. „Aber manchmal stelle ich mir vor, das alles für sie aufzuzeichnen, verstehst du? Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie das alles nie mehr sehen werden. Dieses Gebäude. Diesen Baum. Nichts.“


  Und du wirst sie nie mehr sehen, dachte ich. Das war das Schlimmste. Zu wissen, dass ich nie mehr wieder sein so seltenes Lächeln sehen würde. Ihm nie mehr sagen konnte, dass ich ihn liebte, mehr, als er vielleicht jemals geahnt hatte …


  Als ich Justin wieder anblickte, sah ich das alles. Die Einsamkeit, die nie mehr weggehen würde.


  Vielleicht war es einfach so. Vielleicht war es unser Schicksal, egal, wie viele Menschen um uns sind, und egal, mit wem wir schließlich unser Leben verbringen, sich so zu fühlen.


  Einsam.


  13. KAPITEL


  Bis dass der Tod (in 10000 Metern) uns scheidet.


  „Du nimmst dieses riesige Ding mit?“ fragte Kirk, als er am Freitagabend vor unserer Abreise seine Wohnungstür öffnete. Ich stand schwitzend und ziemlich erledigt vor ihm, nachdem ich meinen gigantischen Koffer hierher geschleppt hatte. „Ich dachte, wir nehmen nur Handgepäck mit.“ Er zeigte auf seinen kompakten Matchbeutel, der im Flur stand und auf unsere Abreise wartete.


  „In meine Tasche hat nicht alles gepasst“, behauptete ich. Dabei hatte ich sie nicht einmal aus dem Schrank genommen, weil mir sowieso klar war, dass die Kleiderauswahl, die ich für meine Jungfernfahrt nach Newton für dringend notwendig erachtete, in keine Tasche der Welt passen würde.


  Da waren die zwei Jeans, ohne die ich keinesfalls verreisen konnte – die bootcut-Jeans, die so cool zu meinen Espadrilles mit Absatz aussah (und ich musste meine Espadrilles mit Absatz mitnehmen), und die schmal geschnittene Jeans, die perfekt zu Turnschuhen passte (und ich konnte doch nicht ohne Turnschuhe aufs Land fahren, oder?). Dann die vier T-Shirts – zwei kurzärmlige für tagsüber, ein langärmliges für den Fall, dass es abends kühl wurde, und ein Tanktop, falls es heiß wurde. Zwei Paar Shorts (falls es zu warm für Jeans war), zwei Paar Caprihosen (für den Fall, dass es heiß war, Shorts aber nicht angebracht waren) und ein dickes Sweatshirt (falls es zu kalt für alles andere war). Meine Jeansjacke, weil sie zu allem passte. Mein schönes neues Kleid natürlich. Meine Pumps (für das Kleid), meine Riemchensandalen (nur für den Fall, dass ich keine Lust auf die Espadrilles hatte). Pyjamahose (bestimmt würden Kirks Eltern es nicht toll finden, wenn ich in Kirks Boxershorts herumlief) und noch ein (weicheres) T-Shirt zum Schlafen. Unterwäsche (eine Menge davon, denn ich konnte nie im Voraus entscheiden, ob ich Tangas oder normale Slips tragen wollte). BHs, Toilettenartikel, Make-up, Bürsten und Fön (ich ging nicht davon aus, dass die Familie Stevens eine Haarstylingausrüstung mit genügend Volt hatte, um meine Kräusellocken zu bändigen).


  Dann war da noch das Geschenk, das ich in Luftpolsterfolie einwickelte, die Justin „zufällig“ zu Hause hatte.


  Oh, und dann noch das nötige Lesematerial, das mit mir überallhin reiste, aus Angst, dass ich irgendwann alleine war, wach und nur in Gesellschaft meiner angstvollen Gedanken (was oft der Fall war. Kirk schlief normalerweise vor mir ein): drei Zeitschriften, zwei Bücher mit Monologen (auch wenn ich in letzter Zeit nicht mehr beim Vorsprechen war, las ich doch immer wieder die Szenen nach, die ich früher auswendig gelernt hatte und ganz gut spielen konnte, wenn man mich ließ) und eine etwas abgegriffene Ausgabe von Fodor’s Boston aus dem Jahr 1986 (für den Fall, dass wir da hinfuhren), die Justin für fünfzig Cents auf dem Flohmarkt gekauft und mir gerne ausgeliehen hatte.


  Ich meine, mal im Ernst, wie sollte ich das alles im Handgepäck unterbringen? Ich beobachtete (ein wenig schuldbewusst), wie Kirk zögernd meinen (schweren) Koffer in den Flur zerrte und neben seine Tasche stellte. „Himmel, Angie, es sind doch nur drei Tage.“ Er schüttelte den Kopf und starrte auf meinen Koffer, der seine Tasche auf zwergenhafte Größe schrumpfen ließ. „Na ja, ist ja egal. Hast du schon gegessen?“


  „Nein, noch nicht.“ Mir fiel jetzt erst auf, dass ich wegen des Packstresses seit dem Lunch nicht mal mehr einen Cracker zu mir genommen hatte.


  Kirk schaute auf die Küchenuhr, die zeigte, dass es fast zehn war (das Packen hatte länger als erwartet gedauert) und damit gut eine Stunde nach der Zeit, zu der normale Menschen (also Kirk) aßen. „Ich habe noch was Indisches übrig. Es steht im Kühlschrank, falls du es essen willst“, bot er mir an, wobei sein Ton deutlich machte, dass zehn Uhr nicht die richtige Zeit war, um ein Currygericht zu verdauen.


  Mein Magen knurrte. „Klingt wunderbar.“ Ich ignorierte seinen verächtlichen Blick, als ich zum Kühlschrank lief.


  „Ich muss nur noch schnell meine Arbeit beenden.“ Er eilte ins Schlafzimmer zu seinem geliebten Laptop.


  Nachdem ich entdeckt hatte, dass Kirk Chicken Tikka Masala in einer Tüte im Kühlschrank stehen hatte, wäre mir auch egal gewesen, wenn er und sein Laptop sich in Luft aufgelöst hätten. Ich liebte Chicken Tikka Masala. Ich ernährte mich praktisch davon, was nicht schwer war, seit ich nur ein paar Häuser von der 6. Straße East lebte, der berüchtigten Indian-Food-Row. Natürlich hatte Kirk das Chicken Masala in seiner Nähe geholt, und Murray Hill Indian konnte es nicht im Entferntesten mit dem Essen in der Indian-Food-Row aufnehmen. Doch so, wie mein Magen knurrte, als ich den Teller in die Mikrowelle stellte, hätte ich ohne Bedenken einfach alles gegessen.


  Zwei Minuten später saß ich mit meinem Teller auf Kirks Sofa und stellte die Zehn-Uhr-Nachrichten an. Eigentlich schaute ich mir nicht oft die Nachrichten an. Ich bekam genug Informationen durch die Schlagzeilen, die ich über die Schultern der Leute in der U-Bahn las, oder durch den Radiosender NPR, den Justin ohne Unterbrechung in seinem Schlafzimmer laufen ließ. Doch als ich meine Klamotten für das große Wochenende zusammengesucht hatte, hatte ich mich plötzlich gefragt, worüber ich eigentlich mit Kirks Familie sprechen sollte. Ich würde das Wochenende mit ganz schön klugen Leuten verbringen. Und ziemlich dumm aussehen, wenn das einzige aktuelle Ereignis, über das ich mit ihnen reden konnte, die Auswirkung von El Niño war (das Wetter verfolgte ich tatsächlich immer). Also musste ich mich auf den neuesten Stand bringen.


  Doch in dem Moment, in dem die einstudierte Ernsthaftigkeit von Belinda Chen, der Moderatorin von Fox Five News mit den strahlenden Augen und der perfekten Frisur auf dem Fernsehschirm zu sehen war, erfüllte mich eine böse Vorahnung. Und als Belinda und ihr männlicher Kollege mit Helm auf dem Kopf über eine Schießerei auf der 125. Straße sprachen, dann über ein Feuer, in dem eine fünfköpfige Familie ums Leben gekommen war, und über eine Routine-Operation, nach der der Patient gelähmt war, fiel mir auch wieder ein, warum ich keine Nachrichten schaute. Immer ging es um Tod. Und ein Mensch, der sich die meiste Zeit vollkommen über seine Sterblichkeit bewusst war, musste da nicht auch noch dran erinnert werden.


  Trotzdem konnte ich nicht wegsehen. Vor allem, als Belinda kurz vor der Werbepause entschlossen in die Kamera blickte und verkündete: „Gleich bei uns – sorgen die finanziellen Kürzungen bei den Fluglinien für künftige Katastrophen? Sehen Sie gleich unsere Spezialreportage über die Entscheidungen der großen Fluglinien und wie sie sich auf Sie und Ihre Nächsten an diesem langen Wochenende auswirken könnten …“


  Verstehen Sie jetzt? Genau deswegen flog ich nicht gerne. Ängstlich schaute ich zum Schlafzimmer, wo ich durch die halb geöffnete Tür sehen konnte, dass Kirk noch immer fröhlich vor sich hinarbeitete, ohne zu ahnen, dass seine Liebe zu Flugzeugen uns umbringen würde. Mein Blick klebte am Fernsehschirm, als Belinda zurückkam und einen Vorfall nach dem anderen aufzählte, bei denen alle möglichen Fluglinien scheinbar unwichtige Details „übersehen“ hatten, nur um Geld zu sparen und den Flugbetrieb aufrechtzuerhalten. (Ihre Stimme klang viel zu aufgekratzt für dieses Thema.)


  Als sie ein Interview mit einem vor kurzem entlassenen Mechaniker einblendeten, verschluckte ich mich fast. In fetten Buchstaben stand unten am Bildschirm: Metro-Air.


  O Gott. „Kirk! Kirk! Komm schnell!“ schrie ich, nahm die Fernbedienung und stellte den Ton lauter.


  Man muss Kirk zugute halten, dass er innerhalb von Sekunden mit bestürztem Gesicht neben dem Sofa stand. „Was ist passiert?“


  „Schau dir das an!“ Ich deutete mit der Fernbedienung wild auf den Fernsehschirm, wo der Mechaniker gerade behauptete, er habe den Airline-Mitarbeitern gesagt, dass eine Benzinanzeige nicht richtig funktionieren würde, was diese allerdings ignoriert hätten.


  „Sie haben also Ihren Job riskiert und es dem Luftverkehrsamt gemeldet?“ fragte der Reporter, sein kantiges Gesicht wirkte ganz betroffen.


  „Hey, irgendjemand muss doch das amerikanische Volk schützen“, sagte der Mechaniker, ein wenig selbstgefällig, wie ich zugeben muss.


  „Angela …“


  „Was denn, es könnte passieren! Vor allem auf einem Shuttleflug. Weißt du, dass stündlich Maschinen von Boston nach New York fliegen? Vielleicht meint einer der Mitarbeiter, dass ein kleiner Riss in der Benzinleitung kein großes Problem ist.“


  „Bist du jetzt fertig?“ fragte Kirk. „Kann ich dann mit meiner Arbeit weitermachen, damit ich vor dem Abflug noch etwas Schlaf bekomme? Ich meine, falls wir tatsächlich ins Meer stürzen, will ich wenigstens wach genug sein, um herauszufinden, wie ich die Schwimmweste anlegen muss!“


  Daraufhin kam ich mir schon ein wenig blöd vor, vor allem, als der zuvor so aufgebrachte Mechaniker in die Kamera lächelte und „Hi Mom“ sagte. Was blieb mir anderes übrig, als Kirk in sein Schlafzimmer und zu seinem Laptop zurückgehen zu lassen, während ich mich alleine mit meinen Ängsten plagte?


  Und das tat ich noch lange, nachdem Kirk in tiefen Schlaf gesunken war. Ich lag mit weit geöffneten Augen neben ihm in der Dunkelheit, mit schmerzendem Bauch, wobei ich nicht wusste, ob das an meiner Nervosität oder an der scharfen Masala-Soße lag, die ich trotz Kirks Warnung heruntergeschlungen hatte. Aber dann dachte ich nicht an brüchige Benzinleitungen oder schlecht geölte Kolben – ich dachte an Grace, die ich am Abend zuvor angerufen hatte, nur um zu erfahren, dass sie den heutigen Abend mit ihrer neuen besten Freundin Claudia in einer heißen neuen Bar in der Upper East Side verbringen wollte.


  Ich seufzte, als ich mir vorstellte, wie sich die beiden frohgemut über die Männer lustig machten, die ihnen zwangsläufig Getränke spendieren würden, vermutlich eher wegen Graces magnetischer Schönheit als wegen Claudias glamourösem aber völlig reizlosem Auftreten. Und auch wenn ich für nichts auf der Welt wieder ein Teil dieser Szene sein wollte, so sehnte ich mir doch danach, mit Grace sprechen zu können. Denn ich spürte alle Last der Welt auf meinen Schultern, während Kirk friedlich neben mir schlief, als ob er nicht die geringsten Sorgen hätte.


  Ich schaute auf die Uhr. Es war kurz nach Mitternacht. Ich konnte immer noch Josh anrufen. Schließlich hatte er nie Skrupel gehabt, mich zu jeder Tages- und Nachtzeit anzurufen, wenn er von Ängsten oder Nervosität geplagt wurde. Dann fiel mir ein, dass Josh ja mit seiner künftigen Frau zusammenlebte, und ich war sicher, dass Prinzessin Emily nicht gerade glücklich wäre, wenn ich sie in ihrem Schönheitsschlaf störte. Davon mal abgesehen, dass diese Ratte sich in letzter Zeit nun wirklich nicht wie ein Freund benommen hatte.


  Aber es gab noch jemanden, den ich immer anrufen konnte, zu jeder Uhrzeit, Tag und Nacht. Justin. Ich wusste, dass er noch wach war. Er war genauso eine Nachteule wie ich.


  Ich schlüpfte aus dem Bett, schloss die Tür vorsichtig hinter mir, damit Kirk nicht aufwachte, und schlich ins Wohnzimmer.


  Justin nahm beim zweiten Klingeln ab. „Hallo?“


  „Hallo“, sagte ich. Mit einem Mal wurde mir bewusst, wie seltsam es war, mitten in der Nacht mit Justin zu telefonieren. Ich meine, normalerweise hatte ich keinen Grund den Mann anzurufen, mit dem ich sowieso einen Großteil meiner Zeit verbrachte.


  „Hallo Angie. Was ist los? Wo bist du?“


  „Ich bin bei Kirk. Ich rufe nur an …“ Ich hielt inne, weil ich gar nicht mehr wusste, warum ich anrief. „Ich rufe nur an, um zu fragen, wie es dir geht …“ Das klang wie die Wahrheit, denn ich machte mir Sorgen um ihn, seit wir gemeinsam durch die ganze Upper West Side spaziert waren. Aber wegen der Aufregung um dieses Wochenende hatte ich nie wirklich die Möglichkeit gefunden, mit ihm zu sprechen.


  „Mir? Mir geht’s gut“, sagte er, als ob er nicht vor ein paar Tagen sein Innerstes vor mir entblößt hätte. „Bist du okay?“


  „Ich?“


  „Ja, denn wenn du reden willst, könnte ich dich gleich zurückrufen. Ich habe Lauren auf der andern Leitung. Ferngespräch.“


  Fragen Sie mich nicht, warum mich das überraschte. Vielleicht, weil ich den Eindruck hatte, dass Lauren seltener anrief als früher.


  „Nein, ist schon gut“, sagte ich. „Ich gehe sowieso bald ins Bett. Ich wollte dir nur … auf Wiedersehen sagen.“


  „Schön. Gute Reise.“ Er machte eine Pause. „Und keine Angst wegen dem Flug. Wird schon gut gehen.“


  Ich lächelte. Wenigstens er verstand, warum ich angerufen hatte. Doch nachdem er aufgelegt hatte und ich wieder in der stillen Dunkelheit alleine war, fühlte ich mich einsamer als jemals zuvor.


  Du bist nur müde. Es ist spät! sagte eine innere Stimme, die verdächtig wie die meiner Mutter klang. Geh ins Bett. Du wirst das ganze Wochenende mit einer Menge Leute verbringen.


  Und nicht mit irgendwelchen Leuten. Nein. Mit Kirks Leuten.


  Ich brauchte eine Zigarette.


  Bevor ich noch recht wusste, was ich tat, zog ich die Flip-Flops an und trat durch die Wohnungstür, ohne einen wirklichen Plan im Kopf zu haben. Doch ich hatte dieses dringende Bedürfnis, das ich seit meiner Ein-Päckchenpro-Tag-Periode im College nicht mehr verspürt hatte. Ich war bereits im Fahrstuhl, als mir aufging, dass es nicht gerade das Klügste war, in Boxershorts und Tanktop die Third Avenue entlangzulaufen, um Zigaretten zu kaufen. Ich trage ja nicht mal einen BH, dachte ich, beugte die Knie und wackelte probehalber. Hmmmm …


  Die Fahrstuhltür öffnete sich, und wie ein Retter in silberblauer Sicherheits-Uniform saß Henry über eine Zeitung gebeugt in der Halle.


  „Hallo Henry“, sagte ich, als wäre es völlig normal, im Pyjama durch die Einganshalle zu spazieren.


  „Hallo Schönheit.“ So begrüßte er mich immer – auch ein Grund, warum ich Henry anhimmelte. „Wieso sind Sie um die Zeit noch wach?“


  „Kann nicht schlafen.“ Ich näherte mich seinem Tisch und schielte auf die Marlboropackung, die er unter dem Tresen aufbewahrte. „Kann ich eine Zigarette schnorren?“


  „Aber klar, Sweetie.“ Er reichte mir die Schachtel. „Sie wollen doch nicht so auf die Straße gehen?“


  „Nur auf die Treppe“, antwortete ich.


  „Dann komme ich besser mit.“ Noch ein Grund, warum ich Henry anhimmelte – er war wohl knapp siebzig und gehörte noch einer Generation an, der eingeimpft worden war, dass man auf das schönere Geschlecht aufpassen müsste.


  Als ich es mir auf einer der drei Stufen vor Kirks Haus bequem gemacht hatte, gab Henry mir Feuer und nahm sich dann selbst eine Zigarette aus der Packung.


  Wir pafften einige Momente lang in freundschaftlichem Schweigen vor uns hin, bis Henry schließlich fragte: „Weiß Mr. Kirk, dass Sie rauchen?“


  Ich war darüber erschrocken, dass mein … künftiger Ehemann möglicherweise von meinem erneut erworbenen Laster erfahren könnte. „Äh, also eigentlich nicht. Ich meine, ich rauche nicht wirklich …“


  „Ich sag kein Wort.“ Er warf mir ein verschwörerisches Lächeln zu.


  „Zumindest nicht bis nach der Hochzeit“, witzelte ich.


  „Ach, ist es soweit? Wollen Sie und Mr. Kirk heiraten?“


  Oje. Am liebsten hätte ich mir mit meinen Flip-Flops den Mund gestopft. Doch dann machte ich mir klar, dass ich mich mit Henry unterhielt. Henry, der mir mal das Taxigeld ausgeliehen hatte, als Kirk und ich uns am Anfang unserer Beziehung gestritten hatten und ich in einem Anfall von Wut, ohne einen Cent in der Tasche, aus seiner Wohnung gestürmt war.


  „Ich weiß nicht, ob wir heiraten werden“, sagte ich.


  Und als ich es aussprach, wurde mir klar, dass es stimmte. Noch war nichts beschlossen. Es gab keine Schwüre und Gelöbnisse. Und mit einer Klarheit, die nur zu solch später Stunde und mit einer soliden Dosis Nikotin möglich war, erkannte ich, dass ich gar nicht wusste, ob ich diesen Schritt überhaupt gehen wollte. Zumindest nicht mit Kirk. Vielleicht niemals. Denn wenn ich es mir schon mit ihm nicht vorstellen konnte …


  „Was halten Sie von Kirk?“ fragte ich und blickte hinauf in Henrys warme, braune Augen, als ob ich darin die Antwort auf die Fragen finden könnte, die nun völlig ungehemmt durch meinen schläfrigen Geist schwirrten.


  „Mr. Kirk?“ Er schwieg einen Moment und betrachtete mich gedankenvoll, während er die Zigarette zwischen seinen langen braunen Fingern hin- und herrollte. „Mr. Kirk ist ein guter Mann.“


  Ja, dachte ich und blies den Rauch von meinem letzten Zug in die Luft. Er war ein guter Mann. Doch eine Frage tauchte ungewollt auf wie Sirenengesang in der Nacht: War er ein guter Mann für mich?


  Als zur gottlosen Stunde um halb acht der Wecker klingelte (gottlos für mich, denn auch wenn ich wegen der Sendung immer schon um fünf aufstehen musste, so fühlte ich mich doch berechtigt, samstags ein wenig auszuschlafen), wusste ich die Antwort noch immer nicht. Um genau zu sein, war die Frage mit mir zusammen eingeschlummert, nachdem ich um zwei Uhr morgens zurück in die Wohnung geschlichen war und mich an Kirks warmen Körper gekuschelt hatte.


  Und auch jetzt ist nicht die Zeit für solche Fragen, dachte ich. Kirk sprang mit einer Energie aus dem Bett, die ich egal zu welcher Uhrzeit niemals aufbringen würde, ungeachtet meiner Übung durch Rise and Shine.


  „Wach auf, Schlafmütze.“ Kirk küsste mich auf die Wange.


  Ich öffnete ein Auge und lächelte, als ich sein Gesicht so nahe vor mir sah, die Augen noch verschlafen und sein Haar ganz reizend zerzaust.


  „Ich will nicht zur Schule“, heulte ich wie ein bockiges Kind, und zog Kirk herab, bis er auf mir lag. „Können wir nicht noch ein bisschen im Bett bleiben?“ Ich rieb meine Hüften andeutungsweise gegen seine. Ich spürte, dass sein Körper lebendig wurde. Er beugte den Kopf und legte seine Lippen auf meine Brust, biss zärtlich durch mein TShirt hindurch und sandte einen angenehmen Schauer in meinen Unterleib. Mmmm-hmm … er war ein guter Mann. Ich hob mein T-Shirt, um ihm freien Zugang zu gewähren. In der Sekunde, in der seine Lippen meine Brustwarzen umschlossen, wusste ich, dass alles gut werden würde, sobald ich ihm erst diese verdammten Shorts ausgezogen hatte …


  Doch bevor ich die viel versprechende Ausbuchtung aus den Boxershorts befreien konnte, sprang Kirk wieder auf. „Komm schon, wir heben uns das für später auf. Wir müssen unseren Flug bekommen.“


  Ach so, stimmte ja. Der Flug. Auf einmal verschwand jegliches Begehren und wurde durch schreckliche Panik ersetzt.


  Falls es Kirk auffiel, so zeigte er es jedenfalls nicht. Stattdessen lief er fröhlich ins Badezimmer. „Ich gehe jetzt duschen, es sei denn, du willst zuerst …?“


  „Nein, nein, geh du nur.“ Ich wühlte mich noch tiefer in die Bettdecken und schloss die Augen, als ob ich einfach einschlafen und in Newton wieder aufwachen könnte, ohne auch nur die Sicherheitskontrolle im Flughafen zu passieren. Doch als ich im Geiste Kirks Eltern vor mir sah, die mich irgendwie ziemlich streng anblickten, riss ich die Augen wieder auf.


  Mit einem Mal schien mir eine Notlandung nicht mehr das Schlimmste zu sein.


  „Und wenn sie mich nicht mögen?“ fragte ich, als Kirk kurz darauf aus dem Badezimmer kam, mit nassem Haar und einem um die Hüften geschlungen Handtuch.


  „Wenn wer dich nicht mag?“ Er stellte sich vor den Spiegel, der über der Kommode hing, und begann, sich zu kämmen.


  „Deine Eltern. Wer denn sonst?“


  Er gab keine Antwort, was nicht gerade sehr beruhigend war.


  „Kirk!“


  Er legte den Kamm auf die Kommode und drehte sich zu mir um. „Hör mal, meine Eltern sind nicht ganz einfach. Du solltest mal sehen, was für Auseinandersetzungen sie immer mit meiner Schwester Kayla haben.“ Er musterte mich einen Moment lang. „Am besten vermeidest du heikle Themen, vor allem Politik und Religion.“


  Okay, dachte ich, das fällt mir nicht schwer. Ich kannte mich in beidem nicht gut genug aus, um lange darüber zu diskutieren.


  „Und vielleicht solltest du auch nicht über Kunst sprechen. Einschließlich Theater. Seit diesem Fiasko mit der NEA-Stiftung (nationale Kunststiftung, Anm. d. Übers.) hat mein Vater seine ganz eigene Meinung über Kunstsubventionen.“


  „Kirk! Du machst es nicht gerade leicht für mich.“


  Er setzte sich neben mich aufs Bett und strich mir das Haar aus dem Gesicht. „Keine Angst, das klappt schon. Ich habe dir doch gesagt, dass meine Eltern … schwierig sind.“


  „Du sagtest merkwürdig, nicht schwierig.“


  „Kommt aufs Gleiche raus. Mach dir einfach nicht so viele Gedanken.“ Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn. Doch kurz noch sah ich Besorgnis in seinen Augen schimmern.


  O Gott. Was hatte ich mir da eingebrockt?


  Was ich mir eingebrockt hatte fand ich heraus, als wir in LaGuardia endlich die Sicherheitskontrolle passiert hatten, nachdem der gesamte Inhalt meines Handgepäcks genauestens unter die Lupe genommen worden war. Es war ein einziger Albtraum. In meinem Bauch wühlte die Panik, als das Flugzeug startete und ich aus dem Fenster schielte. Natürlich war ich schon zuvor geflogen. Aber nur, wenn es unbedingt notwendig war.


  Schon als wir ins Flugzeug einstiegen und ich meinen Platz am Gang neben Kirk einnahm, wurde mein Hals eng. Es fühlte sich an, als ob ich etwas gegessen hätte, gegen das ich allergisch war. O Gott, vielleicht hatte ich etwas gegessen, wogegen ich allergisch war.


  „Kirk, glaubst du, dass in meinem Frühstücks-Burrito Nüsse waren?“


  Er blickte von der Zeitschrift hoch, die er durchblätterte – eine der zwölf, die ich an mich gerissen hatte, als ich einen der wenigen Vorzüge von Shuttleflügen entdeckte, nämlich die kostenlosen Zeitschriften.


  Ganz offensichtlich hatte er die Nase voll von meinen Ängsten. Ich auch, ganz ehrlich, aber was sollte ich tun? Dann, als das Flugzeug auf die Startbahn rollte, fiel mir ein, dass ich immer noch beten konnte.


  Also, ich bin nicht sonderlich religiös, aber immer, wenn ich mich in Situationen wie dieser befand, also festgeschnallt in einem Stuhl, der zehntausend Meter in die Höhe befördert werden sollte, griff ich auf meinen Glauben zurück. Und als anständiges katholisches Mädchen, zu dem ich erzogen worden war, fiel mir dann auch gleich das Vaterunser und das Gegrüßet seist du Maria wieder ein. Wie jetzt …


  Vater unser im Himmel, begann ich, schloss die Augen und faltete die Hände im Schoß, und zwar so, dass es irgendwie gebetsmäßig war, dem ahnungslosen Beobachter (wie Kirk) aber nicht auffiel (denn er sollte nicht wissen, dass ich in meiner Not sogar aufs Beten zurückgriff).


  Etwa in der Mitte des Gebets wurde ich von einer weiblichen Stimme, die durch den Lautsprecher klang, unterbrochen. „Ladies and Gentleman, bitte richten Sie nun Ihre Aufmerksamkeit auf die Flugbegleiter, die Ihnen die Sicherheitsvorkehrungen in diesem Flugzeug erklären werden.“


  Ach, stimmt. Sicherheitsvorkehrungen. Obwohl ich kein gutes Gefühl dabei hatte, mein Gebet mittendrin zu unterbrechen (als gutes katholisches Mädchen glaubte ich an Gottes Zorn), hatte ich noch größere Angst davor, mich im Falle eines – Gott bewahre – Absturzes nicht mit den Sicherheitsvorschriften auszukennen. Ich schaute nach vorne, wo eine kurvige Blondine, deren Gesicht so stark geschminkt war, dass sie wie eine Gummipuppe aussah, uns zeigte, wie man sich anschnallte.


  Ich hab’s, dachte ich, zog noch einmal kurz an der Schnalle und schaute dann zu Kirk, der sich inzwischen komplett in die Zeitschrift vertieft hatte. Offenbar war es meine Aufgabe, im Falle eines Falles uns beide zu retten, nachdem er unserer kleinen blonden Freundin nicht die geringste Aufmerksamkeit schenkte. Andererseits flog er so oft, dass er das Ganze sicher schon auswendig kannte.


  Jetzt hob sie eine Sauerstoffmaske in die Höhe und ermahnte uns, sie zuerst überzuziehen, bevor wir Kindern halfen. Nun, mir kam das ziemlich egoistisch vor, aber vermutlich war es sinnvoll. Ich schaute erneut zu Kirk und fragte mich, ob er mir mit der Maske helfen würde, wenn es so weit käme. Diese Dinger sahen ganz schön kompliziert aus. Und woher sollte ich wissen, dass der Sauerstoff auch tatsächlich strömen würde, sobald die Maske richtig saß? Wer wusste überhaupt, was in diesem Flugzeug noch funktionierte, wenn wir aufs Meer zurasten?


  Ich hörte aufmerksam zu, als die Blondine erklärte, dass das Sitzkissen zu einem Schwimmkissen werden würde und im Gang Lichter angingen, die uns den Notausgang anzeigten. Ganz ehrlich, ich nahm ihr das nicht ab. Deswegen konzentrierte ich mich sofort nachdem sie fertig war, wieder auf mein Gebet. Und zwar gerade noch rechtzeitig – denn das Flugzeug gewann an Geschwindigkeit.


  Vater unser im Himmel,


  geheiligt werde dein Name.


  Dein Reich komme.


  Dein Wille geschehe.


  Wie im Himmel so auf Erden.


  Unser tägliches Brot gib uns heute,


  und vergib uns unsere Schulden …


  Vergib uns unsere Schulden? Was zum Teufel sollte das? Jetzt musste ich noch mal ganz von vorne anfangen. Ich weiß, ich weiß. Ganz schön blöd, was? Was soll ich sagen? Ich bin nicht nur katholisch, ich bin auch zwanghaft. Und ich war zu Tode erschrocken, als ich spürte, dass wir den Boden unter uns verloren hatten.


  Wir waren in der Luft. Wir waren in der Luft! O Gott! Mein Magen rutschte tiefer, während wir höher stiegen, und ich schloss die Augen, um noch mal zu beten.


  „Hey, Noodles, schau mal. Du kannst das Empire State Building sehen.“


  „War ich schon, kenn ich schon.“ Ich hielt die Augen fest geschlossen. Ich fing von vorne an, so schnell es ging, bevor mich wieder jemand unterbrechen konnte. Ich ratterte sogar ein schnelles Gegrüßet seist du Maria herunter, als Zugabe. Und dann begann ich mit meinen Bitten, so, wie ich es schon als Fünfjährige getan hatte, als ich dachte, dass Beten dasselbe wäre, wie, sich was vom Weihnachtsmann zu wünschen.


  Bitte, Gott, lass uns sicher landen. In Boston. Auf der Landebahn.


  (Ich glaube daran, dass es wichtig ist, sich genau auszudrücken. Ich meine, rein technisch gesehen konnte man auch sicher auf dem Wasser landen, oder? Hatten sie uns nicht aus genau diesem Grund die Schwimmkissen gegeben? O Gott, wie sollte so ein verdammtes Flugzeug jemals sicher auf dem Wasser landen? Hallo? Wir sind belogen worden! Wir sind von den verdammten Flugbegleitern belogen worden!)


  Bitte, Gott, auf der verdammten Landebahn. Ich meine, auf der Landebahn. Tut mir Leid!


  Und wenn ich schon mal dabei war, wollte ich noch eine letzte Bitte loswerden.


  Eines noch: Könntest du dafür sorgen, dass Kirks Eltern mich mögen? Zumindest ein kleines bisschen?


  Amen.


  Als ich die Augen öffnete, stellte ich fest, dass Kirk mich anstarrte wie ein Wesen von einem anderen Stern.


  „Bist du in Ordnung?“


  „Mir geht’s gut!“ Ich schrie praktisch, weil klar war, dass es nicht stimmte. Und als ich sah, wie kühl und abschätzend er mich ansah, fragte ich mich, ob es mir jemals wieder gut gehen würde.


  Als das Flugzeug fünfundvierzig Minuten später wieder Boden berührte, wusste ich, dass zumindest eine meiner Bitten erfüllt worden war. Ich nahm das mal als gutes Zeichen.


  Und den Anblick von der großen, dunkelhaarigen Frau, die uns am Flugsteig wild zuwinkte, als ein weiteres.


  „Hey, Kayla“, rief Kirk, als wir sie erreicht hatten. Er umarmte sie. „Wie geht es dir, Rotzlöffel?“ Er ging einen Schritt zurück, um sie zu betrachten.


  Sie sah Kirk ziemlich ähnlich – das gleiche eckige Gesicht mit den wunderschönen Augenbrauen, das gleiche dunkle Haar. Aber sie wog etwa fünfzig Pfund mehr als er. Sie war nicht gerade fett – sie trug ihr Gewicht ganz gut, vermutlich dank ihrer Größe (sie war fast so groß wir Kirk, der einsachtzig war), ihrer breiten Schultern und ihrer fraulichen Hüften. Ihre Augen hatten dieselbe silbergraue Farbe wie Kirks. Sie verzog ihren großen Mund zu einem Lächeln.


  „So, so, so, die Freundin“, sagte sie, nachdem Kirk uns einander vorgestellt hatte. „Freut mich.“ Dann, bevor ich noch recht wusste, wie mir geschah, riss sie mich in eine Umarmung, die mir beinahe die Knochen brach. „Ich dachte, ich hole euch besser selbst ab, um euch eine Fahrt mit den Eltern zu ersparen“, sagte sie. „Kirk weiß, wie Dad sich aufführt, wenn er in einen Stau gerät.“ Dann, mit tiefer Stimme, die wohl die von Mr. Stevens imitieren sollte, sagte sie: „Unerträglich!“


  „Fang nicht schon wieder damit an, Kayla“, warnte Kirk.


  „Ich soll nicht anfangen? Sie haben bereits angefangen. Ich bin heute Morgen angekommen und habe sofort die ganze Ladung abbekommen. Es ging ausgerechnet um die Schwierigkeiten bei interrassischen Beziehungen. Offenbar hatten sie sich wieder Dr. Laura angehört …“ Sie verdrehte die Augen, und wandte sich dann an mich: „Keine Angst. Sie werden sich bestens benehmen, solange du da bist. Sie können es gar nicht erwarten, dich kennen zu lernen. Ich glaube, Kirk hat niemanden mehr mit nach Hause gebracht, seit … Susan.“


  „Stimmt“, sagte Kirk mit so grimmigem Gesicht, dass ich am liebsten wieder ins Flugzeug gestiegen wäre.


  Denn mit einem Mal wollte ich lieber eine kaputte Benzinanzeige riskieren, als Kirks schreckliche Eltern kennen zu lernen.


  14. KAPITEL


  Ich hätte die roten Pantoffeln einpacken sollen …


  Die Ängste, die Kirk in mir ausgelöst hatte, wurden von Kaylas ironischen Kommentaren auf der Fahrt mit ihrem VW Jetta vorübergehend beseitigt. Das Auto war offenbar ein weiterer Streitpunkt zwischen Kayla und ihren Eltern, die immer gepredigt hatten, amerikanische Produkte zu kaufen. Ich erfuhr auch, dass Kayla ihren letzten Freund verlassen hatte (Sie wissen schon, den, der die Familie bereits kennen gelernt hatte) und sich von einem Bekannten malen ließ, dieses Mal komplett nackt. „Wartet erst mal ab, bis Mom und Dad herausfinden, dass ich so viel Zeit mit Lars verbracht habe, und zwar nackt.“ So langsam fand ich ihr Kichern ansteckend.


  Ich begann zu glauben, dass alles gut gehen würde an diesem Wochenende, allerdings nur so lange, bis wir die Autobahn verließen und in Newton einbogen. Plötzlich waren wir von weißen Lattenzäunen und dreistöckigen viktorianischen Gebäuden umgeben und von der saftigsten Landschaft, die ich je gesehen hatte. Ich kam mir vor, wie in einem Gemälde von Norman Rockwell, und das machte mich ein wenig nervös. Schließlich hatte ich noch nie jemanden wie mich in einem Norman Rockwell Gemälde gesehen.


  Und Mr. Und Mrs. Stevens auch nicht, wie ich feststellte, als wir den Wagen geparkt hatten und hinter einen dieser weißen Lattenzäune getreten waren.


  „Sie müssen Angela sein!“ rief Mrs. Stevens, nachdem sie und Mr. Stevens Kirk umarmt hatten. Sie standen da und betrachteten mich, als ob sie nicht wüssten, ob sie mich auch umarmen oder lieber gleich aus dem Haus jagen sollten. Sie wirkten jünger als Ende sechzig und waren größer, als ich sie mir vorgestellt hatte. Sie überragten mich um einiges in ihren Nylon-Trainingsanzügen, die ich zum letzten Mal etwa 1986 gesehen hatte.


  „Sie sieht irgendjemandem ähnlich, Phil.“ Mrs. Stevens wandte sich an ihren Mann. „Dieser Schauspielerin, du weißt schon, wen ich meine.“


  „Woher in Gottes Namen soll ich wissen, von wem du sprichst?“ Mr. Stevens betrachtete seine Frau fassungslos.


  „Die eine, die die misshandelte Frau gespielt hat, die diesen armen Jungen verführt …“


  „Marisa Tomei?“ fragte Kirk und betrachtete mich, als müsse er überprüfen, ob ich der misshandelten Frau und Verführerin tatsächlich ähnlich sah.


  „Das höre ich oft.“ Wobei ich nicht wusste, ob das ein gutes Zeichen war.


  „Ist Marisa Tomei nicht hispanischer Abstammung?“ fragte Mr. Stevens und musterte mich jetzt ein wenig misstrauisch. „Du hast doch gesagt, Angela sei Italienerin!“ schrie er praktisch seinen Sohn an, als ob der ihm wichtige Informationen vorenthalten hätte.


  „Marisa Tomei ist Italienerin!“ sagte Mrs. Stevens nachdrücklich. „Du hast doch auch Mein Vetter Winnie gesehen, Phil …“


  „Wie bitte? Nur weil sie eine Italienerin spielt, heißt das noch lange nicht, dass sie auch eine ist!“ gab er zurück, ein wenig hitziger, als das Thema rechtfertigte.


  Zum Glück wurde ich aus dieser angespannten Situation gerettet, die offenbar mit meinem Eintreffen in dem Haus entstanden war. Kayla packte meinen Koffer und die Einkaufstasche und sagte: „Komm, ich zeig dir dein Zimmer.“


  „Mein“ Zimmer stellte sich als weiß getäfelter Raum heraus. Auf der dicken, rosafarbenen Tagesdecke des Doppelbettes lagen mindestens dreißig Plüschtiere verstreut. Wie Kayla erzählte, war das früher Kates Zimmer gewesen. Unvorstellbar, dass hier mal jemand gelebt hatte, der älter als sieben Jahre war. In einer Ecke stand ein Puppenhaus und in einer anderen ein weißer Schaukelstuhl, auf dem die größte Holly-Hobbie-Puppe saß, die ich je gesehen hatte. Nachdem Kayla meinen Koffer abgestellt und mir das Badezimmer und die Handtücher gezeigt hatte, die am Fußende des Bettes bereitlagen, drehte sie sich zu mir um und sagte: „Hier eine kleine Anmerkung zu meinen Eltern. Sie sind in Newton geboren und aufgewachsen – sie haben sich bei einem Schülerball in dieser Stadt kennen gelernt. Damit will ich sagen, sie haben noch nicht viel von der Welt gesehen.“ Sie hielt inne und suchte nach Worten. „Lass es mich so ausdrücken. Da sie immer in ihrer eigenen kleinen Welt gelebt haben, haben sie ein gewisses Desinteresse an jedem entwickelt, der nicht zu ihrem Planeten gehört. Du darfst ihre Ignoranz nicht persönlich nehmen. Sie meinen es nicht böse.“ Sie runzelte die Stirn. „Zumindest hoffe ich das …“


  Ich nickte, obwohl mich ihre kurze Rede mit bösen Vorahnungen erfüllte. Ich verstand nur zu gut, was sie mir sagen wollte. War meine eigene Mutter nicht auch ziemlich engstirnig? Nur war ich nie die Zielscheibe gewesen.


  „Komm“, sagte sie. „Ich bin sicher, dass Kirk sie inzwischen unter Kontrolle hat.“


  Kirk schien sie, als wir wieder nach unten kamen, tatsächlich unter Kontrolle zu haben. Er saß ihnen gegenüber im Wohnzimmer, ein Krug Eistee und Gläser standen vor ihm auf dem Tisch.


  „Da sind Sie ja!“ rief Mrs. Stevens, sprang auf und reichte mir ein Glas. „Setzen Sie sich. Sie sind bestimmt müde von der Reise.“


  „Danke“, antwortete ich, setzte mich, wie ich hoffte lächelnd, direkt neben Kirk in den breiten Sessel. Doch mein Lächeln gefror, als mein Blick auf die Wand über dem Sofa fiel, auf dem Mr. Und Mrs. Stevens saßen. Dort hing ein riesiges gerahmtes Familienfoto. Mr. Stevens saß vorne in der Mitte, seine Frau und Kayla auf der einen Seite und vermutlich Kirks Schwester Kate und ihr Mann auf der anderen, neben Kirk und … Susan. Zumindest sah sie der Susan, die ich mal zufällig in einem alten Fotoalbum in Kirks Wohnung entdeckt hatte, sehr ähnlich – dasselbe volle blonde Haar und die großen blauen Augen. Das gleiche stolze Lächeln. Sie war es. Was zur Hölle hatte sie dort zu suchen?


  Falls Kirk mein Unbehagen auffiel, so zeigte er es nicht, er saß nur schweigend dabei, als seine Mutter sagte: „Also, Angela. Kirk hat uns erzählt, dass Sie Schauspielerin sind.“


  „Äh, nun, ja, das bin ich.“ Ich hatte mich wieder in der Gewalt. Ich hatte das Gefühl, als würde ich für die Rolle der künftigen Schwiegertochter vorsprechen. Und die Konkurrenz war ziemlich hart, so behaglich wie Susan im Kreise der lieben Familie wirkte.


  „Also, Angela ist Moderatorin bei Rise and Shine“, warf Kirk ein, als ob er genauso wie ich am liebsten meinen Lebenslauf aus der Tasche gezogen hätte.


  „Ich glaube nicht, dass ich je davon gehört habe“, sagte Mr. Stevens.


  „Das ist eine Fitness-Sendung für Kinder bei Channel Fifty-four“, erklärte ich.


  „Fitness für Kinder! Was für ein Mist!“ rief Kayla und klatschte sich auf einen ihrer kompakten Schenkel, während sie in wildes Kichern ausbrach. Ich hätte mit ihr gekichert, wenn Mr. Stevens seine jüngere Tochter nicht so finster angesehen hätte.


  „Jedenfalls,“ Kirk versuchte umsichtig, das Gespräch wieder aufs Thema zu bringen, „sieht es so aus, als ob ein großer Network-Sender Interesse an der Show hätte.“


  „Nun, das klingt wundervoll“, sagte Mrs. Stevens. „Zufällig glaube ich, dass Kindersendungen sehr wichtig sind. Und ein Fitness-Programm! Ich vermute, dadurch lernen sie Disziplin. Heutzutage gibt es ja keine Disziplin mehr. Ich meine, schauen Sie sich doch die Kinder an. Sie nehmen Drogen. Gehen mit Waffen zur Schule.“


  „Ja, ich glaube, die Sendung hilft den Kindern … gute Gewohnheiten zu entwickeln.“ Ich klang überraschenderweise wie Rena, der fanatische Sportguru unserer Sechsjährigen. Ich schwärmte über die Vorteile der Leibesertüchtigung und darüber, wie wichtig Disziplin sei. Und das alles unter den aufmerksamen Augen von Susan, die mit unermüdlichem Lächeln auf mich herabblickte.


  Nachdem ich dann auch noch eine Grundsatzerklärung über die ordentliche Erziehung von Kindern abgegeben hatte, war ich ziemlich erschöpft. Und von mir selbst total angeekelt.


  Die Stevens hingegen – zumindest Mr. Und Mrs. – waren total erfreut, genauso wie Kirk, der mich stolz anstrahlte. Das Leuchten in seinen Augen zeigte mir, dass ich soeben ein großes Hindernis überwunden hatte. Doch warum fühlte ich mich dann so, als ob ich auf der anderen Seite in einen Wassergraben gefallen wäre?


  Schlimmer noch, ich hatte das Gefühl, jemanden mit mir gerissen zu haben.


  „Du hättest von einem solchen Programm vielleicht auch profitieren können, Kayla“, sagte Mr. Stevens genau in dem Moment zu ihr, als sie die Schüssel mit den Nüssen vom Tisch nahm. „Ich hab doch immer gesagt, dass wir sie als Kind hätten ermutigen sollen, mehr Sport zu treiben, Carol. Sieh sie dir nur an!“


  Ich sah für den Bruchteil einer Sekunde die Verletzung in Kaylas Augen, bevor sie streitlustig eine Handvoll Nüsse nahm und sich eine nach der anderen in den Mund warf, während sie ihren Vater anstarrte.


  „Deswegen sind Sie wahrscheinlich so gut in Form, Angela.“ Mrs. Stevens ignorierte die Anspielung ihres Mannes auf ihre fehlgeschlagene Kindererziehung. „Sieh dir ihr Arme an, Phil.“


  Ich warf Kayla einen entschuldigenden Blick zu, obwohl ich nicht sicher war, wofür ich mich entschuldigen sollte. Für ihre Eltern? Oder meine trainierten Arme?


  Zum Glück trug Kayla es mir nicht nach. „Wie ich gehört habe, wohnst du im East Village“, sagte sie, nachdem sei eine weitere Hand voll Nüsse verspeist hatte.


  „Ja, ja, das stimmt.“ Das war ein Thema, mit dem ich was anfangen konnte! Schließlich war ich stolz auf die Gegend, in der ich wohnte, mit all ihrer kulturellen Vielfalt und dem unkonventionellen Charakter.


  „Ich liebe das East Village“, sagte sie. „Ich habe sogar mal eine Show in einem meiner Lieblingsclubs gemacht – im P.S. 122.“


  „Dann bist du also Performancekünstlerin und Fotografin?“ Ich dachte an die Fotografie von ihr, die im Smithsonian ausgestellt war.


  „Ich würde sagen, sie ist eine Exhibitionistin!“ sagte Mr. Smith.


  Offenbar dacht Mr. Smith an dasselbe Foto.


  Kayla ignorierte ihn. „Ich habe das nur einmal gemacht. Hast du schon mal von der Show Entblöße deinen Körper, entblöße deine Seele gehört?“


  Ich hatte nicht nur davon gehört, sondern sie auch gesehen. „Das warst du?“


  „Ach du lieber Gott, sagen Sie jetzt nicht, dass Sie solchen Schmutz auch noch unterstützen!“ rief Mrs. Stevens. Selbst Susan schien jetzt nur noch wenig Glanz in den Augen zu haben, wie mir auffiel, als ich zu dem Bild hinaufblickte.


  „Also, nur das eine Mal …“ Um ehrlich zu sein, hatte ich die Show ein wenig peinlich gefunden, obwohl ich den Mut der sechs Künstlerinnen bewunderte, die komplett nackt auf die Bühne gekommen waren und Geschichten von Unterdrückung und männlicher Dominanz erzählt hatten. Für meinen Geschmack war das Ganze ein wenig zu … boshaft, aber immerhin hatte ich 24.50 $ für die Eintrittskarte berappt.


  Danach gelang es mir nicht mehr, mich richtig ins Gespräch einzubringen, das stundenlang weiterzugehen schien. Überflüssig zu erwähnen, dass ich enorm erleichtert war, als Kayla Mrs. Stevens mitten in einer Hetzrede über fehlende familiäre Werte der Unverheirateten ab dreißig (also ich, Kayla und im Übrigen auch Kirk) unterbrach und vorschlug, in die Stadt zu fahren.


  „Lass uns Angela die Gegend zeigen“, sagte sie zu Kirk, der sofort aufsprang, offenbar ganz wild darauf, seinen Eltern zu entfliehen. „Außerdem“, sagte Kayla an ihre Mutter gewandt, „brauchst du für morgen noch Brot. Du kaufst nie genug.“


  „Nun, wenn du selbst nicht so viel davon essen würdest, hätten wir genug“, brummte Mr. Stevens, doch Kayla hatte bereits die Schlüssel geschnappt und lief auf die Haustür zu.


  „Komm, Angie.“ Kirk nahm meine Hand und zog mich hinter sich her.


  Als wir im Jetta saßen, spürte ich mich endlich wieder. So langsam wusste ich das robuste deutsche Auto zu schätzen, weil es der einzige Ort zu sein schien, an dem ich mich entspannen konnte.


  „Geht’s dir gut?“ Kirk berührte mich von der Rückbank aus an der Schulter.


  Ich drehte mich um und nickte ihm unsicher zu. Klar ging es mir gut – jetzt.


  Obwohl ich heimlich gehofft hatte, dass mit Stadt „Boston“ gemeint war (von dem ich wusste, dass es in der Nähe lag, aber offensichtlich nicht nah genug), musste ich feststellen, dass mir die hübschen kleinen Straßen gefielen, durch die wir spazierten, nachdem wir das Auto geparkt hatten. Auch wenn Newton komplett anders war als die Gegend, in der ich aufgewachsen war. Zum einen war es sauberer. Und außerdem sahen hier alle gleich aus. So, als ob sie alle bei Lands’ End einkauften. Oder vielleicht bei Lee and Laurie, dachte ich, als ich eine mir ziemlich bekannt vorkommende Windjacke an einer jungen Frau entdeckte.


  Kayla sprach die ganze Zeit munter vor sich hin, zeigte mir die Bibliothek, der sie angeblich noch immer ein Buch schuldete. „Vermutlich hängt von mir ein Fahndungsfoto im Eingang“, sagte sie mit einem schadenfrohen Kichern. Als wir später an der Bäckerei vorbeikamen, kaufte Kayla drei Baguettes fürs Frühstück und Kekse, die sie sich sofort begann, in den Mund zu stecken. Mein Magen knurrte, und ich erwog, einen dieser verlockenden schwarzweißen Kekse zu nehmen, als Kirk rief: „Kayla, Mom kocht zu Abend. Du weißt doch, wie früh sie immer essen …“


  Genau, das Abendessen. Ich durfte mir meinen Appetit für das erste Familienabendessen nicht verderben. Meine Mutter hielt jeden, der an ihrem Tisch wenig aß, für grotesk. Ich wollte keinen schlechten Eindruck hinterlassen, falls Mrs. Stevens genauso empfand.


  Sehnsuchtsvoll beobachtete ich Kayla, wie sie sich einen Keks nach dem anderen in den Mund schob.


  „Na, wie findest du’s?“ fragte Kirk, nachdem wir einmal durch die ganze Stadt gelaufen waren.


  „Es ist … es ist hübsch.“ Ich betrachtete sein glückliches Gesicht. Ich konnte sehen, dass er stolz war.


  „Lächeln!“ rief Kayla und richtete die Kamera auf uns, die sie aus dem Auto mitgenommen hatte.


  Ich drückte mich an Kirk und lächelte wie die glückliche Freundin, als die ich mich mit einem Mal fühlte.


  Und ich hoffte, dass eines Tages ein Foto von mir über dem Sofa der Familie Stevens hängen würde.


  Doch Susan war noch immer da, als wir gegen sechzehn Uhr zurückkamen. Genauso wie Mrs. Stevens, die fröhlich das Abendessen zubereitete, während Mr. Stevens auf einem Küchenstuhl saß und sich eine Sendung anhörte, die klang, wie die von Rush Limbaugh (extrem konservativer Radiomoderator, Anm. d. Übers.).


  „Ihr seid zurück!“ rief Mrs. Stevens und lächelte uns strahlend an. „Phil, hol die Steaks aus dem Kühlschrank.“


  „Siehst du nicht, dass ich beschäftigt bin?“ Er blickte sie ungläubig an und beugte sich näher zum Radio, das vor ihm auf dem Tisch stand.


  Kayla warf ihrem Vater einen kurzen, schneidenden Blick zu, den er nicht bemerkte, ging zum Kühlschrank und nahm eine Packung Fleisch heraus.


  „Kann ich helfen?“ fragte ich und lief zu der langen Theke, die das Wohnzimmer von der Küche trennte.


  „O nein – Sie sind unser Gast!“ protestierte Mrs. Stevens. Dann wandte sie sich an Kayla: „Könntest du mir auch die Zwiebeln geben?“


  Kirk hatte sich an den Tisch gesetzt und in die Zeitung vertieft, die er dort gefunden hatte. „Die verdammten Red Sox haben schon wieder verloren!“ murrte er und begann dann, die ganzen mörderischen Details nachzulesen. Ich stellte mich neben ihn und sah, dass die Red Sox gegen die Yankees verloren hatten. Ich lächelte in mich hinein, als ich mir vorstellte, wie Justin zu Hause vor Freude in die Luft sprang.


  Doch meine Freude war recht kurzlebig, denn anschließend saß ich Däumchen drehend herum, während Kayla und Mrs. Stevens durch die Küche fegten. Es tröstete mich ein wenig, dass es hier nicht viel anders zuging, als bei uns. Die Männer hockten herum, während die Frauen wie Sklaven durch die Gegend rannten und sich ums Essen kümmerten. Diese Arbeitsteilung hatte mich immer genervt, doch an diesem Abend hätte ich nur allzu gerne ein paar hundert Knoblauchzehen klein gehackt, statt wie ein Idiot dazusitzen und nichts zu tun zu haben. Und niemanden, mit dem ich mich unterhalten konnte.


  Schließlich riss sich Mr. Stevens von seinem Radio los, um den Grill im Garten anzuwerfen und die Steaks darauf zu legen (bei mir zu Hause waren ebenfalls die Männer fürs Grillen verantwortlich). Kurz darauf wurde das Essen in dem elegant eingerichteten Speisezimmer serviert. Normalerweise aß ich vor neunzehn Uhr niemals zu Abend, aber jetzt war ich am Verhungern, nachdem ich den ganzen Tag nicht mehr als ein Glas Eistee und den Frühstücks-Burrito zu mir genommen hatte. Doch als ich in das Steak schnitt, das Kirk auf meinen Teller gelegt hatte, musste ich mit Entsetzen feststellen, dass es innen noch ganz rot war. Schlimmer noch, als Gemüse gab es Brokkoli, und ich hasste Brokkoli. Um nicht unhöflich zu sein, legte ich ein paar dieser komischen kleinen Röschen auf meinen Teller. Und Kartoffeln. Eine Menge davon. Schließlich musste ich ja irgendetwas essen.


  „Schmeckt es Ihnen?“ fragte Mrs. Stevens und lächelte mich strahlend an, als ich mein Fleisch in winzige kleine Stücke zerschnitt, um so zu tun, als wollte ich tatsächlich davon essen.


  „Hervorragend“, antwortete ich, steckte meine Gabel tief in eine Kartoffel und hoffte, so etwas wie Begeisterung zu vermitteln. Ich schaute meinen Teller an. „Ihr Geschirr ist wunderhübsch“, fuhr ich fort und betrachtete das nette Muster. Ich wünschte, man hätte es essen können.


  „Das ist von meiner Urgroßmutter“, sagte Mrs. Stevens stolz. „Und das Silberbesteck ist von Mr. Stevens Familie. Wussten Sie, dass die Vorfahren meines Mannes mit der Mayflower nach Amerika gekommen sind?“ Und als ob sie hoffte, eine ebenso fantastische Geschichte von mir zu hören, fügte sie an: „Ich glaube, wir haben Sie noch nicht nach Ihrer Familie gefragt …“


  Ich legte meine Gabel weg. Und ohne nachzudenken, sagte ich: „Soweit ich weiß, können wir unsere Familie bis zu meinem Urgroßvater zurückverfolgen, der aus Neapel kam und auf der Delancy Street mit einem Obststand begann. Direkt unter der Brooklyn Bridge.“


  „Oh.“ Mrs. Stevens klang, als ob sie diese Information beunruhigend fände.


  „Angelas Vater hat dann eine der größten Autoersatzteil-Ketten in Brooklyn aufgebaut“, warf Kirk stolz ein, als ob er meine nicht sonderlich beeindruckenden Wurzeln wieder gutmachen müsste.


  „Tatsächlich?“ Mr. Stevens Interesse war geweckt. „Hm. Muss heutzutage ziemlich hart sein, nachdem man inzwischen sein Auto nach ein paar Jahren durch ein neues ersetzt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass heute noch so viele Ersatzteile gebraucht werden wie früher.“


  Ich erschauerte, als ob Mr. Stevens gerade das Aussterben meiner ganzen Familie vorausgesehen hätte.


  „Führt Ihr Vater den Laden selbst?“ fragte Mrs. Stevens, die wohl herausfinden wollte, ob mein Vater eher einfacher Arbeiter oder Geschäftsführer war.


  „Früher. Doch jetzt haben meine Brüder die Geschäfte übernommen“, antwortete ich. „Mein Vater ist vor vier Jahren gestorben.“


  „Ach je. Er muss ja noch recht jung gewesen sein!“ Mrs. Stevens hob eine Hand an ihr Gesicht, das trotz ihres fortgeschrittenen Alters blühend jung aussah.


  „Er war neunundfünfzig. Er hatte … Krebs.“ Ich antwortete lieber gleich auf die Frage, die ich in ihren Augen aufleuchten sah.


  „Ach, das ist ja schrecklich.“ Mrs. Stevens warf einen Blick auf ihre gesunden Familienmitglieder, als könnte sie sich nicht einmal vorstellen, dass eines von ihnen auch nur einen Schnupfen bekam. „Krebs ist so eine … heimtückische Krankheit. Wie man hört, soll sie erblich sein.“ Sie sah mich nun an, als ob sich während sie sprach in meinem Körper bösartige Zellen vervielfachen würden. „Hat noch jemand in Ihrer Familie Krebs gehabt?“


  „Äh …“ Ich dachte an meinen Großvater väterlicherseits, der dieser furchtbaren Krankheit erlag, als ich noch zu jung war, um es zu begreifen. Und dann war da Onkel Gino. Vielleicht sorgte sich meine Mutter zu Recht um uns alle. Vielleicht würden wir alle jung sterben. Und was noch schlimmer ist, dachte ich, als ich sah, dass Kirk aufgehört hatte zu essen und mich anstarrte, als versuche er zu entscheiden, ob er in der Lage wäre, meinen Kopf zu halten, wenn ich mich wegen der Chemotherapie übergeben musste: Vermutlich würde ich alleine sterben.


  Und allein fühlte ich mich dann auch später in der Nacht, als ich in meinem Zimmer lag und mir noch einmal die Ereignisse des Abends durch den Kopf gehen ließ. Ich zuckte zusammen, als ich an das höfliche Lächeln von Mrs. Stevens dachte, das sie mir jedes Mal zugeworfen hatte, wenn ich ihr weitere Details meines Lebens eröffnet hatte. Mein Studium an der City University of New York (Susan hatte am Massachusetts Institute Of Technology studiert, was Mrs. Stevens nicht unerwähnt lassen wollte), meine Kindheit und Jugend in Brooklyn (woraufhin Mr. Stevens eine Tirade über die Crown-Heights-Schlägerei losließ, als ob ich irgendwie persönlich dafür verantwortlich wäre). Dann war da noch die Liebesaffäre meiner Großmutter. Kirk brachte das zur Sprache, nicht ich – er fand die Geschichte niedlich. Natürlich waren Mr. und Mrs. Stevens entsetzt.


  „Eine Frau in ihrem Alter!“ stieß Mrs. Stevens aus, als ob meine Großmutter sich prostituieren würde. Dabei handelte es sich doch nur um ein paar harmlose Einkaufsbummel und Pokerspiele mit einem netten alten Mann, der sich vermutlich nichts Aufregenderes vorstellen konnte, als einen Royal Flush in der Hand zu haben. Ich war wahnsinnig froh, als Mrs. Stevens vorschlug, dass wir alle früh zu Bett gehen sollten, weil wir am nächsten Tag viel vorhätten. Ich tat so, als bemerkte ich nicht, dass Mr. Stevens in die entgegengesetzte Richtung von Mrs. Stevens ging, nachdem wir uns verabschiedet hatten (offenbar hatten sie getrennte Schlafzimmer). Kayla war in den Keller gegangen, wo ihre Eltern ihr ein Zimmer eingerichtet hatten, als sie als Teenager rebelliert hatte. Sie übernachtete dort, weil sie in Boston wohnte, und Mr. Stevens der Meinung war, dass eine junge Frau nachts nicht alleine so weit fahren sollte.


  Als ich in meinem eigenen getrennten Schlafzimmer lag, sehnte ich mich nach Kirk, der vermutlich bereits friedlich in seinem alten Kinderzimmer schnarchte. Die Uhr neben meinem Bett tickte laut. Es war erst elf. In New York ging ich nie so früh ins Bett.


  Ich stand wieder auf und durchwühlte meine Tasche nach dem Handy. Ich hoffte, Justin zu Hause zu erwischen, um mit ihm die Ereignisse des Tages besprechen und endlich darüber lachen zu können. Schließlich schien ja einiges an mir komisch zu sein, so erschrocken wie Mrs. Stevens auf mich reagierte. Doch warum konnte ich dann nicht lachen?


  Ich blickte aufs Handy und sah, dass ich keinen Empfang hatte. Wo um Himmels willen war ich, dass ich keinen Empfang hatte? Vielleicht gab es im Haus ein Funkloch.


  Ich spähte aus dem Fenster in den Garten, da draußen würde ich bestimmt Empfang haben.


  Ich fühlte mich wie ein Dieb in der Nacht, als ich das Handy in meine Pyjamatasche stopfte und die Treppe hinunter schlich. Bei jedem Knarren der Stufen zuckte ich zusammen. Ich war erleichtert, als ich unbemerkt die Halle erreichte und überrascht, als ich feststellte, dass die Haustür unverschlossen war. Wo waren wir hier, in Mayberry? Wurde hier denn niemals eingebrochen? Es kam mir fast … unmenschlich … vor, sich über so etwas keine Sorgen machen zu müssen.


  Ich trat vor die Tür, und als mein Fuß in der Dunkelheit einen Körper berührte, hätte ich beinahe einen markerschütternden Schrei ausgestoßen.


  „Psst!“ flüsterte Kayla, lächelte schuldbewusst und wedelte mit einer brennenden Zigarette durch die Luft. „Ich will nicht, dass meine Eltern aufwachen. Du kannst dir sicher vorstellen, was sie von diesem kleinen Laster halten würden …“


  Ich grinste sie erleichtert an. „Kein Problem. Du hast mich nur erschreckt. Ich habe hier draußen niemanden erwartet.“


  „Ich auch nicht.“ Sie blickte neugierig zu mir hoch.


  „Ich konnte nicht schlafen.“ Ich hoffte, dass sie die Ausbuchtung in meiner Pyjamahose nicht bemerkte, in die ich das Handy gesteckt hatte. Zwar war ich sicher, dass Kayla eine Menge Dinge tolerieren würde, aber was hielte sie wohl davon, dass ich mitten in der Nacht einen Mann anrufen wollte?


  Ich setzte mich neben sie auf die Eingangstreppe.


  „Willst du eine?“ Sie hielt mir eine Packung Marlboro Lights hin.


  Gierig nahm ich eine Zigarette heraus.


  Sie lächelte. „Ich wusste, dass du rauchst.“


  „Ich rauche eigentlich nicht“, protestierte ich sofort. „Nur manchmal.“ Erst seit ich darüber nachdenke, deinen Bruder zu heiraten, dachte ich mit einem Gefühl von Panik.


  Sie gab mir Feuer, und die Panik verschwand sofort, als ich einen tiefen Zug nahm. Wir saßen eine Weile still da. Und wie still es war. Ich glaube, ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so eine Stille erlebt – und eine solche … Dunkelheit. Ich blickte in den kleinen Vorgarten und konnte kaum die Sträucher ausmachen. Sah irgendwie gespenstisch aus. Und ich beschloss hier und jetzt, dass ich niemals außerhalb von New York City leben wollte. Ich brauchte den Lärm, ich brauchte Menschen. Ich brauchte … Licht, Himmelherrgottnochmal. Wer wusste schon, ob nicht ein Serienmörder irgendwo in dieser Dunkelheit herumschlich? In Manhattan waren die Verrückten wenigstens sichtbar, meistens zumindest.


  Während eure New-England-Verrückten überall sein können, dachte ich, und jeder einer sein könnte. Er könnte hinter einem dieser weißen Lattenzäune wohnen und Trainingsanzüge von Land’s End tragen. Ich erschauerte, als ich daran dachte, wie Kirks Eltern sich kleideten.


  Als ob sie meine Gedanken gelesen hätte, fragte Kayla: „Wie kommst du mit meinen Eltern zurecht?“


  „Oh, die sind gar nicht so übel“, entgegnete ich.


  Sie schnaubte. „Klar. Sie sind ein gutes Beispiel dafür, warum man nicht heiraten sollte. Deswegen bringe ich es offenbar nicht über mich, zu heiraten. Hast du gesehen, wie er immerzu an ihr herumnörgelt?“


  Ich hätte es nicht gerade nörgeln genannt. Aber Mr. Stevens widersprach schon so ziemlich allem, was Mrs. Stevens sagte, als ob ihre Meinung und ihre Angelegenheiten ihn nicht im Mindesten interessierten.


  So wie Kirk sich nicht für meine interessierte. Ich musste daran denken, wie er mich angesehen hatte, als am Abend zuvor die erschütternde Reportage über die Instandhaltung von Flugzeugen lief. Aber ich war schließlich auch ein wenig neurotisch. Ich konnte froh sein, dass er es überhaupt mit mir aushielt. Vielleicht würde seine ruhige, organisierte Art mich nach unserer Hochzeit auch etwas ruhiger werden lassen.


  Oder mich völlig aus dem Gleichgewicht bringen, flüsterte eine leise Stimme.


  „Du und Kirk, ihr wollt also vielleicht heiraten?“ Schon wieder schien Kayla meine Gedanken gelesen zu haben.


  „So ungefähr.“ Ich drückte die Zigarette aus.


  Sie lachte. „Ja, mein Bruder ist eine ziemlich harte Nuss. Ich glaube, Susan wollte ihn auch heiraten. Aber er war wohl noch nicht so weit. Er hatte einen Job, der ihm keinen Spaß machte, und ich glaube, damals wusste er nicht, was er wollte. Aber jetzt ist er selbstständig, und nachdem, was er beim Abendessen erzählt hat, laufen die Geschäfte wohl ganz gut. Er hat einen ziemlich großen Kunden in Aussicht.“


  „Ja“, antwortete ich und dachte an das verdammte Programm für Norwood, das unsere Beziehung beinahe zerstörte. Zum Glück hatte Kirk es noch kurz bevor wir New York verlassen hatten, fertig gestellt. Vielleicht würde ich ja jetzt meinen Freund zurückbekommen.


  Weil ich keine Lust mehr hatte, über all die Zweifel nachzudenken, die in den letzten Wochen in mir hochgekommen waren, stellte ich meinerseits Kayla die Hochzeitsfrage. „Was ist mit dir? Glaubst du, dass du jemals heiraten wirst?“


  „Ich?“ Sie hob unsere Kippen auf. „Ich weiß nicht. Ich glaube, eine Ehe ist nichts für mich.“


  Ich wurde vom Geräusch eines schreienden Babys geweckt. Was mich ein wenig erschreckte, denn ich hatte geträumt, dass Kirk und ich verheiratet und in den Keller seines Elternhauses gezogen waren. Eine Sekunde lang dachte ich in meinem schläfrigen Zustand, dass unser Kind da brüllte, als würde es um Leben und Tod gehen. Ich war von ganzem Herzen erleichtert, als mir klar wurde, dass es sich um Kirks Nichte handeln musste. Kate und Kenneth wollten früh vorbeikommen, damit wir alle zusammen zur Taufe in die Kirche gehen konnten, die um halb zwei stattfinden sollte.


  Ich spähte in Kirks Zimmer und stellte fest, dass er bereits aufgestanden war. Die blaue Plaiddecke war wieder ordentlich übers Bett gelegt. Ich musste erst mal richtig wach werden, bevor ich mich dem kompletten Stevens-Clan stellen konnte. Ich schnappte meine Toilettensachen, ein paar Handtücher und ging unter die Dusche.


  Dankenswerterweise hatte das Schreien aufgehört, als ich wieder aus dem Badezimmer kam. Nachdem ich mich gefönt, geschminkt und T-Shirt und Caprihose angezogen hatte, lief ich nach unten, wo ich Mrs. Stevens in einem anderen Land’s-End-Trainingsanzug vorfand. Sie lag ausgestreckt auf dem Boden und spielte mit einem dunkelhaarigen kleinen Mädchen. Mr. Stevens las in seinem Schwingstuhl die Zeitung, während Kirk und Kayla auf dem Sofa Platz genommen hatten und sich mit einer großen schlanken Frau mit blitzenden, blauen Augen unterhielten, die vermutlich Kate war, und mit einem ebenso großen und ein wenig wild aussehenden bärtigen Mann, der Kenneth sein musste.


  „Sie sind wach!“ rief Mrs. Stevens und ließ ihre Enkelin kurz aus den Augen. „Wir haben schon befürchtet, dass Sie den ganzen Tag verschlafen, Angela!“


  Der Gedanke war gar nicht so übel.


  Kirk stellte mich Kate und Kenneth vor. Ich setzte mich zu ihnen. Kayla stand auf, um mir eine Tasse Kaffee zu bringen – sie schien zu wissen, dass ich keine Lust auf das Gebräu hatte, das in der Porzellanteekanne auf dem Tisch stand, was auch immer es war. Daneben lagen Brötchen und Gebäck.


  Ich kaute zufrieden auf meinem Frühstück herum – froh, dass ich wenigstens das Frühstück ohne Angst vor einer Lebensmittelvergiftung essen konnte. Ich war glücklich über Kirks Nichte, denn nun war nicht mehr länger alle Aufmerksamkeit auf mich gerichtet, sondern auf die kleine Kimberly, die vor uns auf dem Teppich saß und unzusammenhängend vor sich hinbrabbelte, zur Begeisterung ihrer vernarrten Großmutter. Mit Kate und Kenneth ins Gespräch zu kommen, war nicht schwer, allerdings dauerte es immer höchstens vier Sätze, bis Mrs. Stevens kreischte: „Seht euch Kimberly an. Seht nur!“ Und dann wandten wir alle die Köpfe und betrachteten Kimberly, die in die Hände klatschte oder eine Spuckeblase zwischen ihren herzförmigen Lippen hervorbrachte.


  Die bezaubernde Kimberly-Show endete abrupt, als Mr. Stevens auf seine Uhr schaute und vorwurfsvoll zu seiner Frau sagte: „Carol, es ist fast Mittag. Müssen wir nicht schon um Viertel nach eins in der Kirche sein? Wir werden zu spät kommen!“


  „Ach du meine Güte.“ Mrs. Stevens blickte vom Boden hoch, auf dem sie noch immer ausgestreckt neben ihrer Enkelin lag. „Wir müssen Kimberly umziehen!“ Dann blickte sie an ihrem Trainingsanzug herunter. „Wir alle müssen uns umziehen!“


  Chaos brach aus. Mrs. Stevens hob Kimberly hoch und rief: „Wo ist ihr Taufkleid?“ Daraufhin rannte Kenneth zum Auto und Kate holte die Windeln. Mr. Stevens erhob sich aus seinem Stuhl und tapste aus dem Zimmer, während Kayla weiterhin genüsslich an einem Keks kaute.


  „Bis zur Kirche brauchen wir nur lächerliche fünf Minuten“, murmelte sie und nahm ihren Kaffeebecher in die Hand. Kirk stand auf.


  „Schon, aber wir sollten uns besser fertig machen. Du weißt doch, wie sie sonst wird“, sagte er und meinte damit wohl seine Mutter. „Kommst du?“ wandte er sich an mich.


  Als ich wieder alleine in meinem Zimmer war, nahm ich mit einer Vorfreude, wie ich sie früher von Weihnachten kannte, mein babyblaues Kleid aus dem Koffer. Ich konnte es kaum erwarten, es endlich anzuziehen.


  Zum Glück war der Stoff ein Lycra-Gemisch. Die Falten glätteten sich sofort, als ich es anzog und den Reißverschluss an der Seite schloss. Perfekt, dachte ich, als ich sah, wie vorteilhaft die Spaghettiträger meine trainierten Arme betonten und der Stoff gerade eng genug an meinem etwas schmalen Oberkörper lag, dass mein Dekolletée voller wirkte, als sonst. Ich seufzte. Das war der Grund, warum das Kleid einhundertfünfzig Dollar gekostet hatte.


  Nachdem ich, um die Locken zu glätten, die sich bereits wieder bildeten, etwas Gel im Haar verteilt und die Riemchensandalen angezogen hatte, klopfte ich an Kirks Zimmertür.


  „Hey.“ Ich streckte meinen Kopf hinein. Er stand in seiner dunkelblauen Anzughose und einem weißen, noch nicht zugeknöpften Hemd da und fuhr mit einem Dampfbügeleisen über sein Jackett.


  „Hey.“ Er stellte das Bügeleisen hin und drehte sich zu mir um. „Wow“, sagte er, „du siehst … heiß aus.“


  Ich konnte nicht recht erkennen, ob er das gut oder schlecht fand, aber irgendwie hatte er einen ängstlichen Gesichtsausdruck.


  „Du siehst auch nicht schlecht aus.“ Ich schlang meine Arme um seine Taille.


  Er zuckte sofort zurück. „Angie, stopp! Meine Eltern sind nur eine Treppe unter uns.“


  „Du meinst wohl, eine ganze, lange Treppe unter uns“, flüsterte ich verführerisch und zog ihn wieder an mich. Ich fühlte mich fast ein wenig verdorben, als ich meine Lippen auf seine nackte Brustwarze presste.


  „Angie“, stöhnte er, sein Körper verkrampfte sich unter meinen Händen.


  „Okay, okay.“ Ich ließ von ihm ab und setzte mich aufs Bett. Himmel. So, wie er sich benahm, konnte man den Eindruck gewinnen, dass seine Eltern Sex aus dem Haus verbannt hatten. Ich dachte an die getrennten Schlafzimmer und die Art, wie Mrs. Stevens die Hand ihres Mannes abgeschüttelt hatte, als er ihr beim Aufstehen helfen wollte. Vielleicht hatten sie jegliche Form von Intimität verbannt.


  Ich verdrängte den Gedanken, und während ich auf Kirk wartete, betrachtete ich sein Zimmer. Wie das von Kate wirkte es wie ein Schrein für den jungen Kirk. Football-Trophäen und Bierkrüge, die er während seiner Zeit im College aus verschiedenen Pubs gesammelt hatte, standen in einem Regal. Ich entdeckte sogar ein paar Spielzeugautos. Es war rührend, all diese Artefakte aus Kirks Kindheit zu sehen. Ich stand auf und studierte die Fotocollage, die an der Wand hing. Eine Fotocollage aus sechs Fotos, auf denen jeweils Kirk und Susan zu sehen waren.


  „Was zum Teufel?“ sagte ich laut.


  „Was ist denn los?“ Kirk band sich gerade die Krawatte und drehte sich zu mir um.


  „Warum sind hier überall Bilder von Susan? Du hast doch gar nicht zu Hause gewohnt, als du mit ihr zusammen warst! Und was ist das mit diesem Familienfoto? Was zum Teufel soll das?“


  „So ist meine Mutter eben. Sie hat die ganzen Fotos aufgehängt. Ich glaube, sie wollte einfach, dass Susan sich bei uns wohl fühlte. Mach doch keine große Sache draus. Die Fotos sind alt, Noodles. Wahrscheinlich ist sie einfach noch nicht dazu gekommen, sie abzuhängen.“


  Das glaubte ich kaum. Und ich glaubte noch weniger, dass jemals ein Foto von mir in diesem herrschaftlichen alten Haus hängen würde, als ich mit Kirk ins Wohnzimmer kam und sah, wie seine Mutter bei meinem Anblick die Augen aufriss.


  „Ach du meine Güte, Angela, wollen Sie das anziehen?“


  Ich blickte Kirk an, der mich plötzlich musterte, als suche er nach einem Fehler in meiner Kleidung.


  „Ich meine, es ist ein hübsches Kleid. Aber für die Kirche? Ihre Arme sind ja vollkommen nackt! Und Ihre Schultern!“ Sie sah mich an, als wären meine Brustwarzen ebenfalls zu sehen gewesen.


  Ich betrachtete ihr Blumenkleid mit den halblangen Ärmeln, das ziemlich züchtig bis zum Hals zugeknöpft war, und fühlte mich auf einmal wie eine Stripperin bei Jimmy’s Topless – nicht, dass ich jemals dort gewesen wäre.


  „Was ist los?“ fragte Kate, als sie in einem elfenbeinfarbenen Rock und einem passenden Blazer, ins Zimmer trat. Ihr Mann folgte ihr in einem dunkelblauen Anzug. Er trug Kimberly, die in meterlange Seide gehüllt war.


  Selbst Kayla, die Exhibitionistin, hatte sich für einen geschmackvollen braunen Hosenanzug entschieden.


  „Sie sieht gut aus, Mom“, sagte Kirk.


  „Stimmt. Die Kirche ist heute auch nicht mehr so streng“, meinte Kate.


  „Nun, aber ich“, beharrte Mrs. Stevens. Sie lief zum Schrank in der Halle und kam mit etwas zurück, das aussah, wie eine riesige Spitzendecke. „Hier, legen Sie das um.“ Sie drapierte den Schal um meine skandalösen Schultern und verdeckte mein hundertfünfzig Dollar teures Kleid mit einem Stück Stoff, das vermutlich neunundneunzig Cents pro Meter gekostet hatte. Und was noch schlimmer war, es roch nach Mottenkugeln. Ich nieste zweimal hintereinander.


  „Sehen Sie? Sie haben sich erkältet, Angela. Sie sollten sich warm halten“, sagte Mrs. Stevens.


  Kirk seufzte, warf mir einen entschuldigenden Blick zu und wandte sich dann wieder an seine Mutter. „Wo ist Dad?“


  „Im Auto“, antwortete sie und schnappte ihre Handtasche vom Tisch. „Los, los, lasst uns gehen!“


  Wir kamen eine halbe Stunde zu früh an, womit Mr. Stevens ganz glücklich war, denn er wollte vor der Kirche noch Fotos machen. Raten Sie mal, wer fotografierte? Als es Zeit für die Zeremonie war, wurde mir die Nikon aus der Hand genommen, und Kenneth reichte mir eine Digitalkamera. Er sah mich bittend an und fragte, ob ich nicht netterweise die Taufe filmen könnte. Es machte mir nichts aus, wirklich nicht, denn als Videofilmer hatte ich wenigstens das Recht auf einen Platz, den ich sonst vielleicht nicht hätte einnehmen dürfen, nämlich direkt neben Kirk, der mit seiner Familie am Taufbecken stand. Außerdem fand ich es ganz angenehm, die Familie Stevens über das Display zu betrachten. Irgendwie trennte mich das von ihnen, und mit einem Mal merkte ich, dass ich genau das wollte. Am liebsten wäre ich mehrere hundert Meilen von ihnen entfernt gewesen.


  Deswegen überraschte es mich auch, wie seltsam gerührt ich war, als der Priester die Worte sprach, die die kleine Kimberly in die römisch-katholische Glaubensgemeinschaft aufnahm. Und mit so etwas wie Ehrfurcht sah ich, wie das Taufwasser über Kimberlys Kopf gegossen wurde. Ich dachte darüber nach, wie viele Entscheidungen mit so einem Kind zusammenhingen. Was für eine riesige Verantwortung man übernahm, wenn man ein neues Leben in die Welt setzte. Man musste entscheiden, was das Kind aß, was es trug, was für Gebete es in einem Flugzeug murmeln würde, wenn es völlig verstört auf dem Weg zu ihren künftigen Schwiegereltern war. Und nicht zum ersten Mal fragte ich mich, ob ich überhaupt schon so weit war. Falls ich überhaupt jemals so weit sein würde.


  Kirk ist es offenbar, dachte ich, als Kate ihm, nachdem wir uns wieder gesetzt hatten, Kimberly in die Arme legte, und er entzückt auf das sich windende Kind herunterlächelte. Dann sah er mich hoffnungsvoll an, als wollte er herausfinden, ob ich auch bereit war.


  Oje.


  Bereit oder nicht, bald waren wir wieder im Haus, umgeben von einer Hand voll Verwandten, die, wie ich herausfand, ebenfalls in der Kirche gewesen waren, und denen ich als Kirks Freundin vorgestellt wurde – einmal von Kate auch als seine Verlobte. Doch sie erkannte ihren Irrtum, als ich bis unter die Haarwurzeln errötete. Ich kann meine Reaktion auf diesen kleinen Versprecher nicht recht erklären, genauso wenig wie die Tatsache, dass ich die Hoffnung, es könnte doch noch wahr werden, einfach nicht aufgeben wollte. Obwohl seine Mutter mich, seit ich diese Spitzendecke wieder in den Wandschrank im Flur gestopft hatte, misstrauisch beäugte.


  Den Rest des Tages habe ich nur verschwommen in Erinnerung – Büffet, danach Kuchen, den ich servierte, ein vermutlich sinnloser Versuch, Mrs. Stevens Anerkennung zu gewinnen, indem ich mich wie ihre persönliche Sklavin aufführte. Ich wollte sogar ein paar Töpfe spülen, doch Mrs. Stevens kam in die Küche und schimpfte mit mir, weil ich ihrer Großtante Bertha nicht auf Wiedersehen gesagt hatte, die wegen ihres Rheumas früher gegangen war.


  Ich wünschte, ich hätte auch so ein Glück gehabt.


  Dann wurden die Geschenke geöffnet. Es waren nicht viele – überwiegend Karten, in die vermutlich Geld gelegt worden war, ein paar Kleider, eine Kinderbibel und eine Arche Noah aus Plastik mit kleinen Tierchen. Ich musste erst gar nicht auf die Erstickungsgefahr hinweisen, denn Mrs. Stevens schnappte sich jedes Geschenk, bevor Kimberly es mit ihren kleinen, klebrigen Fingern überhaupt berühren konnte. Wie sich herausstellte, hatte Kayla ihrer Patentochter tatsächlich ein Kreuz gekauft, was mich überraschte. Doch dann sah ich, wie sie strahlte, als ihre Mutter sie zufrieden anlächelte, und mir war klar, dass sie einfach nur die Anerkennung ihrer Eltern suchte.


  Mein Geschenk war das größte von allen. Ich stand zitternd vor Aufregung da, als sie der kleinen Kimberly erlaubten, das Geschenkpapier aufzureißen, bevor ihre Mutter ihr mit dem Rest half.


  „Nein, das ist ja eine kleine Kasse! Wie süß! Angela!“ rief Kate.


  „Wie raffiniert.“ Mrs. Stevens erlaubte Kimberly sogar, an dem kleinen Hebel zu ziehen, der dafür sorgte, dass die Kassenlade klingelnd aufsprang, wobei übergroße Plastikmünzen auf den Teppich fielen. Kimberly schnappte sich umgehend eine und steckte sie sich in den winzigen Mund.


  O Gott, wo kamen denn diese Münzen her? Ich hatte nicht geahnt, welche Gefahren in diesem harmlos wirkenden Geschenk lauerten. Dieses Mal war ich diejenige, die sich auf den Boden warf, um all diese kleinen Luftröhrenblockierer aufzusammeln. Zum Glück fiel es Mrs. Stevens nicht auf, denn sie hielt gerade einen Diskurs über die Vorteile, Kindern schon in jungen Jahren den Wert des Geldes beizubringen.


  „Es gibt nichts Schlimmeres, als Schulden!“ Sie betrachtete mich mit Genugtuung, wie ich auf dem Boden kniete, die Hände voller Plastikgeld. Ich nickte ein wenig zu energisch, als ich an die kolossale Kreditkartenabrechnung dachte, die zu Hause auf mich warten würde.


  „Ich finde, hohe Schulden sind ein Zeichen für eine gewisse moralische Unzuverlässigkeit, findest du nicht, Phil?“


  Selbst Mr. Stevens blieb nichts anderes übrig, als seiner Frau diesmal zuzustimmen.


  Plötzlich spürte ich, wie Kirk mich am Arm berührte und neckend in mein Ohr flüsterte: „Ich frage mich, was meine Mutter wohl sagen würde, wenn sie wüsste, dass du bis vor einem Jahr moralisch noch ganz schön unzuverlässig warst.“ Unsere Blicke trafen sich und er lachte. Wobei er nicht wusste, dass sich daran nicht viel geändert hatte.


  Ich lächelte, senkte den Blick und wünschte mit einem Mal, dass unser Flugzeug am nächsten Tag abstürzen würde. Zumindest müsste ich mich dann nicht einer Zukunft als etwas modernere Mrs. Stevens stellen, die ein gut verheimlichtes Kreditkarten-Problem hat und eine gewisse Neigung, Kinder zum Schreien zu bringen. Denn in dem Moment, in dem ich die letzte Plastikmünze aus Kimberlys festem Griff befreite, brach sie in Tränen aus.


  Nachdem der letzte Gast verabschiedet worden war, versuchte ich verzweifelt, beim Aufräumen zu helfen, aber erfolglos. Als ich mit einem Stapel schmutzigen Geschirrs in die Küche trat, nahm Mrs. Stevens ihn mir ab und scheuchte mich ins Wohnzimmer. „Das müssen Sie nicht“, sagte sie. „Sie sind unser Gast.“


  Inzwischen war mir klar, dass das nur ein anderes Wort für Fremde war. Bei meiner Mutter gab es nur eine Möglichkeit, Anschluss an die Familie zu finden, und dazu musste man schon ein paar Töpfe schrubben. Oder sich mit den Kindern beschäftigen. Doch Kimberly war bereits wieder in die Wiege gelegt worden, die in einem freien Zimmer im oberen Stockwerk stand. Ich beschloss, ihrem Beispiel zu folgen, nachdem sowieso jedem egal zu sein schien, was ich tat.


  „Gehst du ins Bett?“ fragte Kirk überrascht, als ich ihn davon in Kenntnis setzte. Er kam gerade aus der Garage, in die er die Klappstühle zurückgebracht hatte, die er dort vorher für die Feier geholt hatte. „Es ist erst zehn. Das ist ziemlich früh für dich.“ Doch er musste etwas von meiner unendlichen Müdigkeit in meinen Augen entdeckt haben, denn er küsste mich wie ein kleines Kind auf die Stirn und sage: „Okay. Schlaf gut.“


  Nachdem ich Mr. Stevens und Kenneth im Wohnzimmer schnell gute Nacht gesagt hatte (sie blickten kaum von dem Spiel auf, das sie sich im Fernsehen ansahen), schaute ich schnell in der Küche vorbei, wo Kayla, Kate und Mrs. Stevens zusammen wie ein perfekt eingespieltes Team abwuschen, schrubbten und putzten.


  „Wenn Sie mich nicht mehr brauchen, dann gehe ich jetzt ins Bett“, sagte ich.


  „Gute Nacht“, antworteten sie unisono, wobei nur Kayla von dem Tisch aufsah, den sie abwischte, und mir zuzwinkerte.


  Also ging ich in das niedliche kleine Zimmer, zog Pyjamahose und T-Shirt an, räumte die Unmengen von Plüschtieren vom Bett und schlüpfte zwischen die kühlen Laken. Dort lag ich hellwach, lauschte den übelgelaunten Kommentaren von Mr. Stevens, Kirk und Kenneth, als die Red Sox ein weiteres Spiel verloren, und dem unerbittlichen Geplapper von Mrs. Stevens, die ihren Töchtern die ordnungsgemäße Aufbewahrung von Porzellangeschirr erklärte.


  Ich fühlte mich einsamer als jemals zuvor.


  Nach einer ruhelosen Nacht wachte ich am nächsten Morgen erschöpft auf. So erschöpft, dass ich nicht mal mehr versuchte, auf perfekte Freundin zu machen. Zum Glück hatten Kate und Kenneth die kleine Kimberly bereits früh am Morgen zusammengepackt, sodass ich mir keine Sorgen über weitere gefährliche Begegnungen mit einem Kleinkind machen musste. Während Mrs. Stevens mit Kayla in der Küche das Frühstück zubereitete, lungerte ich im Wohnzimmer herum und las die Cosmopolitan so, dass jeder das tief dekolletierte Modell auf dem Cover sehen und kommentieren konnte (was Mrs. Stevens garantiert getan hätte, wenn sie nicht viel zu sehr mit dem Frühstück beschäftigt gewesen wäre, um zu bemerken, dass ich ein Magazin mit Schlagzeilen wie „So bekommt man einen besseren Orgasmus“ oder „Heißer Sex – jetzt sofort!“ las). Und als wir schließlich alle in der Frühstücksecke, wie Mrs. Stevens es nannte, saßen (für mich sah es mehr nach einem Versteck aus), machte ich kein Geheimnis aus der Tatsache, dass ich Clinton gewählt hatte (denn wir kamen schließlich doch auf dieses Tabuthema, als Mr. Stevens versuchte, ihn für den Untergang der amerikanischen Familien verantwortlich zu machen. Ich glaube, der Grund dafür waren die noch etwas zu rohen Eier, die Mrs. Stevens gekocht hatte. Meines aß ich aus Furcht vor Salmonellen vorsichtshalber nicht).


  Mit einem Mal wollte Mrs. Stevens übers Wetter sprechen. „Sieht so aus, als ob es heute ein schöner Tag wird. Warum macht ihr Kinder keine Fahrradtour oder so etwas?“ (Ja, sie nannte uns wirklich „Kinder.“)


  Kayla sagte, sie wolle den Nachmittag mit ihrem Freund Lars verbringen, zwinkerte mir zu und erhob sich dann vom Tisch. Kirk war ganz begeistert vom Vorschlag seiner Mutter, packte meine Hand und zerrte mich vom Tisch weg, bevor ich noch ein weiteres kontroverses Thema ansprechen konnte.


  „Was zum Teufel ist da vorhin in dich gefahren?“ fragte er, als wir die Auffahrt herunterradelten.


  „Ich weiß nicht, was du meinst“, entgegnete ich unschuldig. Als ich mich mit dem Fahrrad durch das Eingangstor manövriert hatte, begann ich, die Straße hinunterzuflitzen, immer schneller und schneller, obwohl ich keine Ahnung hatte, wo ich hinfuhr. Kirk holte auf, er sah noch immer perplex aus, als ich ihn anlächelte.


  „Wer als Erster am Ende der Straße ist“, rief ich herausfordernd, und wir rasten in halsbrecherischem Tempo los, wobei Kirk sofort die Führung übernahm. Das war mir allerdings ziemlich egal. Denn zum ersten Mal an diesem Wochenende fühlte ich mich wirklich gut, als ich den Wind in den Haaren spürte und an all diesen hübschen kleinen Häusern vorbeischoss. Kirk hielt an der Ecke an und wartete.


  „Fahr mir nach – ich zeige dir noch den Rest meiner Heimatstadt.“


  Also folgte ich ihm in etwas gemäßigterem Tempo, er zeigte mir Häuser, in denen seine Freunde gewohnt hatten, den Park, in dem er Baseball gespielt hatte. Am Football-Feld der Highschool stiegen wir ab und kletterten die Tribüne hinauf bist ganz nach oben und setzten uns in die Sonne. Doch es dauerte nicht lange, bis ich unruhig wurde, und angestachelt durch Gott weiß was, schlüpfte ich unter dem Sitz hindurch auf das Metallgerüst. Ich schaute zu Kirk hinauf.


  „Wusstest du, dass ich in Sport eine eins hatte?“ fragte ich, was mir selbst zum ersten Mal nach langer Zeit wieder eingefallen war, und begann, das Gerüst hinunterzuklettern.


  „Was tust du da?“ rief Kirk und beobachtete mich durch die Öffnung, durch die ich geschlüpft war.


  Um ehrlich zu sein, ich wusste nicht, was ich tat, vor allem, als ich nach unten schaute und mir einfiel, dass ich unter Höhenangst litt. Aber das war nicht immer so gewesen. Was war aus dem Mädchen geworden, das in der Highschool den Namen „Kletteraffe“ bekommen hatte? Sie ist wieder da, schrie eine Stimme in mir, als ich weiter nach unten kletterte.


  Unten angekommen, blickte ich nach oben und stellte fest, dass Kirk mir gefolgt war. Als er von der letzten Metallsprosse sprang, packte er mich und warf mich ins Gras.


  Wir begannen ein wenig zu ringen, bis Kirk die Oberhand gewann und mich unter sich festhielt. Sofort nutzte ich meinen Vorteil und küsste ihn direkt auf den Mund.


  Er presste seinen Schoß gegen meinen und küsste mich, hob dann den Kopf und betrachtete mich durch halb geschlossene Augen. „Weißt du, unter dieser Tribüne habe ich zum ersten Mal mit einem Mädchen geschlafen.“


  „Du machst Witze“, sagte ich. „Lass mich raten – ihr Name war Peggy, und sie war die Leiterin der Cheerleader.“


  Er küsste mich lächelnd auf die Nase. „Nein. Sie hieß Chastity. Und sie war im Twirling Team.“


  „Dein erstes Mal war mit einem Mädchen namens Chastitiy?“ Ich musste dermaßen lachen, dass mir alle Gesichtsmuskeln wehtaten.


  „Oh, du hättest mal sehen sollen, wie sie mit dem Stab umgehen konnte.“ Er nagte spielerisch an meiner Unterlippe.


  Ich küsste ihn erneut. Hitze schoss durch meinen Körper, als ich seine Erektion zwischen meinen Beinen spürte. Am liebsten wäre ich diese Chastity vom Twirling Team gewesen, die für den Captain des Football-Tteams die Beine spreizt.


  Meine Hände fuhren unter Kirks Hemd und berührten seine verschwitzte Brust. Er hielt mich auf, sah mich an, als ob ich ihn herausgefordert hätte, schob dann mein T-Shirt nach oben, meinen Baumwoll-BH zur Seite und umschloss zunächst die eine, dann die andere Brustwarze mit seinen Lippen.


  „Lass es uns tun“, sagte ich. „Genau hier.“ Ich rollte unter ihm weg, setzte mich auf und zog Shorts und Unterhose aus, bevor er den Protest in Worte fassen konnte, den ich in seinen Augen aufleuchten sah.


  Also setzte er sich auch auf, blickte sich nervös um, und als er sicher war, dass das Spielfeld noch immer verlassen da lag, öffnete er seine Shorts, streifte sie und seine Unterhose gerade soweit herunter, dass er sich befreien konnte. Gerade wollte er mich auf sich ziehen, als sich auf seinem Gesicht erneute Furcht zeigte.


  „Wir haben kein Kondom.“


  Meine Enttäuschung muss so offensichtlich gewesen sein, dass er plötzlich etwas vorschlug, was wir noch nie zuvor riskiert hatten. „Egal, ich werde einfach … rechtzeitig aufhören.“


  Und noch bevor ich mich wehren konnte – weil ich vor dieser Methode ziemlich viel Angst hatte –, zog er mich auf sich und drang tief in mich ein.


  Vielleicht lag es am fehlenden Kondom, aber dieses Mal fühlte sich alles ganz anders an. Gefährlich. Als ob ich wirklich wieder sechzehn wäre, wobei es in meiner Highschool keine Tribüne gab. Und auch kein Football-Feld. Wir hatten Brücken, Tunnel und sogar Schlafzimmer, wenn unsere Eltern nicht in der Stadt waren. Nur, dass meine Eltern niemals wegfuhren. Aber Vincents Eltern. Vincent, dachte ich, und schloss meine Augen, als sein Anblick meinen ganzen Gedanken erfüllte. Mein Gott, würde ich mich jemals wieder so sehr verlieben? Aber ich war doch so verliebt, oder etwa nicht?


  Scheiß auf die Liebe, dachte ich, schloss die Augen und stellte mir vor, dass ich ein Cheerleader wäre, die den Captain des Football-Teams verführte.


  Doch Kirk war ganz offensichtlich in einem anderen Film, so, wie er zu mir heraufschaute. Es war irgendwie … zärtlich. Ich bewegte mich schneller, schloss die Augen, suchte nach etwas, wusste aber nicht, nach was. Das Gesicht von Vincent blitzte wieder auf, schien mir zu sagen, wie sehr er mich geliebt hatte, aber ich glaubte es nicht länger. Dann sah ich ein anderes Gesicht, einen dunkelhaarigen Mann, der mir irgendwie bekannt vorkam, aber ich wusste nicht recht, woher …


  O mein Gott! Es war dieser sexy Salsatänzer, den ich mir jetzt unter mir vorstellte! Und diese Vorstellung war sehr … erregend. Ich öffnete die Augen, und sah sie wieder, die Liebe, die in Kirks Augen leuchtete. Wieder kniff ich sie zusammen, und plötzlich hatte ich ein lebhaftes Bild von Umberto vor mir, Tanzpartner Nummer zwei, der jetzt noch besser aussah, als in der Nacht … Mannomannomann …


  Ich weiß nicht, ob ich enttäuscht oder erleichtert war, als Kirk mich plötzlich hochhob und über sich balancierte, während er sich zur Seite drehte und über den Boden ergoss.


  Dann zog er mich wieder fest an sich. „Gott, das war wunderbar. Du bist wunderbar.“ Er küsste mich auf den Mund und die Augenbrauen und streichelte meinen Rücken.


  Ich hätte gerne dasselbe gesagt, aber ich war mir nicht wirklich sicher, mit wem ich gerade geschlafen hatte.


  Oder, wenn wir schon dabei sind, wer ich überhaupt war.


  Wir fuhren einen anderen Weg zurück, traten gemächlich in die Pedalen, wie in einem Traum in Zeitlupe. Ich nickte stoisch zu all den Kommentaren, die Kirk über irgendwelche für ihn interessanten Dinge machte. Und wunderte mich über die plötzliche Leere, die ich in mir spürte. Dann hielt Kirk vor einem großen dreigeschossigen Haus an. Ich blieb neben ihm stehen und fragte mich, was es wohl mit Kirks Vergangenheit zu tun hatte.


  Er betrachtete das Haus mit seinem ordentlichen Rasen und der großen Veranda mit den Blumenkübeln. „Das ist das Haus, in dem ich eines Tages gerne leben möchte.“


  Jetzt spürte ich etwas. Nämlich Furcht. Und das aus gutem Grund. Kirk warf mir schon wieder diesen Blick zu. „Du weißt schon, wenn ich sesshaft werde – mit der richtigen Frau.“ So wie er mich betrachtete, war klar, dass ich die richtige Frau war. Und das war es doch, worauf ich die ganze Zeit gewartet hatte, nicht wahr? Warum wäre ich dann am liebsten wieder aufs Fahrrad gesprungen, um den ganzen Weg nach New York City zurückzuradeln?


  „Hm, willst du wirklich so nah bei deinen Eltern wohnen?“


  „Wieso nicht?“ fragte er mit einem strahlenden Lächeln. Dann blickte er wieder ernst. „Außerdem werden sie auch nicht jünger. Vielleicht brauchen sie mich in ihrer Nähe.“


  Jetzt war ich richtig verängstigt, stellte mir vor, wie ich einer zahnlosen Mrs. Stevens mit Nährstoffen angereichertes Hackfleisch fütterte, während sie trotz ihres schlechten Zustands noch immer in der Lage war, sich über den richtigen Umgang mit Finanzen und … Schwiegertöchtern auszulassen.


  „Aber was ist mit deinen Geschäftsplänen? Ist New York nicht der beste Ort, um neue Kontakte zu knüpfen?“


  „Ich spreche von später. Wenn ich einen festen Kundenstamm habe. Bis dahin bist du bestimmt auch mit Rise and Shine fertig. Und vielleicht willst du dann lieber mit deinen eigenen Kindern trainieren?“ Er sah mich jetzt fast ein wenig schüchtern an.


  Ich schluckte schwer, um die aufkommende Panik zu unterdrücken. Ich liebe ihn nicht genug, flüsterte eine dämonische Stimme in mir und schickte Eiseskälte in meine Glieder. Liebe ich ihn genug? fragte ich mich. Genug, um mein geliebtes New York City zu verlassen? Genug, um meine Träume aufzugeben?


  Ich war fast erleichtert, als wir später das Flugzeug bestiegen, nach einem Abschiedsessen, während dem Mr. Stevens einen Vortrag über solide Investitionen und Schuldenmanagement hielt und Mrs. Stevens einen Lammeintopf servierte. Und zwar mit einer Inbrunst, als wolle sie jegliche Nährstoffe in Kirk hineinstopfen, die er, wie sie wohl befürchtete, sonst nicht bekam. Ich hatte das Gefühl, dass sie mir die Schuld dafür gab. Sie erschauerte geradezu, als sie mich zum Abschied ein wenig steif umarmte. „Sie sind ja nur Haut und Knochen!“ rief sie und schüttelte missbilligend den Kopf.


  Sie hatte Recht. Ich fühlte mich wie ein Skelett. Wie ein Schatten meiner selbst.


  Wegen Kayla tat es mir ein wenig Leid. Sie umarmte ich fest zum Abschied. Ich hoffte, dass bei ihr alles gut gehen würde. Hoffte, dass sie alles bekommen würde, was sie sich wünschte. So, wie ich es für mich auch hoffte.


  Als ich dann festgeschnallt im Flugzeug saß und mich gegen die Angstattacke wappnete, die unvermeidbar losgehen würde, sobald das Flugzeug zu rollen begann, stellte ich erstaunt fest, dass ich nichts fühlte.


  Überhaupt nichts.


  Natürlich sprach ich meine Gebete trotzdem, für alle Fälle. Als ich fertig war, begann ich mit den Bitten.


  Bitte, lieber Gott, lass uns sicher landen. In LaGuardia. Auf der Landebahn.


  Als ich aber zu Kirk hinüberblickte, der in eine Computerzeitschrift vertieft war, war es mir mit einem Mal egal, wo ich landete.


  Nein, war nur ein Witz, lieber Gott, es ist mir nicht egal. Ja, ich wollte leben und ich wollte …


  Ich schloss die Augen und äußerte eine weitere Bitte.


  Ich will einfach glücklich sein.


  Für meinen Geschmack war das ein wenig vage formuliert. Was war Glück überhaupt? Ich sah, wie Kirk die Zeitschrift weglegte und seinen Laptop hervorholte, wahrscheinlich mit der Absicht, sich sofort wieder mit Arbeit zuzuschaufeln.


  Also, das ist Glück, dachte ich, als der Bildschirm aufleuchtete und Kirk sein Passwort eintippte. Er war so fixiert. Ich meine, in wenigen Minuten würde er aufgefordert werden, seinen Computer für den Start auszuschalten, und doch nutzte er jede freie Sekunde, um mit seiner Arbeit weiterzukommen.


  Genau das liebte ich an ihm. Und so etwas wünschte ich mir für mich selbst auch.


  Ich streichelte ihm mit der Hand über die stoppelige Wange, als ob er mir so ein wenig von seinem Ehrgeiz abgeben könnte. Er blickte mich lächelnd an. „Alles okay?“


  „Mir geht’s gut.“ Doch mit einem Mal wurde mein Hals von einem seltsamen Gefühl abgeschnürt, das ich nicht verstand.


  Oder nicht verstehen wollte.


  15. KAPITEL


  Ich habe eine Art … New-York-Manie


  Als wir in LaGuardia das Flugzeug verließen, hätte ich am liebsten den Boden unter meinen Füßen geküsst. Und ich tat es nur nicht, weil sich dort bestimmt alle möglichen Krankheitserreger tummelten. Trotzdem zog ich diesen dreckigen Fußboden jederzeit der sauberen Sterilität des Logan Flughafens vor. Nachdem wir meinen Koffer vom Gepäckband geholt hatten, verspürte ich beim Anblick von zwei Geschäftsmännern, die sich wegen eines Taxis stritten, sogar eine Art freudige Erregung.


  „Hör zu, du Vollidiot, ich warte hier schon länger“, sagte der größere und stärkere der beiden.


  Das ist es, dachte ich. Sag ihm, was du denkst. Das hier ist ein echter New Yorker – nicht lange drum herumreden mit dieser passiv-aggressiven Höflichkeit, auf die die Neuengländer so stolz sind.


  Das waren meine Leute. Ich blickte mich glücklich um, als wir uns in die Warteschlange für die Taxis stellten.


  Gut, Kirk war in Neuengland geboren und aufgewachsen. Aber jetzt war er ja auch New Yorker. Wie ich und Grace und sogar Justin. Erleichtert hängte ich mich bei ihm ein. Himmel, Justin war vielleicht noch mehr New Yorker als wir alle zusammen, so tief, wie seine Liebe für diese schöne Stadt war.


  Justin. Ich konnte es gar nicht erwarten, nach Hause zu kommen und ihn zu sehen. Und auch Grace, egal, wie sehr sie sich in letzter Zeit verändert hatte. Ich vermisste meine Freunde ganz schrecklich. Deswegen unterbrach ich Kirk auch, als er dem Taxifahrer seine Adresse nannte.


  „Wir halten zweimal. Das zweite Mal Ecke Neunte Straße und Avenue A.“


  „Du fährst nach Hause?“ fragte er überrascht.


  „Nun, ja. Ich habe … noch einiges zu erledigen, und außerdem habe ich ja den schweren Koffer …“


  Vielleicht, weil er sich vorstellte, wie der Koffer sein sauberes Apartment verschandeln würde, schien es ihm nicht viel auszumachen, alleine auszusteigen, als das Taxi vor seinem Gebäude hielt. „Ich rufe dich morgen an.“ Er schnappte seine Tasche und gab mir einen feuchten Kuss auf die Wange. Dann kletterte er vom Rücksitz.


  Ich fühlte mich wie neu geboren, als das Taxi die Second Avenue Richtung East Village fuhr. Hier ist alles möglich, dachte ich, als wir in die zehnte Straße einbogen und am Theatre for the New City vorbeifuhren, in dem ich einen meiner schönsten Momente als Fefu in Fefu and Her Friends erlebt hatte.


  Wir waren hier schließlich verdammt noch mal in New York City.


  Nachdem ich meinen Koffer die drei Stockwerke hinaufgezerrt hatte, mit Hilfe von David aus 3 B, steckte ich meinen Schlüssel ins Schloss. Ich konnte es kaum noch erwarten, Justin alles über das abgefahrene Wochenende mit den Neuengländährn, wie sie sich selbst nannten, zu erzählen.


  Doch als ich durch die Tür kam, war es in der Wohnung ungewöhnlich ruhig. Kein Radio dudelte im Hintergrund. Keine verwüstete Küche, weil Justin mal wieder ein neues kulinarisches Highlight ausprobiert hatte. Kein Justin, wie ich mit großer Enttäuschung feststellen musste.


  Nur ich, drei Sofas, vier Fernseher, sechs Lampen, ein Hängestuhl …


  Und die Azalee.


  Ich seufzte, zog meinen Koffer in die Mitte des Wohnzimmers und fand auf dem Couchtisch eine Nachricht in Justins hübscher Handschrift.


  Willkommen zu Hause, Angie! Bin in Florida, um Lauren zu überraschen. Komme nächste Woche zurück. Vergiss nicht, Bernadette zu gießen!


  Bernadette musste die Azalee sein. Offenbar hatte unser netter kleiner Busch inzwischen einen Namen bekommen.


  Ich zerknüllte den Zettel, zielte auf den Papierkorb in der Küche und traf ihn nicht, was meine Enttäuschung nur noch vergrößerte. Musste schon toll sein, wenn man wie Justin einfach mal nach Florida fliegen konnte, weil man Lust dazu hatte.


  Musste sogar noch toller sein, wie Lauren einen Mann zu haben, der eben mal so nach Florida flog, um sie zu besuchen.


  Nun ja, dachte ich, schnappte mir die Gießkanne und ging in die Küche, um sie mit Wasser zu füllen. Wenigstens hatte ich ja noch die gute alte Bernadette.


  Und Grace, überlegte ich, als ich die Azalee goss.


  Ich machte es mir auf Sofa Nummer drei bequem, das so langsam mein Lieblingssofa wurde, vermutlich, weil es am nächsten bei all den wichtigen technologischen Errungenschaften stand. Wie zum Beispiel der Fernbedienung. Und dem Telefon. Ich nahm den Hörer ab und wollte gerade Grace anrufen, als mir einfiel, dass ich zuerst meine Mutter über meine Rückkehr informieren musste (bevor sie anfing, alle Krankenhäuser auf der Suche nach einem Absturzopfer anzurufen).


  „Angela!“ schrie sie erleichtert. „Gott sei Dank bist du wieder sicher zu Hause.“


  Ich lächelte. Es war gut zu wissen, dass wenigstens irgendjemand meine Ängste verstehen konnte.


  „Ja, ich bin zu Hause.“


  „Und wie war es?“ Nun, da sie festgestellt hatte, dass ich körperlich in Ordnung war, wollte sie natürlich mehr über meine emotionale Verfassung erfahren.


  „Es war … ganz gut“, sagte ich. „Kirks Familie ist … ist nett.“ Ich konnte nichts anderes sagen. Durfte nicht zulassen, dass sie mich zwang, aus diesem Wochenende mit seiner Familie irgendwelche Schlüsse über Kirk zu ziehen. Dazu war ich noch nicht bereit. Ich war mir noch nicht einmal sicher, ob ich das überhaupt musste. Schließlich war ich ja nicht verlobt, oder?


  „Haben sie dir genug zu essen gegeben?“ fragte sie jetzt.


  „Ja!“ Nun, zumindest hatten sie sich bemüht, nicht wahr? Sie konnten ja nicht wissen, dass ich es nicht mochte, wenn mein Steak noch Muh zu mir sagte. Und das Büffet vom Partyservice bei der Taufe war gut gewesen … wenn man den Geschmack von Aluminiumtabletts mochte.


  „Wie geht’s Nonnie?“ fragte ich.


  „Gut. Wenn ich sie überhaupt mal zu sehen bekomme. Hab ich dir erzählt, dass Artie Matarrazzo sie heute Abend zum Labor-Day-Tanz mit in den Seniorenclub auf der Avenue U nimmt? Kannst du dir das vorstellen? Deine Großmutter ist nicht mal Mitglied!“ verkündete sie, als ob sie sich über die Tatsache aufregte, dass Nonnie keinen Jahresbeitrag bezahlte und trotzdem die Vorteile genießen durfte.


  Als sie dann erzählte, dass Joey und Miranda mit den Kindern übers Wochenende nach Long Island gefahren und Sonny und Vanessa zu Besuch bei Vanessas Eltern waren, hatte ich das Gefühl, dass es in Wirklichkeit um ihre Einsamkeit ging. Meine Mutter war es gewöhnt, das Wochenende vom Labor Day mit ihrer Familie zu verbringen. Aber die Familienmitglieder waren nun erwachsen und gingen ihren eigenen Weg. Etwas, was Ma besser auch tun sollte.


  „Was hast du heute gemacht?“ fragte ich.


  „Oh, ich habe deinen Vater besucht“, antwortete sie. Sie meinte damit, dass sie an seinem Grab war, das vermutlich das am besten gepflegte auf dem ganzen St. John’s-Friedhof war, so oft wie sie hinging.


  „Ma, du brauchst ein Hobby“, sagte ich. Oder einen Mann. Obwohl mir die Vorstellung Angst machte. Ich konnte mir keinen anderen Mann für sie vorstellen, als meinen Vater. Doch mein Vater war tot und meine Mutter erst neunundfünfzig. Sie würde eine lange, lange Zeit alleine sein.


  „Ich brauche gar nichts“, versetzte sie. Und nachdem sie mein Mitgefühl erahnte, nutzte sie es auch gleich aus. „Wann kommst du zum Essen vorbei?“


  „Bald“, antwortete ich, weigerte mich aber, einen festen Termin auszumachen. Noch wollte ich es nicht riskieren, sie zu besuchen. Nicht mit Kirk. Nachdem sich alles plötzlich so … unsicher anfühlte.


  Und deswegen erzählte ich ihr von Rise and Shine. Ich weiß nicht, warum ich gerade jetzt beschloss, meiner Mutter diese Neuigkeit mitzuteilen. Womöglich wollte ich ihr einfach beweisen, dass mein Leben in geordneten Bahnen verlief. Dass ich mich als Schauspielerin nicht mehr länger abstrampeln musste, sondern eine Zukunft hatte.


  „O Angela.“ Sie war ganz begeistert. „Dein Vater wäre ja so stolz gewesen.“


  „Wäre er das?“


  „Aber wieso denn nicht?“ entgegnete sie. „Er wollte immer nur, dass du glücklich bist, Angela.“ Sie schwieg einen Moment. „Du bist doch glücklich, oder?“


  „Ja“, sagte ich. Und dann beendete ich das Gespräch schnell, weil ich mich nicht mit der Traurigkeit auseinandersetzen wollte, die mich in dem Moment befiel, in dem ich behauptete, glücklich zu sein. Ich sagte, dass ich früh ins Bett müsse, um am nächsten Tag in guter Form für meine hübsche, kleine Sendung zu sein, die mein hübsches kleines Leben so vollkommen machte.


  Als ich aufgelegt hatte, drückte ich sofort die Schnellwahltaste für Grace.


  „Hey“, sagte ich, als sie abnahm.


  „Hey, Angie, bleib mal kurz dran.“ Ich hörte, wie sie mit jemandem sprach – einem Mann –, dann fiel eine Tür ins Schloss.


  „Wer war das denn?“ fragte ich in der Hoffnung, dass es sich um Drew gehandelt hatte. Vielleicht hatten sie sich übers Wochenende versöhnt!


  „Das war Billy.“


  „Oh“, sagte ich ernüchtert. „Wenn du Besuch hast, will ich dich nicht stören …“ Ich war die Letzte, die Grace von großartigem Sex abhalten wollte.


  „Nein, wir können reden“, sagte sie. „Er war gerade dabei zu gehen, als du angerufen hast. Kannst du dir vorstellen, dass er sowohl Samstag- als auch Sonntagnacht hier verbracht hat? Diesmal ist er wenigstens etwas beständiger“, schloss sie mit einem Kichern.


  Beständiger? War es das, worauf Grace inzwischen ihre Hoffnung setzte? Sie hatte etwas gehabt, was für mich nach Liebe ausgesehen hatte, und jetzt genügte ihr Beständigkeit? Aber mir blieb keine Zeit, weiter über Grace nachzudenken, denn sie sprach schon über einen anderen Mann – über meinen.


  „Wie war das Wochenende bei Kirks Familie?“ fragte sie.


  „Schön“, antwortete ich schnell. Ich weiß nicht, warum ich log. Und auch noch meiner besten Freundin gegenüber. Vielleicht wollte ich Grace nur beweisen – oder mir selbst –, dass Monogamie funktionieren konnte. „Die Taufe war nett. Goldiges Kind.“ Lautes Kind, fügte ich in Gedanken hinzu, als mir Kimberlys regelmäßige Zornesausbrüche einfielen. „Wir haben über … vieles gesprochen. Es war … anregend.“ Gelinde ausgedrückt.


  „Na, das ist doch gut.“ Sie klang irgendwie überrascht. „Dann hast du jetzt ja ein großes Hindernis genommen. Denn man kennt den anderen erst dann richtig, wenn man seine Eltern getroffen hat.“


  „Was soll das denn heißen?“ fragte ich, entsetzt von der Vorstellung, dass Kirk nach unserer Hochzeit zu etwas mutieren könnte, das an seine Eltern erinnerte.


  „Huch, da ist aber jemand empfindlich. Bist du sicher, dass es dir gut geht?“


  „Ja, mir geht’s gut!“ rief ich.


  Aber es ging mir nicht gut, wie ich feststellte, als ich am nächsten Morgen aufstand und ins Sendestudio hetzte. Ich war kaum in der Lage, die Übungen zu machen, so schwer wogen meine Gedanken und mein Körper vor Traurigkeit. Eine Traurigkeit, die sich zu einer schlimmen Panik auswuchs, als Rena mich und Colin in ihr Büro rief und uns mitteilte, dass es sich bei dem Network-Sender um Fox handelte, und dass sie sich nächste Woche mit zwei der Geschäftsführer treffen würde, um den Vertrag auszuhandeln. Colin war entzückt. Und Kirk auch, als ich ihn auf dem Heimweg anrief. Umso mehr, als er gerade einen Anruf von Norwood bekommen hatte – man hatte sein Programm getestet und bat ihn, nach Chicago in die Hauptstelle zu kommen, um über die Konditionen zu sprechen. „Das ist es, Angie. Wenn wir uns einigen, dann habe ich meinen bisher größten Kunden an Land gezogen. Norwood hat von Küste zu Küste überall Büros. Meine Software wäre dann im ganzen Land vertreten!“


  Ich gratulierte ihm. Wie hätte ich das auch nicht tun können? Er stand kurz davor, seinen Traum zu verwirklichen, während meiner … meiner verschwand irgendwo am weiten blauen Horizont. So blau wie meine dicken blauen Trikothosen.


  An diesem Nachmittag ging ich mit einer düsteren Vorahnung zu Lee and Laurie. Nicht einmal die neuen Herbstkataloge, die eben erst hereingekommen waren, konnten mich aufheitern. Zumindest musste ich mit dem Komitee nicht über meinen drohenden Vertrag sprechen. Auf keinen Fall durfte jemand erfahren, dass ich vielleicht nicht mehr lange hier arbeiten würde. Denn wenn ich den Vertrag bei Rise and Shine bekam, konnte ich bei Lee and Laurie aufhören. Das hätte mich froh stimmen müssen, tat es aber nicht.


  „Wie lief das Wochenende bei Kirks Eltern?“ fragte Michelle in der Sekunde, in der ich das Büro betrat. Doreen und Roberta wirbelten herum, begierig, alle Details mitzubekommen.


  Also erzählte ich ihnen, dass die Familie mich genauso entzückend gefunden hätte, wie ich sie. Das war ja nicht gelogen, richtig?


  Aber auch wenn das nicht gelogen war, so war mein Leben eine einzige Lüge. Vor allem, als ich später Kirks Einladung in seine Wohnung ablehnte. Es störte ihn nicht. Er wollte in zwei Tagen nach Chicago fliegen und musste noch eine Menge vorbereiten. Er legte auf und kehrte sicherlich sofort wieder zu seinem Laptop und seinem schönen, einfachen Leben zurück, ohne auch nur noch einen Gedanken an mich zu verschwenden.


  Ich schätze, es war ganz tröstlich zu erkennen, dass zumindest manche Dinge sich nie änderten.


  Als ich an diesem Abend in meine dunkle Wohnung kam, fühlte ich mich endgültig und vollkommen trostlos. Speziell als ich im Flur nach dem Lichtschalter tastete, nur um festzustellen, dass die Birne kaputt war. Und ohne meinen groß gewachsenen Mitbewohner konnte ich daran auch nichts ändern. Ich ging ins Wohnzimmer, wich der Wertstoffkiste und den Stapeln von Zeitungen aus, und versuchte, eine der Lampen zu erreichen, bevor ich über irgendetwas stolperte und mir den Hals brach. Da sah ich den Schatten eines Mannes vor dem Fenster. Ich blieb sofort stehen. Angst schoss durch meinen Körper, als ich den Eindringling dabei beobachtete, wie er sich nach vorne beugte, als wollte er etwas stehlen … Bernadette?


  „Ahhhh!“ kreischte ich, obwohl es klüger gewesen wäre, wegzurennen. Plötzlich ging das Licht an, und zu meiner Erleichterung erkannte ich, dass es Justin war, der die verdammte Azalee streichelte.


  „Was ist denn mit dir los?“ fragte er schwer atmend. Offenbar hatte ich ihn auch erschreckt.


  „Mit mir? Was zum Teufel machst du da im Dunkeln?“


  „Ich weiß auch nicht. Ich fand es irgendwie … beruhigend.“


  Beruhigend? War er vielleicht verrückt geworden? Langsam schlug mein Herz wieder im normalen Rhythmus. „Wieso bist du überhaupt zu Hause? Ich dachte, du wolltest erst nächste Woche zurückkommen.“


  Er zuckte mit den Schultern und blickte wieder aus dem Fenster. „Ich bin früher gekommen.“


  „Du bist nach Florida geflogen … für zwei Tage?“


  „Ich wollte nicht länger bleiben.“


  „Justin, was ist passiert?“ Ich versuchte, in sein Gesicht zu sehen, dass er von mir abgewandt hielt.


  „Lauren und ich … wir haben uns sozusagen getrennt.“


  „Was meinst du damit. Entweder ihr habt euch getrennt oder nicht …“


  „Ich habe sie mit einem anderen erwischt“, stieß er hervor. „Bob oder Rob oder so ähnlich. Ich bin in ihre Wohnung gefahren, du weißt schon, ich wollte sie überraschen.“ Er lachte freudlos. „Mann, was war ich erst überrascht.“


  „O Justin.“ Ich nahm seine Hand.


  „Ist nicht so schlimm.“ Doch als er mich endlich anblickte, sah ich, dass es sehr wohl schlimm war. Niemals hatten diese sonnigen grünen Augen so traurig gewirkt.


  „Komm, setz dich.“ Ich zog ihn zur Couch. „Erzähl mir alles.“


  Wir setzten uns. Im Schneidersitz betrachtete ich sein Profil, während er blicklos auf den leeren Fernsehschirm starrte.


  „Da gibt es nichts zu erzählen. Ich meine, wir hatten uns nie versprochen, niemand anderes zu treffen … ich dachte nur …“ Er atmete schwer aus. „Ich dachte nur, dass sie es nicht wollte. Ich schätze, ich dachte, unsere Beziehung wäre … ernsthafter, verstehst du?“


  Ich fragte mich kurz, wie ernst sie wirklich sein konnte, nachdem Laura die meiste Zeit zwölfhundert Meilen entfernt von ihm lebte. Doch ich wollte Justins Traurigkeit nicht untergraben und schwieg.


  „Ich Idiot. Ich dachte, jemandem zu sagen, dass man ihn liebt, würde reichen.“


  Das sollte es auch. Mit einem Mal fühlte sich mein Herz ziemlich schwer in der Brust an. War Liebe nicht der Grund dafür, dass wir verrückte Dinge taten – wie zum Beispiel Azaleen bestellen, die wir gar nicht wollten, oder teure, Furcht erregende Flüge buchen? Nur um demjenigen, dem wir unser Herz geschenkt hatten, noch näher zu sein? Andererseits: Warum mussten wir so verdammt hart daran arbeiten, einander näher zu kommen?


  Ich seufzte. „Justin, weißt du, diese Entfernungsbeziehungen sind einfach … schwierig.“


  „Klar.“ Er starrte in die Leere. Dann blickte er mich an. „Hey, wie war denn das Wochenende mit Kirks Leuten?“


  Dieses Mal war ich es, die wegsah. „Es war … es war schön.“


  „Was ist passiert? Du hast sie gehasst. Sie haben dir rohe Steaks vorgesetzt und schreckliche Geschichten von Kirk erzählt, der als Kind immer die Kleider von seiner Schwester anziehen wollte?“


  „Nein“, entgegnete ich und hätte beinahe gelacht, weil er zumindest mit dem Steak Recht hatte. „Ich hasse sie nicht …“ Und ich mochte sie genauso wenig. Aber ich ging davon aus, dass ich mit ihnen leben könnte … wenn es unbedingt notwendig war. Schluck. Gott sei Dank lebten sie fünf Stunden von uns entfernt. „Ich bin mir nicht sicher, dass sie mich mögen.“


  Justin kniff die Augen zusammen. „Natürlich mögen sie dich. Jeder mag dich, Angie. Du bist klug und witzig. Und verdammt hübsch“, fügte er hinzu und verwuschelte mir freundschaftlich das Haar. „Hey, hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, dass du wie Marisa Tomei aussiehst?“ Er lächelte mich an, als ob das unser ganz eigener, privater Witz wäre.


  Ich biss mir auf die Lippen und sah in seine intelligenten Augen, die alles zu sehen schienen, in sein schönes Gesicht, das nicht nur Ferngespräche, sondern überhaupt alles verkaufen konnte, sah diese starken Hände, die so elegant auf der Gitarre spielen und so geschickt mit einer Kamera umgehen konnten. Er war in der Lage, alles zu erreichen, was er wollte.


  „Justin, jetzt, wo Lauren von der Bildfläche verschwunden ist, solltest du dich vielleicht wieder um dein eigenes Leben kümmern. Herausfinden, was du als Nächstes tun willst, und dann darauf hinarbeiten. Du bist so glücklich, wenn du deine Kamera in der Hand hältst. Oder deine Gitarre. Ich meine, vielleicht solltest du endlich bei der Open-Mike-Nacht auf die Bühne gehen, wie du es schon so lange vorhast.“ Obwohl ich eigentlich der Meinung war, dass Justin bessere Chancen beim Film hatte. Aber ich wusste, dass er sich an irgendetwas festhalten musste, wenn er aus diesem trübsinnigen Loch wieder herauskommen wollte. Und nachdem Musik momentan seine Leidenschaft war, versuchte ich, ihn darin zu unterstützen.


  „Ich weiß, ich weiß.“ Dann gab er mir lächelnd einen Klaps aufs Knie. „Ich werde es tun, Angie. Ich fühle mich ziemlich inspiriert …“


  Ich lächelte zurück, aber ich machte mir Sorgen. Diesen Satz hatte ich schon viel zu oft gehört. Was genau musste geschehen, damit Justin wieder anfing, seinen alten Traum zu verfolgen?


  Was mich meinen Traum wieder verfolgen ließ, war die Tatsache, dass alles, was ich Justin gesagt hatte, auf mich genauso zutraf. Und deswegen wachte ich am nächsten Morgen vermutlich auch mit dem Gefühl auf, eine Aufgabe zu haben. Als hätte ich mit einem Mal kapiert, worum es überhaupt ging. Ich selbst musste mein Glück suchen. Ich hüpfte praktisch den ganzen Weg zum Studio. Nicht einmal diese blöde Hitze konnte meine Laune dämpfen, als ich die Stufen zur U-Bahn hinunterlief. Und der einsame Gitarrenspieler, der sich auf dem Bahnsteig für ein paar lumpige Dollar die Seele aus dem Leib spielte, deprimierte mich nicht so wie sonst. Ich stellte fest, dass er glücklich war, so wie er an den Saiten zupfte und lächelte und sang, als ob sein Leben davon abhinge. Das sind meine Leute, dachte ich zum zweiten Mal in zwei Tagen. Wozu brauchte ich die Stevenses und ihre verzerrte Sicht von der Welt, oder selbst Viveca, mir ihrer verzerrten Sicht von mir?


  Ich war auf dem Weg zu meinem Glück – nur diesmal saß ich am Steuer.


  Als ich im Studio ankam, absolvierte ich die Übungen mit größtem Eifer. Ich brüllte wie ein Löwe, sang wie ein Vogel (okay, wir hatten wieder dieses Dschungel-Segment dabei, aber ich war trotzdem großartig).


  Als ich mich von Colin verabschiedete, fragte er: „Heute kein Frühstück?“


  „Nicht heute, Sweetie“. Heute hatte ich anderes zu tun. Nämlich meinen Traum zu verfolgen.


  Auf dem Heimweg kaufte ich eine Ausgabe von Backstage. Und dann ging ich wie früher in ein kleines Internetcafé, das nur wenige Straßen von meiner Wohnung entfernt lag. Nachdem ich den größten Café Latte bestellt hatte, den es gab, machte ich es mir auf einem der abgewetzten Stühle am Fenster bequem und suchte nach Angeboten.


  Ich muss zugeben, dass ich fast den Mut verlor, als ich Anzeige um Anzeige las, und keine auf mich zutraf. Ich schlürfte weiter meinen Latte, als mein Blick an einer Anzeige hängen blieb, die extra für mich geschrieben worden zu sein schien.


  All For Love, preisgekrönter Regisseur sucht Schauspielerin, 25–32, (das bin ich!), gerne lateinamerikanisch, für einen Spielfilm über eine Frau, die alles für den Mann opfert, den sie liebt (nun, es konnte ja nicht alles perfekt sein), der im Oktober in Maine gedreht wird. (Das war zwar nicht Massachusetts, aber immerhin nah genug, dass mir die Ironie nicht entging.)


  Castings waren für Ende der Woche anberaumt!


  Das war ein Zeichen. Definitiv ein Zeichen. Diese Anzeige war genau auf Angela DiFranco, Lebensgefährtin dritten Grades, zugeschnitten. Ich markierte sie, und da ich schon mal dabei war, ging ich die Liste auch noch nach Agenturen durch. Ich fand etwa zwölf, die bereit waren, Fotos und Videokassetten anzusehen und markierte sie ebenfalls. Schließlich konnte ich nicht alle Hoffnung auf ein einziges Casting setzen. Genauso wenig, wie ich alle Hoffnung auf einen einzigen Mann setzen konnte …


  Nachdem ich eine recht beträchtliche Liste zusammengestellt hatte, kaufte ich im Schreibwarengeschäft Umschläge und Papier für den Lebenslauf und eilte nach Hause, um mich an die Arbeit zu machen. Es waren nicht weniger als zehn Briefumschläge, die ich an diesem Nachmittag auf meinem Weg zu Lee and Laurie in den Briefkasten warf. Ich gebe gerne zu, dass ich dabei ein wenig Furcht verspürte, wegen der Ablehnungen, die diese Postsendungen vielleicht nach sich ziehen würden, aber mich konnte nichts mehr aufhalten.


  Ich war recht erleichtert, dass Kirk nach Chicago flog, denn aus irgendeinem Grund wollte ich ihm nichts von meinem neu entdeckten Ehrgeiz erzählen. Vielleicht fürchtete ich, dass es nicht klappen würde, wenn ich zu viel über die Möglichkeiten sprach, die jetzt vor mir lagen. Oder dass er die Möglichkeiten gar nicht sehen würde. Denn als er mich am Abend vor seinem Abflug anrief, sagte er: „Und melde dich auf jeden Fall, wenn es was Neues wegen deines Vertrags gibt.“


  Mhm, dachte ich. In der Sekunde, in der wir aufgelegt hatten, schlug ich sofort mein Monologbuch auf und beschäftigte mich mit einer Szene, die ich ziemlich gut drauf hatte. Ich arbeitete Tag und Nacht, um für den Freitag gut vorbereitet zu sein. Die Woche ging so schnell vorüber, dass mir Kirks Abwesenheit kaum auffiel. Justin teilte meine Begeisterung und filmte mich mit seiner Digitalkamera. Danach setzten wir uns zusammen und besprachen, was ich noch verbessern konnte. Zugegebenermaßen machte ich mir nach wie vor Sogen um Justin, weil er sein Leben noch nicht wieder in die Hand genommen hatte. Wahrscheinlich befand er sich noch in der Genesungsphase, obwohl er den Namen Lauren so gut wie nie erwähnte. So gehen Männer eben mit Problemen um – indem sie einfach nicht darüber sprechen.


  Ich jedenfalls war beflügelt. Endlich hatte ich wieder das Gefühl, lebendig zu sein. Ich wusste es von dem Augenblick an, in dem ich begann, die Monologe zu üben, und ich fühlte es zum ersten Mal richtig, als ich dem Castingchef für All For Love gegenübertrat. Natürlich hatte ich Lampenfieber, das sich in der Zeit, in der ich auf meinen Auftritt wartete, immer mehr verstärkte. Ich war von mindestens sechzig Frauen umgeben, von der eine schöner als die andere war. Doch ich schluckte meine Angst herunter, atmete tief ein und sprach meine Zeilen, spürte, wie die Rolle in mir lebendig wurde. Der Castingchef musste das auch gespürt haben, denn er erlaubte mir sogar, einen Teil aus dem Drehbuch vorzulesen, was er nicht getan hätte, wenn er nicht ein gewisses Potenzial in mir gesehen hätte. Nie zuvor hatte ich mich lebendiger gefühlt.


  Und noch lebendiger fühlte ich mich in der folgenden Woche, als das Telefon klingelte und mir der Castingchef bestätigte, dass er tatsächlich etwas in mir entdeckt hatte, dieses Etwas aber leider nicht zu der Rolle in All For Love passte. „Aber womöglich habe ich etwas anderes für Sie. Ich rufe Sie an, sobald ich mehr weiß.“


  Zwar klang das ganz viel versprechend (normalerweise wurde man gar nicht erst angerufen, wenn man eine Rolle nicht bekam), trotzdem waren danach meine Hoffnungen gedämpft. Ich befürchtete, dass er nie mehr anrufen würde, vor allem, nachdem sich in dieser Woche überhaupt niemand gemeldet hatte – keiner der Agenten, denen ich meine Videokassetten, Lebensläufe, Fotos und vor allem auch all meine Hoffnungen geschickt hatte.


  Doch, es hatte jemand angerufen. Als ich eines Abends von Lee and Laurie nach Hause kam, war eine Nachricht von niemand anderem als Viveca Withers auf dem Anrufbeantworter, der offenbar zu Ohren gekommen war, dass Fox über einen Vertrag verhandeln wollte. Sie bat mich, sie zurückzurufen, falls ich noch irgendetwas mit ihr besprechen wollte. (Das tat ich nicht.)


  Und es klingelte natürlich, als Kirk überglücklich aus Chicago zurückkam. Der Vertrag von Norwood sollte ihm nächste Woche zugeschickt werden. Er musste nur noch unterschreiben. „Lass uns das Freitag mit einem schönen Abendessen feiern“, sagte er. Er hatte bereits einen Tisch im Blue Water Grill reserviert.


  „Er wird um deine Hand anhalten“, sagte Michelle. Ich hatte sie vor dem Lee-and-Laurie-Gebäude, vor dem wir standen und eine Zigarette rauchten, über die neuesten Entwicklungen informiert. Nicht, weil ich mir weiterhin Tipps von ihr erhoffte, sondern, weil ich eine Zigarette brauchte.


  „Nein, wird er nicht“, protestierte ich ein wenig zu hitzig, wie ich gestehen muss. „Wir werden seinen neuen Kunden feiern.“


  Sie hob eine Augenbraue. „Hast du immer noch nicht verstanden, wie Männer funktionieren? Nichts öffnet einen Deckel schneller, als die Aussicht auf ein sicheres Einkommen. Sie wollen sich noch immer als Versorger fühlen. Und sobald sie wissen, dass sie in der Lage sind, Frau und Kinder zu ernähren, wollen sie plötzlich genau das.“


  „Aber er hat noch nicht mal einen Ring gekauft. Wir haben keinen Ring gekauft.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Vielleicht hat er es ja selbst in die Hand genommen.“


  „Du irrst dich“, sagte ich. „Kirk würde nicht so viel Geld ausgeben, ohne zu wissen, was mir gefällt. Dazu ist er viel zu … praktisch veranlagt.“


  Doch so falsch lag sie womöglich nicht, denn Kirk rief mich am Freitagnachmittag an, um mir zu sagen, dass der Tisch für zwanzig Uhr bestellt sei und wir uns direkt dort treffen würden, weil das Restaurant auf halbem Weg zwischen seiner und meiner Wohnung lag. „Und sei pünktlich“, ermahnte er mich mit einem Lachen. „Ich habe für uns einen ganz speziellen Abend geplant.“


  Ich tat das Einzige, war mir zu tun übrig blieb. Ich kaufte mir eine Schachtel Zigaretten. Und nachdem Justin auf wundersame Weise am Freitagabend nicht zu Hause war, rauchte ich in meinem Zimmer eingeschlossen gleich drei davon, während ich mich fertig machte. Ich fächelte den Rauch aus dem Fenster und versuchte zugleich, mich zu schminken, das richtige Outfit zu wählen und die irren Locken aus meinen Haaren zu ziehen, die sich jedes Mal wieder bildeten, wenn ich zu nahe ans Fenster kam (aus dem ich mich praktisch jedes Mal raushängte, wenn ich mir eine neue Zigarette anzündete).


  Natürlich kam ich zu spät, weil ich das Bedürfnis hatte, auf meinem Weg zum Restaurant noch eine Zigarette zu rauchen und feststellen musste, dass ich kein Feuer hatte. Ich war so durch den Wind, dass ich beinahe einen Streit an dem Kiosk begonnen hätte, an dem ich die Streichhölzer kaufte. Der Typ berechnete mir nämlich fünf Cents dafür, vermutlich, weil ich ihm keine seiner hübschen Krebsstängel abkaufen wollte. Dann hatte er auch noch die Nerven, mich höhnisch anzuschauen, als ich ihm einen Zwanzig-Dollar-Schein hinhielt (was anderes hatte ich nicht). Ich beschwichtigte ihn, indem ich Pfefferminzbonbons kaufte (die ich sowieso brauchen würde – schließlich musste ich auf meinen Atem achten), wahrscheinlich würden wir uns zur Begrüßung ja küssen (meist mit geschlossenen Lippen, aber trotzdem), und, falls Michelle Recht behielt – gab es ja noch die Umarmung nach dem Heiratsantrag.


  O Gott. Bitte lass sie Unrecht haben. Denn ich war mir sicher, und zwar absolut sicher, dass ich, egal wie sehr ich Kirk liebte, den Ring, den er für mich ausgesucht hatte, nicht würde tragen wollen. Wäre es in Ordnung, ihn darauf anzusprechen? Wie lange musste ein Mädchen warten, bevor es einen anderen Ring vorschlagen konnte, ohne dass die romantische Stimmung zerstört wurde? Dafür musste es doch einen Präzedenzfall geben. Ich meine, nicht jede Braut bekommt gleich auf Anhieb ihren Traumring, oder?


  Oder ihren Traummann, flüsterte eine kleine Stimme.


  „Sie speisen alleine?“ fragte der Ober, als ich in das Restaurant kam. Wer ging bitte schön im Blue Water Grill alleine essen? Claudia. „Nein, wir sind zu zweit. Äh, meine Verabredung könnte aber bereits da sein.“


  „Ah ja“, sagte er. „Folgen Sie mir.“


  Oje, er wusste also, von wem ich sprach. Was bedeutete, dass der immer pünktliche Kirk vermutlich seinen Ärger über mich an der Belegschaft ausgelassen hatte. Doch wie ich feststellte, war er nicht sauer. Im Gegenteil, er war sogar verdammt glücklich, mich zu sehen.


  Und das machte mir nur noch mehr Angst.


  „Hallo, Sweetheart.“ Er stand auf, und ich lutschte noch mal fieberhaft an meinem Pfefferminzbonbon, bevor er seine Lippen auf meine presste. „Du siehst toll aus.“


  „Danke.“ Ich schaute an meinem Tanktop und dem Rock herunter, als ob mir jetzt erst auffallen würde, dass ich mich ja extra für diesen Anlass gekleidet hatte. In schwarz. Das schien mir … passend.


  „Ich habe mir die Freiheit herausgenommen, schon mal eine Flasche Champagner zu bestellen.“


  Champagner? Ich muss ziemlich verwirrt dreingeschaut haben.


  „Zur Feier des Tages.“


  Ach so. Norwood.


  Doch als ich die Wärme in Kirks Blick sah, war mir klar, dass er tatsächlich noch etwas anderes feiern wollte.


  O Gott, o Gott, o Gott.


  „Ich habe mir schon mal die Speisekarte angesehen. Hier gibt es wunderbare Fischgerichte.“


  „Gut.“ Das erinnerte mich daran, dass wir ja zum Essen hier waren. Genau. Essen. Aus was genau bestanden eigentlich diese pikanten Soßen, in denen all diese Vorspeisen herumschwammen? Heute Abend würde ich sicherlich umkommen. Ich würde umkommen, und Kirk würde den Verlobungsring in einem Schließfach aufbewahren und mit seinem Leben weitermachen. Eine Zeit lang. Ich stellte mir vor, wie er es seinen Eltern erzählte, wie seine Mutter mitfühlend nickte, während sie sich insgeheim darüber freute, dass ihre künftigen Enkelkinder nicht all meine Macken erben würden. Kayla würde mich vermissen. Dessen war ich mir sicher. Vielleicht würde sie sogar zu meinen Ehren ein Theaterstück aufführen. Im P.S. 122. Dann wäre ich endlich berühmt.


  Verstehen Sie? Alles würde gut werden. Falls ich starb zumindest.


  „Können wir bestellen?“ Kirk sah mich erwartungsvoll an.


  „Gegrillten Lachs“, sagte ich automatisch. Das bestellte ich immer, wenn mir nichts anderes einfiel. Ich war mental viel zu erschöpft, um den Ober zu bitten, all die Inhaltsstoffe der Vorspeisen aufzuzählen. Außerdem hatte ich beschlossen, dass ich leben wollte. Komme was wolle.


  „Ich nehme den Hummer. Gedünstet“, sagte Kirk.


  Na so was, ich würde also einen Mann heiraten, der Gerichte aß, die aussahen, wie ein lebendiges Wesen. Wie sollte ich diesen Abend genießen, während dieses schrecklich aussehende Ding mich anstarrte?


  Zum Glück kam dann der Champagner. Ich war so erleichtert oder so … irgendwas, dass ich das erste Glas bereits ausgetrunken hatte, bevor der Ober noch Kirks Glas füllen konnte.


  „Angie!“ Kirk hob sein Glas und sah mich an, während der Ober die Flasche in den Eiskübel auf dem Beistelltisch steckte und verschwand.


  „Was?“ Zufrieden knallte ich das leere Glas auf den Tisch.


  „Ich dachte, wir bringen einen Toast aus“, sagte er.


  Huch. „Tut mir Leid, ich …“


  „Egal, es gibt ja noch mehr davon“, entgegnete er, nahm die Flasche aus dem Kübel und füllte mein Glas nach. Jungejunge, hatte der vielleicht gute Laune! Nichts was ich tat, schien ihn wirklich ärgern zu können. Er war absolut nachsichtig. Und das gefiel mir nicht. Wo war dieser grüblerische Mann geblieben, der mein Leben in den letzten Monaten zur Hölle gemacht hatte? Auf einmal wollte ich ihn zurückhaben.


  Doch stattdessen hob ich mein Glas.


  „Auf uns.“ Kirk stieß mit mir an.


  Ich schüttete die Hälfte hinunter. Und weil ich wollte, dass wir uns an diesem Abend ganz und gar auf eine Sache konzentrierten, sagte ich: „Sollten wir nicht auf dich trinken, Darling? Auf den heißen, neuen Software-Designer von Norwood?“


  Er nahm lächelnd meine Hand. „Aber verstehst du denn nicht? Das ist erst der Anfang. Für uns.“


  Ich musterte ihn. Sein hübsches Gesicht schien in dem Kerzenlicht zu leuchten. Oder war Liebe für dieses Leuchten verantwortlich? So wie er mich ansah, bekam ich den Eindruck, dass er den Ring bereits in der Tasche seines Jacketts trug.


  O Gott. Er würde nicht wirklich so viel Geld ausgeben, ohne die geringste Ahnung zu haben, was mir gefiel, oder? Was, wenn er in seiner Begeisterung zum Juwelier gerannt war und einen Stein gekauft hatte? Das wäre furchtbar, einfach furchtbar. Nicht, weil ich ihn nicht liebte. Das tat ich.


  Es lag nur daran, dass er ganz sicher nicht wusste, was für einen Ring ich mir wünschte.


  Oder was für ein Leben, wenn wir schon mal dabei sind.


  Vielleicht liegt es daran, dass du ihm nie gesagt hast, was du willst, dachte ich. Ja, vielleicht sollte ich es ihm endlich sagen. Vermutlich lag es am Champagner oder an meinem Wunsch, den Heiratsantrag hinauszuzögern (wenn es das war, was er vorhatte), auf jeden Fall erzählte ich ihm von meinem plötzlichen Wunsch, wieder als Schauspielerin zu arbeiten. Ich gestand, dass auf meine Bewerbungen keine Antworten gekommen waren, und dass das Vorsprechen zu nichts geführt hatte. Nicht einmal der Anblick des Hummers, den der Ober während meiner herzergreifenden Rede auftischte, konnte mich aufhalten.


  Und ich sah, wie Kirk, während er seinen Wein trank und dem kleinen Biest die Knochen brach, mitfühlend nickte. Als er schließlich sprach, überraschten mich seine verständnisvollen Worte.


  „Vielleicht musst du ja gar nicht so kämpfen, Angie. Ich weiß, dass du hart für das arbeitest, was du erreichen willst, vielleicht versuchst du es zu sehr. Warum unterschreibst du nicht einfach den Vertrag, verdienst gutes Geld, und genießt dein Leben zur Abwechslung mal? Das bedeutet doch nicht, dass du diese Sendung für immer machen musst. Nur für eine kurze Zeit. Um dein Leben ein wenig leichter zu machen …“


  Er hatte Recht. Mein Leben musste leichter werden. Alles, was ich tat, fiel mir immer so schwer. Warum sollte ich den Vertrag nicht unterschreiben? Ich könnte trotzdem noch zu Vorsprechterminen gehen. Verdammt, ich hätte sogar noch mehr Zeit dafür, weil ich dann nicht mehr bei Lee and Laurie arbeiten müsste.


  Er ist so klug, dachte ich. Fast war ich enttäuscht, als wir mit dem Essen fertig waren und mir klar wurde, dass er mir an diesem Abend keinen Heiratsantrag machen würde. Nun, nicht ganz. Denn wenn ich in den vergangenen beiden Wochen etwas gelernt hatte, dann, dass ich Zeit brauchte, wenn ich wirklich mit der Schauspielerei vorankommen wollte. Allerdings fragte ich mich, wie viel Zeit mir noch blieb, als Kirk meine Hand nahm und sagte, er habe mit seinen Eltern gesprochen. Dass sie mich sehr mögen würden und sich darauf freuten, mich wiederzusehen.


  Das hätte mich zutiefst schockiert, doch der Blick in seinen Augen verängstigte mich noch mehr – es sah so aus, als plante er sehr bald wieder einen Besuch, um seinen Eltern von seinen großen Zukunftsplänen zu erzählen. Unseren Zukunftsplänen.


  Michelle hatte Recht. Er schien es ziemlich eilig zu haben – jetzt, wo der Vertrag mit Norwood in trockenen Tüchern war, schien er dasselbe von unserer Beziehung zu wollen.


  O Gott.


  Ich brauchte eine Zigarette.


  Was aber natürlich nicht ging, weil Kirk und ich Arm in Arm zu seiner Wohnung zurückspazierten.


  „Hallo, Henry“, grüßte ich den Portier fröhlich, als wir ins Gebäude kamen. Henry winkte lächelnd und zwinkerte mir sogar zu, als teilten wir ein Geheimnis.


  Ich verspürte einen geradezu pawlowschen Drang, zu rauchen.


  Als der Fahrstuhl hielt und ich auf Kirks Wohnungstür zusteuern wollte, riss Kirk mich zurück und küsste mich so leidenschaftlich, dass ich es bis in meine Zehen hinunter spürte. Dann deutete er auf das Exit-Schild im Gang. „Hey, erinnerst du dich noch an unser kleines Rendezvous im Treppenschacht? Was hältst du von einer Wiederholung?“ Er zog mich in die entsprechende Richtung, doch ich wehrte mich.


  „Ich, also … ich weiß nicht, Kirk.“


  Er nahm mich wieder in die Arme und streichelte über meinen Rücken. „Komm schon, Angie, das wird wild.“


  Weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, hob ich den Kopf und küsste ihn. „Ich will einfach … mit dir … alleine sein. Im Bett.“ Das war doch so, nicht wahr?


  „Nun gut, darüber will ich mich nicht beschweren.“ Er nahm meine Hand und zog mich in seine Wohnung.


  In der Sekunde, in der wir durch die Tür traten, fiel er über mich her. Seine Hände streichelten mich fieberhaft unter dem Top, seine Lippen hatte er auf meinen Hals gepresst. Eine Welle von Lust ergriff mich, so stark, dass ich fast Angst bekam. Und deswegen schob ich ihn weg.


  „Angie, du machst mich ganz verrückt.“


  Ihn. Ich machte mich selbst verrückt. „Ich muss nur …“ Ich hielt inne, weil ich nicht wusste, was ich musste. „Ich muss nur mal schnell auf die Toilette.“


  „Alles, was du willst, Baby. Ich rühre mich nicht von der Stelle.“


  Ich ging ins Badezimmer, schloss lautstark die Tür hinter mir. Ich ging sogar auf die Toilette, nur um nicht gelogen zu haben. Aber ich musste nicht wirklich. Was ich musste, war nachdenken. Nur, dass mein Hirn durch den Wein und die Lust so vernebelt war …


  Ich wusch mir nachdenklich die Hände und starrte mich im Spiegel an. Was stimmt nicht mit dir, Angela DiFranco? fragte ich die Frau, die mir entgegenblickte und eigentlich ziemlich gut aussah, trotz ihrer vielen Ängste. Dieser Mann liebt dich, und du liebst ihn. Lebe doch zu Abwechslung einfach mal. Vergiss die Zukunft. Genieße den Augenblick.


  Gute Idee, dachte ich, vor allem, als ich ein Klopfen an der Tür hörte. „Alles in Ordnung mit dir?“


  Ich riss sie auf und warf Kirk ein Lächeln zu. „Mir geht’s gut.“ Dann, als ich sah, dass er sich bereits bis auf die Unterhosen ausgezogen hatte, musste ich zugeben, dass es mir mehr als gut ging. Ich betrachtete seinen flachen, harten Bauch und seine wunderschöne Brust. Ja, jetzt lebte ich wieder im Augenblick. Und Kirk bemerkte es, denn plötzlich hob er mich aufs Waschbecken, seine Hände streichelten mich unter meinem Rock, seine Lippen pressten sich auf meine.


  Ah ja … das ist es, was zählt, dachte ich, als ich schnell mein Tanktop hochschob und mich gegen seine perfekte Brust drückte.


  Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte Kirk mir den Rock bis über die Hüfte gezerrt und meinen Slip auf den Boden geworfen. Er entledigte sich schnell seiner Boxershorts, und schon war er in mir und bewegte sich wie ein Wahnsinniger.


  Und gab mir das Gefühl, eine Wahnsinnige zu sein. Ich schlang meine Beine um ihn und schloss die Augen, als die ersten Wellen der Lust mich erfassten. Das war heiß. Warum haben wir das nicht schon vorher getan? dachte ich, hörte dann aber schnell auf, zu denken, als eine Hitzewelle mein Hirn ausschaltete.


  Nun, nicht ganz. Denn hinter meinen geschlossenen Augen sah ich auf einmal schon wieder einen Latinlover. Es war keiner meiner Salsapartner, sondern ausgerechnet José, der fröhliche kleine Ehebrecher. Und diesmal hatte er sein Gesicht nicht in Michelles Dekolletée vergraben, sondern in meinem.


  „Stopp!“ flüsterte ich und öffnete die Augen. „Stopp!“ rief ich etwas beunruhigt, als ich Kirks erhitztes Gesicht sah.


  Er hielt inne und wirkte jetzt seinerseits ziemlich beunruhigt. „Hast du was?“


  „Ja …“


  „Habe ich dir wehgetan?“ fragte er und starrte mich an. Ich blickte weg. Als ich seine Erektion sah, die zwischen uns in die Luft ragte, stammelte ich die erstbeste Entschuldigung, die mir einfiel. „Du hast … das heißt, wir haben das Kondom vergessen.“„


  „Oh. Stimmt. Kein Wunder, dass es sich so gut angefühlt hat. Mein Gott, daran könnte ich mich gewöhnen …“


  Woran gewöhnen? Mich zu schwängern? „Vielleicht solltest du eines holen.“ Und als mir meine ziemlich heiklen Fantasien einfielen, die diese ziemlich heikle Position verursacht hatte, fügte ich hinzu: „Und vielleicht sollten wir das hier … im Bett zu Ende bringen.“


  Natürlich diskutierte er nicht lange – kein Mann der Welt, der so erregt war, wie Kirk in dem Moment, würde sich mit einer halb nackten Frau anlegen, die ihre Beine um ihn geschlungen hatte. Er machte einen Schritt nach hinten, half mir vom Waschbecken, und dann stolperten wir zum Schlafzimmer, wobei ich mir das Top vom Leib zerrte, das mir langsam ins Fleisch schnitt, so verdreht, wie es über meinen Brüsten war.


  „Besser so?“ fragte er, als ich bequem auf dem Rücken lag. Kirk war über mir, bereit, jederzeit wieder in mich einzudringen. Doch er drang nicht in mich ein – nicht sofort. Vielleicht sah er das Zögern in meinen Augen, denn mit einem Mal begann er wieder mit dem Vorspiel.


  Nicht, dass mich das gestört hätte. Ich seufzte, als seine Lippen meine Brüste berührten, meinen Bauch, meine Hüften und mich immer weiter unten liebkosten.


  Und bei der ersten Berührung seiner Zunge DOWNTOWN, riss ich die Augen wieder auf.


  „Was machst du da?“ Ich stützte mich auf die Ellbogen.


  „Ich dachte, du magst das“, antwortete er.


  „Ich mochte es. Ich meine, ich mag es.“ Als er nicht aufhörte, mich anzustarren, sagte ich: „Aber du doch nicht, oder?“ fragte ich hoffnungsvoll.


  „Ich kann es aushalten.“


  Du meine Güte.


  „Außerdem glaube ich, dass du es … heute Nacht brauchen könntest. Um dich zu entspannen“, sagte er.


  Welches Mädchen würde sich darüber beschweren.


  Ich ließ mich wieder in die Kissen fallen, ließ aber diesmal, als er begann, die Augen vorsichtshalber offen. Seine Berührung wirkte so versuchsweise, dass ich mir zunächst Sorgen machte. Er hasst es, er hasst es, er hasst es, dachte ich, bis ich das erste lange Streicheln spürte, dann noch eines und noch eines.


  „Genau so“, ermutigte ich ihn und blickte auf seinen Kopf hinunter. Was ich offenbar nicht hätte sagen sollen. Denn jetzt begann er ganz ernsthaft. Ein wenig zu ernsthaft. Ich hatte den Eindruck, mit geöffneten Fenstern in einer Autowaschanlage zu sein.


  „Kirk, Sweetie, ich brauche dich jetzt hier oben“, sagte ich.


  Es war ganz deutlich zu sehen, wie erleichtert er war, und eifrig kletterte er wieder auf meinen Köper. Gerade wollte er mit seinem wertvollsten Besitz wieder Kontakt zu mir herstellen, als ich die Beine zusammen klemmte. „Kondom?“


  „Richtig, richtig“, sagte er ein wenig verärgert. Kirk wegen Kondomen verärgert? Bisher war er ein derartiger Verfechter von Kondomen gewesen, dass ich schon glaubte, er hätte irgendwelche Aktien in der Branche.


  Doch er tat, was ich wünschte, und dann war er auch ganz schnell wieder zwischen meinen Beinen, um mich endlich dahin zu bringen, wo ich hin wollte.


  Er ist so schön, dachte ich, und küsste seine geschlossenen Augenlider und seine so herrlich geformten Lippen. Er küsste mich zurück, unsere Zungen berührten sich so sanft, dass ich glaubte, mein Herz würde brechen, so berührte es mich. Aber es war kein freudiges Gefühl, es war auch nicht Lust – es war Traurigkeit, eine so starke Traurigkeit, dass mein Hals wie abgeschnürt war und meine Augen sich mit Tränen füllten. Ich schloss sie gegen den Schmerz, der mein Herz durchfuhr, und spürte, dass mein Kopf verdächtig leer und mein Körper wie taub war. Als ich sie öffnete, sah ich Kirks klaren Blick auf mir ruhen, und ich stellte fest, dass diesmal nur wir beide im Bett waren. Nur wie. Also konzentrierte ich mich auf meine Gefühle für ihn, atmete seinen Geruch ein, küsste ihn noch einmal und fühlte, wie er auf den Höhepunkt zusteuerte. Zwar gelang es mir nicht, den Gipfel der Lust zu erreichen, aber ich wusste, dass es genug war.


  Dass es genug sein musste.


  Sex ist irgendwie beruhigend. Oder vielleicht betäubend. Denn all meine Befürchtungen verschwanden, nachdem der Sex zwischen Kirk und mir diese andere Qualität angenommen hatte. Plötzlich wollte er es überall tun – in öffentlichen Toiletten, bei Lee and Laurie (im Lagerraum – es konnte also niemand sehen). Und ich fand das absolut in Ordnung – meine ganzen verrückten Fantasien verschwanden, nachdem Kirk seine eigenen bei jeder sich bietenden Gelegenheit auslebte. Er schob sogar an einem Samstagabend im Kino, wo wir uns einen französischen Film ansahen, seine Hand unter meinen Rock. So viel zum Thema dramatischer Höhepunkt. Ich war über mich selbst überrascht, wirklich. Ich meine, ich hasste es, Teile eines Films zu verpassen (und ich habe einiges verpasst, denn der Abspann lief bereits, bevor ich noch so recht verstand, was geschehen war).


  Sollte ich in diesen Tagen wie betäubt gewesen sein, dann hatte das seine Richtigkeit. Diese Betäubung half mir, denn nie riefen irgendwelche Agenten oder Castingchefs an, um Termine mit mir zu vereinbaren. Nur Viveca Withers meldete sich, die nun meine beste Freundin war, nachdem ich Rena ihre Telefonnummer gegeben hatte, damit sie sie anrufen konnte, sobald der Vertrag da war. Wir verabredeten ein Treffen für den folgenden Montag, um darüber zu sprechen. Selbst diese unbedeutende Neuigkeit machte Kirk an, denn als ich ihm feierlich davon erzählte, als wir in seinem Bett lagen, liebte er mich, als ob ich für einen Pornofilm üben müsste. Und so ähnlich war es auch, denn ich verließ mich ganz auf meine Schauspielausbildung, als ich schließlich den Orgasmus vorspielte. So langsam glaubte ich, dass es bei der Monogamie genau darum ging. Um die Verpflichtung, weiterzumachen, egal, wie man sich innen drin fühlte. Denn: The show must go on. Oder nicht?


  Ich war also für ein monogames und, wie ich fürchtete, monotones Leben bereit, während Justin mit einem Mal für sämtliche Frauenröcke bereit war. Oder eher die Röcke für ihn, so, wie es aussah. Zuerst waren da die mit heiseren Stimmen gesprochenen Nachrichten auf unserem Anrufbeantworter. Dann kam ich eines Abends von Lee and Laurie nach Hause und entdeckte eine hübsche Blondine auf meinem Sofa (ja, inzwischen betrachtete ich Sofa Nummer drei als mein eigenes). Ich kann Ihnen gar nicht erklären, warum ich so wütend war, als ich diese dreiste kleine Fremde in meiner Wohnung sah. Eine Wut, die ich schnell unterdrückte, als Justin mit seiner Gitarre aus seinem Zimmer kam (komplett angezogen, Gott sei Dank).


  „Hey, Angie, erinnerst du dich an Jenna vom Back Fence?“


  „Hallo Angela.“ Jenna winkte mir fröhlich zu. Ich glaube, ich habe ihr zumindest meine Zähne gezeigt, als ich versuchte, sie anzulächeln. Jenna war die etwas dralle Bedienung im Back Fence. Offenbar hatte Justin sie in all den Nächten, in denen er in Erwägung zog, auf die Bühne zu gehen, besser kennen gelernt.


  „Ich wollte ihr gerade ein paar Songs vorspielen, die ich für meinen Auftritt geschrieben habe.“ Er setzte sich neben Jenna und legte sich die Gitarre über die Beine.


  Songs, die er für seinen Auftritt geschrieben hatte? Nicht einmal ich hatte sie bisher zu hören bekommen.


  Aber jetzt wollte ich sie auch gar nicht mehr hören, vor allem, nachdem Jenna sich so auf dem Sofa zurückgelehnt hatte, dass ihr Hemd nach oben rutschte und ihre schmale Taille entblößte.


  „Ich muss an einem Monolog arbeiten.“ Ich marschierte direkt in mein Schlafzimmer und schloss die Tür etwas lauter, als nötig gewesen wäre.


  Natürlich schlug ich mein Szenenbuch nicht einmal auf. Stattdessen warf ich mich aufs Bett und legte wie ein bockiges Kind den Kopf auf meine Arme. Er wollte Jenna seine Songs vorspielen. Ja, klar. Ganz bestimmt konnte die Bedienung aus dem Back Fence Justin einige Türen auf seinem Weg zum Ruhm öffnen. Na, sie würde schon irgendetwas für ihn öffnen, aber davon würde er nichts haben, außer vielleicht eine Geschlechtskrankheit.


  Ich erschauderte bei der Vorstellung. Dann fragte ich mich, warum ich mir eigentlich so viele Gedanken über Justins kleine Eroberung machte. Vielleicht, weil ich noch nie zuvor erlebte hatte, dass er zu haben war. Solange ich ihn kannte, hatte er immer die eine oder andere Freundin gehabt.


  Jetzt war Justin Single.


  Und das beschäftigte mich. Mehr, als ich zugeben wollte.


  Als ich ein paar Tage später die Treppe zu unserer Wohnung hinaufkletterte, fand ich ihn im Treppenhaus in ein Gespräch mit Tanya Burke aus 4 B vertieft. Und zwar vor ihrer Tür, die praktischerweise genau gegenüber von unserer lag. Ich stellte fest, dass ich verärgert darüber war. Vor allem, weil ich, so, wie sie an ihm hing, nicht erkennen konnte, ob er gerade kam oder ging.


  Ich beschloss, ihm diese Entscheidung abzunehmen. „Ähm, Justin, falls du kurz Zeit hast, könntest du mir vielleicht helfen, die Glühbirne im Flur auszuwechseln?“


  „Aber klar, Angie.“ Justin begann sich schon von Tanya zu entfernen, die nun ihrerseits ziemlich sauer wirkte. „Hey, und danke für alles, Tanya. Ganz ehrlich.“


  „Kein Problem, Justin.“ Tanya lächelte strahlend und schaute zu ihm hoch. „Du kannst jederzeit vorbeikommen. Tag und Nacht …“


  Schlampe, dachte ich, schloss unsere Tür auf, stürmte hinein und warf mit kaum verhohlener Wut meine Tasche aufs Sofa.


  Dann wirbelte ich herum und sah, dass Justin direkt hinter mir war und bereits einen Stuhl auf seine Standfestigkeit überprüfte.


  „Was zum Teufel soll das?“ fragte ich.


  Er sah bestürzt hoch. „Ich suche einen Stuhl, auf den ich mich stellen kann, um die Glühbirne auszutauschen.“


  „Nein, nein, nein“, rief ich genervt. „Ich meine das mit ihr.“ Ich deutete grimmig Richtung Tür. „Tanya ist so was wie die Schlampe des Hauses, Justin. Wir haben uns früher doch immer lustig über sie gemacht. Weißt du noch? Vor kaum einem Monat hast du noch gesagt, dass sie besser eine Drehtür einbauen sollte, damit die Männer schneller rein und raus kommen.“


  Seine Augen weiteten sich. „Du glaubst, dass Tanya und ich …“ Dann lachte er. „Na, komm schon, Angie, du müsstest mich eigentlich besser kennen.“


  „Müsste ich?“ Ich schaute in diese grünen Augen und suchte nach dem Justin, den ich einmal gekannt und bewundert hatte.


  Er seufzte. „Ich habe sie zufällig im Treppenhaus getroffen, und sie fragte nach Lauren. Und bevor ich es richtig merkte, erzählte ich ihr schon bei einem Glas Wein in ihrer Wohnung die ganze Geschichte. Stell dir vor, sie hat ganz gute Tröpfchen in ihrem Weinregal. Ziemlich beeindruckend …“


  „Darauf wette ich.“


  „Angie, sie war nur freundlich. Sie wusste, dass Lauren und ich ziemlich lange zusammen waren, sie wollte einfach wissen, ob es mir gut geht …“


  „Klar, du hast ja auch ziemlich verzweifelt ausgesehen, wie du da im Treppenhaus mit ihr geredet hast.“


  „Was weißt du denn schon?“ Er schien plötzlich verärgert. „Du warst in letzter Zeit ja nicht gerade oft da, um mit mir zu sprechen. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit bist du doch zu Smirk gerannt. Woher zum Teufel willst du wissen, was ich durchmache?“


  „Ich dachte, du hättest mich lieber nicht um dich, seitdem du deinen … deinen Harem mit nach Hause bringst!“


  „Harem?“ Er lachte. „Wovon zur Hölle sprichst du?“


  „Jenna? Hallo? Lag sie nicht auf dem Sofa ausgestreckt und sah aus, als wolle sie in der Sekunde, in der du die Gitarre weglegst, sofort auf deinem Schoß herumtanzen?“ Wütend sah ich zu ihm rüber.


  „Jenna ist nur eine Freundin. Sie hilft mir mit meinem Auftritt …“


  „Sie ist nur eine verdammte Bedienung, Justin! Ich glaube kaum, dass eine Frau, die ein Bier mit schöner Schaumkrone zapfen kann, dir dabei helfen kann, ein Superstar zu werden, was du ja offenbar gerne sein möchtest.“


  „Ach, das glaubst du also nicht, oder? Nun, dann solltest du vielleicht wissen, dass die Bedienung, von der du so viel hältst, mir einen Soloauftritt im Back Fence besorgt hat!“


  „Wirklich?“ fragte ich. „O Justin, das ist ja fantastisch. O mein Gott, wann denn?“


  „Freitagabend“, sagte er selbstzufrieden.


  „Diesen Freitag?“


  „Allerdings.“


  „Justin, das ist ja schon in zwei Tagen! Hast du denn dein ganzes Material zusammen?“


  „Natürlich. Ich habe jede Nacht daran gearbeitet, seit ich aus Florida zurück bin. Was du natürlich nicht wissen kannst.“


  „Aber das muss doch bekannt gemacht werden! Justin, zwei Tage reichen längst nicht, um Agenten einzuladen oder wenigstens deine Freunde!“ Sofort ging ich gedanklich die Liste von Leuten durch, die ich auftreiben konnte, um Justin zu unterstützen.


  „Ich schicke E-Mails.“ Er zuckte mit den Schultern.


  „Soweit ich weiß, kann man Agenten nicht in der letzten Sekunde einfach eine Mail schicken.“


  „Ich werde C.J. einladen.“ Das war sein Freund aus Westchester, der in der Plattenindustrie arbeitete. „Davon abgesehen kommen Talentsucher ganz von alleine ins Back Fence.“


  „Verlässt du dich da nicht ein wenig zu sehr auf dein Glück? Ich meine, wann wirst du in naher Zukunft noch mal die Chance für so einen Soloauftritt bekommen? Du musst dich darauf vorbereiten, die richtigen Leute müssen kommen …“


  „Gott, Angie, du machst dir viel zu viele Gedanken. Das klappt schon.“


  Aber da es nun mal meine Art war, mir Sorgen zu machen, machte ich mir eben Sorgen. Warum sollte ich das nicht tun, wo mein Mitbewohner und bester Freund sich immer tiefer ins Elend stürzte und ins promiskuitive Leben, wie ich anhand der atemlosen weiblichen Stimme feststellen musste, die ich später am Abend am Telefon hatte. Ich tat das Einzige, was ich tun konnte: Ich schickte jedem, der mir einfiel, eine E-Mail und flehte, zu Justins Auftritt zu kommen. Danach ging ich zu Kirk, weil ich nicht mit ansehen wollte, wie Justin auf der Couch lümmelte und mit welcher Frau auch immer plauderte.


  Und bei Kirk konnte ich mich dann, wie gewöhnlich, mit hirnbetäubendem Sex ablenken. Dieses Mal auf dem Küchentisch. Und auf dem Wohnzimmerteppich. Und, zum Schluss, auf seinem Schreibtisch im Schlafzimmer. Und gerade als ich das Gefühl hatte, mir endlich alle Gedanken über Justin aus dem Kopf geschlagen zu haben (im wahrsten Sinne des Wortes), entdeckte ich, dass es noch jemanden gab, um den ich mich sorgen musste. Um mich selbst.


  Denn als ich gerade meinen Kopf auf Kirks Schulter gelegt hatte, um wieder zu Atem zu kommen, fiel mein Blick auf ein ausgedrucktes Papier, das durch unser Treiben neben dem Drucker auf den Boden gefallen war …


  Aus meiner Position auf dem Tisch sah es aus wie das Bild von einem … Diamanten.


  „Kirk.“ Ich hob den Kopf, kniff die Augen zusammen und stellte fest, dass es tatsächlich das Foto eines Diamanten war, auf den Pfeile deuteten, die mit allen möglichen Erklärungen versehen waren.


  „Hm?“ murmelte er an meinem Hals, wo er aus purer Erschöpfung so gut wie eingeschlafen war.


  „Was … was ist das?“


  Er drehte den Kopf, um zu sehen, worauf ich, ziemlich aufgeregt, deutete.


  „Ach das.“ Er sah mich mit einem irgendwie reumütigen Lächeln an, befreite sich dann von mir und hob das Blatt auf. „Nun, jetzt ist es kein großes Geheimnis mehr. Aber ich wollte dich mit einer Idee überraschen.“


  Mein Herz begann so schnell zu klopfen, dass ich befürchtete, es würde mir die Brust zerreißen.


  „Ich dachte, nachdem wir ja schon übers Heiraten und so gesprochen haben, sollte ich mich ein wenig informieren, bevor ich, du weißt schon … einkaufen gehe. Beim Kauf eines Diamanten gibt es viel mehr zu bedenken, als ich gedacht hätte. Ich meine, schau dir das mal an.“ Er zeigte auf das Foto und die Texte über Schliff, Reinheit und Gewicht. „Man sollte sich auskennen, bevor man so viel Geld ausgibt.“


  „Ja, das stimmt.“ Ich schaute von dem Blatt hinauf in seine grauen Augen. Man sollte sich wirklich gut auskennen, bevor man so viel in einen Diamanten investierte. Oder in einen Menschen …


  Ich hörte ihm schweigend zu, wie er mich an allem, was er herausgefunden hatte, teilhaben ließ. Ich stellte fest, dass ich Kirk in und auswendig kannte, und in diesem Moment sogar noch besser als jemals zuvor. Es war so typisch, dass er erst alle Fakten sammelte, bevor er die vermutlich romantischste Frage seines Lebens überhaupt stellte. Zwar fand ich es ganz tröstlich, ein anderes menschliches Wesen so gut zu kennen, doch es gelang mir nicht, auch nur die geringste Romantik darin zu entdecken. Und das machte mir Angst.


  „Deswegen dachte ich, dass wir uns am besten mal zusammen umschauen sollten. Damit ich weiß, was du magst, bevor, du weißt schon …“ Er brach ab und lächelte. „Vielleicht am Freitag? Ich habe bis siebzehn Uhr einen Termin mit einem Kunden, aber danach könnten wir vielleicht …“


  „Diesen Freitag?“ Panik ergriff mich. „Aber Justins Auftritt ist an diesem Wochenende.“ Ich klammerte mich an jede Ausrede, die mir gerade einfiel.


  „Justins Auftritt?“


  „Ach, das habe ich dir ja noch gar nicht erzählt – Justin hat am Freitagabend im Back Fence einen Soloauftritt.“


  „Angie, du weißt doch, dass ich nicht gerne in verrauchten Kneipen herumsitze“, wand er sich.


  „Bitte, Kirk, du musst einfach kommen. Justin braucht jede Unterstützung. Vielleicht sind ja auch ein paar Talentsucher im Publikum, die wir durch unseren lauten Beifall beeindrucken müssen.“ Wobei ich bezweifelte, dass Justin bei solch einem kurzfristigen Termin so viel Glück haben würde.


  „Gut, mein Flug geht am Samstag erst um einundzwanzig Uhr. Vielleicht können wir uns nach deiner Arbeit treffen, und dann einkaufen gehen?“


  „Ich verstehe nicht, warum du es so eilig hast.“


  Er lächelte. „Mein Mädchen hat es also plötzlich nicht mehr eilig?“ Er lachte. „Nun, in den nächsten Wochen werde ich ziemlich eingespannt sein, wenn Norwood mir die Aufträge für die anderen Filialen gibt. Ich würde das gerne hinter mich bringen, bevor ich nach Chicago fliege.“


  Er wollte es hinter sich bringen? Mit einem Mal hatte ich den Eindruck, dass ich den Mann, den ich heiraten wollte, auf jeden Fall zu gut kannte. Selbst so ein großes Ereignis wie eine Verlobung war nur ein Punkt auf seiner Liste, den er abhakte. Die Vorstellung machte mich traurig.


  Und doch stimmte ich diesem kleinen Schaufensterbummel zu, wenn auch ein wenig mürrisch. Ich erzählte ihm sogar, dass ich einen Laden kannte, der am Samstag bis neunzehn Uhr geöffnet hatte. Ich behauptete, dass ich mit Michelle dort gewesen wäre, um für sie ein Armband auszusuchen. Er hakte nicht weiter nach, schien nur zufrieden zu sein, dass unser Ausflug ins Diamond District schnell und effizient sein würde.


  Kurze Zeit fühlte ich mich erleichtert. Es gelang mir sogar, zu lächeln, als ich an Rudy dachte. Und an diesen Ring.


  Gott, das war alles so leicht. Fast zu leicht …


  16. KAPITEL


  Und Sie dachten, es handelte sich nur um eine einfache Pflanze.


  Der Freitagabend kam, und ich schleifte einen unwilligen Kirk ins Back Fence, zusammen mit jedem, den ich in letzter Sekunde noch erreicht hatte. Natürlich hatte ich Josh nicht eingeladen, wegen Kirk, und Michelle nicht, wegen der Männer. Aber Colin war da, in einem knallblauen Button-Down-Hemd, das seine blauen Augen funkeln ließ. Er schwärmte ein wenig für Justin – nicht, dass das Ziel seiner Begierde es bemerkt hätte, so überfordert war Justin mit den ganzen Hühnern, die Jenna für das große Ereignis zusammengetrommelt hatte, und die die ersten beiden Tische einnahmen. Ich war wahnsinnig froh, als Grace kam, die sogar in Jeans und schwarzem Trägertop, das ihre Schultern und ihr fabelhaftes Dekolletée unterstrich, atemberaubend aussah. Im Schlepptau hatte sie natürlich Claudia, die direkt hinter ihr durch die Tür kam, wie immer in ein schwarzes Gewand gehüllt. Sie blickte sich entsetzt in dem dunklen, rauchigen Raum um, in dem sich überwiegend Collegeschüler aufhielten. Ich muss zugeben, dass ich mich sogar über sie freute, weil unsere Gruppe zum Jubeln doch recht klein ausgefallen war.


  Nachdem ich Claudia jedem am Tisch vorgestellt und Grace sowohl Colin als auch Kirk begrüßt hatte, setzten sie sich rechts neben mich und begannen umgehend, das Publikum nach männlichen Exemplaren zu durchforsten. Machten diese beiden denn nie eine Pause? Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf Colin, der fröhlich mit Kirk über den bevorstehenden Vertrag plauderte. Colin hatte sich bereits mit seinem Agenten zusammengesetzt, und obwohl er sich an diesem Wochenende noch einmal Gedanken machen wollte, wusste ich, dass er mehr als bereit war, seine Unterschrift an den entsprechenden Platz zu setzen. Ich nahm mir vor, ihn am nächsten Morgen anzurufen, um so viele Details wie möglich zu erfahren, bevor ich mich selbst mit meiner Agentin traf.


  „Angie ist ganz aufgeregt“, behauptete Kirk, legte einen Arm um meine Schulter und drückte sie so fest, dass ich beinahe die Hälfte der Margarita, die ich gerade trank, ausgespuckt hätte.


  Doch dann hörte ich, wie Claudia Grace fragte: „Ist er das?“ Sie zeigte auf Justin, der sich gerade von den Gören losgerissen hatte, um auf die Bühne zu steigen und aufzubauen.


  „Das ist Justin“, entgegnete Grace.


  „Der ist ja Zucker.“ Claudia zog den ahnungslosen Justin mit ihren Blicken aus. „Wo hast du ihn um Himmels willen die ganze Zeit versteckt?“


  Ich verspürte einen Stich, der, wie ich fürchtete, wenig mit der soeben von mir verschluckten Margarita zu tun hatte. Grace sah mein Unbehagen und sagte nachdenklich: „Ich habe ihn nicht versteckt. Sondern Angie. Er ist ihr Mitbewohner.“


  „Angela, Darling, wie gemein von dir. Du hast also nicht nur einen großartigen Mann an deiner Seite.“ Sie wedelte mit ihrer Zigarette in Kirks Richtung, der – Gott sei Dank – noch immer in das Gespräch mit Colin vertieft war. „Sondern auch noch einen, der zu Hause auf dich wartet? Hat deine Mutter dir nicht beigebracht, zu teilen?“


  Zum Glück konnte ich meine zickige Antwort nicht anbringen, weil Justin in diesem Moment an unseren Tisch kam.


  „Hallo Leute. Ich freue mich, dass ihr alle so kurzfristig kommen konntet.“ Er strahlte uns mit seinen schönen Zähnen an.


  „Himmel, für diesen Typ würde ich mir einen Pager besorgen“, flüsterte Claudia fröhlich in Graces Ohr. „Kannst mich jederzeit anpiepsen, Baby. Schneller, schneller.“


  Grace warf mir einen Blick zu, als erwartete sie eine bestimmte Reaktion von mir.


  Ich jedoch zwang mich, gar nicht zu reagieren, stattdessen beobachtete ich einfach, wie Colin aufstand und Justin zur Begrüßung umarmte.


  „Wie geht es dir, mein Junge?“ fragte Justin, klopfte Colin auf seine typisch freundliche Art auf den Rücken und bescherte ihm dadurch beinahe einen Herzinfarkt.


  „Captain Kirk“, fuhr er dann fort und streckte Kirk die Hand hin. „Danke, dass du gekommen bist, Mann.“


  „Das wollte ich keinesfalls verpassen“, entgegnete Kirk. Ich versuchte, ihn nicht böse anzufunkeln (was mir nicht leicht fiel).


  „Hey, Gracie!“ rief Justin, und ging direkt an mir vorbei, als Grace aufstand, um ihn zu umarmen. „Du siehst großartig aus.“ Er lehnte sich zurück und betrachtete sie. „Mein Gott, wann haben wir uns das letzte Mal gesehen? Du solltest öfter downtown kommen.“


  „Ja, es ist wirklich erstaunlich, wie selten sie das tut, wo sie DOWNTOWN doch so liebt.“ Ich blickte sie bedeutungsvoll an.


  Grace ignorierte mich. „Justin, das ist Claudia, meine Chefin bei Roxanne Dubrow.“


  „Wie geht es Ihnen?“ hauchte Claudia. Dann hielt sie ihm tatsächlich ihre Hand zu einem Kuss hin, als wäre sie eine Gräfin oder so was. Justin verstand diesen Hinweis natürlich nicht und schüttelte ihr ein wenig unbeholfen die Hand, die sie mit dem Rücken nach oben ausgestreckt hatte.


  Ich beobachtete, wie er zum nächsten Tisch ging, um die anderen Leute zu begrüßen, die er kannte – ich kannte zumindest eine von ihnen, eine üppige Rothaarige, mit der er ein paar Mal zusammengearbeitet hatte –, und mir fiel wieder ein, wie ich mich bei unserem ersten Treffen gefühlt hatte. Verängstigt. Ich hielt ihn für einen gut aussehenden Fremden, der das Herz einer Frau genauso schnell erobern wie brechen konnte. Die Art Mann, die ich gemieden hätte wie der Teufel das Weihwasser, wenn unser Schauspiellehrer uns nicht zusammengebracht hätte. Irgendwie war es geradezu komisch, dass ich Justin jetzt als einen albernen, Sofas hortenden Mitbewohner kennen gelernt hatte. Doch als ich sah, wie er alle Leute im Raum verzauberte, war er für mich plötzlich wieder wie ein Fremder. Und auch, wenn ich diesmal nicht verängstigt war, so beunruhigte es mich irgendwie doch.


  Und zwar noch mehr, als es so aussah, als würde er auf die Bühne klettern, ohne mir auch nur Hallo zu sagen. Ich wandte mich an Grace, um zu zeigen, wie egal es mir war, was er tat oder nicht tat, als ich plötzlich eine Hand auf meiner Schulter spürte. Es war nicht der bezaubernde Fremde, sondern der Mann, den ich besser kannte, als mich selbst, der neben meinem Stuhl hockte und mich mit seinen grünen Augen voll ansah.


  „Danke, Angie.“


  „Wofür?“


  „Dass du die ganzen Leute eingeladen hast. Ich weiß, ich habe dich kaum beachtet …“


  „Hey, wofür sind wir schließlich Freunde?“ Ich sah in seine Augen und entdeckte noch etwas darin – etwas Undefinierbares. Etwas, das genauso gut … Angst hätte sein können. „Hast du Lampenfieber?“ Ich machte mir auf einmal große Sorgen um ihn.


  „Ach, das wird schon“, sagte er. „Außerdem sieht es nicht so aus, als ob wichtige Plattenbosse hier wären.“ Er blickte auf das uns umgebende Jeans-und-T-Shirt-Publikum.


  Noch bevor ich etwas Ermutigendes sagen konnte, warf er einen Blick auf Kirk, der noch immer mit Colin plauderte, und küsste mich schnell auf die Lippen. „Wünsch mir Glück.“ Er warf mir ein atemberaubendes Grinsen zu und entfernte sich wieder vom Tisch.


  Ich drehte mich zu Grace, deren erhobene Augenbrauen sagten: Was bitte schön war das?


  In der Tat, was war das? Ich berührte meine Lippen, die zu meiner eigenen Überraschung kribbelten.


  Doch egal, was für verrückte Gedanken mir durch den Kopf gingen, sie wurden schnell von der Angst verjagt, die mich überkam, als Justin auf die Bühne ging. Bitte, Gott, lass es gut gehen, betete ich, als er das Mikrophon ergriff.


  „Wie geht es euch heute Abend?“


  Das Publikum begann ermutigend zu klatschen. Grace, Gott segne sie, pfiff durch beide Finger.


  „Wie viele New Yorker sind heute Abend hier?“ fragte Justin.


  Wieder brandete Beifall auf (ich hämmerte auf den Tisch, wobei ich Kirks Bier verschüttete, was mir einen etwas empörten Blick von ihm einbrachte, den ich ignorierte).


  „Gott, ich liebe diese Stadt“, fuhr Justin fort, steckte das Mikrophon wieder auf den Ständer und setze sich. Er legte sich die Gitarre aufs Knie. „Ich bin hier nicht geboren, wisst ihr“, sagte er. „Ich schätze, ihr könntet das gegen mich verwenden, aber bei Gott, ich werde hier sterben – so viel ist sicher.“ Er lachte nervös.


  Es wurde ganz still. Mein Herz flog ihm zu. Es sah auf einmal so aus, als würde er jeden Moment aus den Latschen kippen, ich sah die Furcht in seinen Augen, bevor er hinunter auf seine Gitarre blickte. Vielleicht hatte ich Justin zu etwas gedrängt, wofür er noch nicht bereit war. Und ich machte mir noch größere Sorgen, als er einen Akkord anschlug, stoppte, reumütig lachte und erstmal begann, die Saiten zu stimmen. „Tut mir Leid.“


  Von den disharmonischen Tönen abgesehen, war es so still im Raum, dass ich meinte, eine fast greifbare Aggression zu spüren. Ich sah mich um, musterte die fremden, ungeduldigen Gesichter, die angriffslustigen Blicke. Als ob sie erwarteten – oder sich sogar wünschten –, dass er versagte. Was immer es war, es lag auf jeden Fall eine extreme Spannung in der Luft.


  Ich fragte mich, ob Justin das auch spürte. Vor allem, als er mit dem Stimmen fertig war, seinen Kopf hob und in die Ferne starrte, die Finger wie festgefroren an den Saiten, als hätte er vergessen, wie es ging. Ich hielt den Atem an.


  Schließlich begann er zu spielen, zuerst zögernd, dann mit wachsendem Selbstvertrauen. Es war ein schneller Song, ein Mischmasch aus eingängigen Bluesakkorden. So langsam schöpfte ich Hoffnung, bis Justin zu singen begann. Es lag nicht an der Stimme – die Stimme war genauso schön, wie er selbst. Aber der Text – der Text war ein wenig … merkwürdig.


  Sagte das Blatt zum Baum:


  Siehst du, was ich sehe?


  Einen frischen, heißen Sonnenstrahl,


  Der auf mich herabscheint.


  Foooo – toooo – synthese!


  Foooo – toooo – synthese!


  Ich konnte nicht anders, ich musste lachen. Klar, dass Justin sich ausgerechnet ein Thema aussuchte, über das die Leute seit der achten Klasse nicht mehr nachgedacht hatten. Wie kam er denn auf so was? Das Publikum hielt dieses nette, kleine Liedchen für genauso bizarr, wie ich. Ich sah, wie sich Köpfe zueinander beugten, hörte Gelächter. Doch als Justin in einem Rhythmus weiterspielte, bei dem ich einfach im Takt mit dem Fuß auf den Boden klopfen musste, entdeckte ich, dass ich nicht die Einzige war. Der ganze Raum schien sich zu Justins merkwürdigem Lied hin und her zu bewegen.


  Sagte der Stempel zum Staubgefäß:


  Was würde aus mir werden,


  Wenn du mir nicht etwas von diesen


  Taufrischen Pollen gäbest!


  Foooo – toooo – synthese!


  Foooo – toooo – synthese!


  Fo-Fo-Fo-Fo-Fo-Fo-Fo-Fo


  Fotosynthese!


  Damit fängt es an …


  Nach dem zweiten Refrain hatten sich alle diesem Wahnsinn ergeben. Das heißt, alle außer Kirk, der sich zu mir beugte und flüsterte: „Was ist denn das für ein Schwachsinn?“


  Ich sah ihn an – besser gesagt, ich funkelte ihn an – und drehte mich dann wieder in Justins Richtung, der gerade begeisterten Beifall erntete. Grace zwinkerte mir zu, als wir wild klatschten. Colin strahlte, und Claudia hob die Augenbrauen, als könnte sie nicht fassen, dass ihr Justins Tribut an das Pflanzenleben gefallen hatte. Kirk verdrehte die Augen und nippte an seinem Bier. Ich ignorierte ihn – was mir nicht schwer fiel, weil Justin sich wieder zum Mikrophon beugte. „Jetzt wird’s ein wenig langsamer“, murmelte er, dann begann er mit einer seelenergreifenden Melodie.


  Solch eine Traurigkeit hätte ich Justin nicht zugetraut, so unbekümmert, wie er immer war. Es war der pure Blues, und die Worte … konnten einem das Herz brechen.


  Eine Fensterbank mit dir teilen,


  mehr möchte ich nicht.


  Während ich in die weite, einsame Welt blicke,


  kann ich nicht vergessen,


  dass ich sie noch liebe.


  Nun, da sie fort ist,


  bin ich verloren.


  Im Raum war es absolut still. Von Justins klarer, trauriger Stimme abgesehen, die nur ein Mann haben konnte, der einmal geliebt und verloren hatte. Ich war hypnotisiert, so wie alle anderen weiblichen Personen, die Justin träumerisch anblickten.


  Als er den letzten Akkord anschlug, brach das Publikum in tosenden Applaus aus. Grace, Colin und Claudia sprangen auf. Himmel, Claudias Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war sie kurz davor, ihren Slip auf die Bühne zu werfen.


  Die Leute fraßen ihm aus der Hand, und ich fragte mich, warum ich an ihm gezweifelt hatte. Das war der Justin, der mich von der ersten Sekunde an entwaffnet hatte, der Mann, der mit seinem Lächeln einen ganzen Raum erstrahlen lassen konnte – und jetzt eben mit seinen Liedern. Alle waren wie gebannt, alle außer Kirk, der ungläubig den Kopf schüttelte, als ich mich wieder hinsetzte.


  „Er ist so wunderschön“, sagte Colin zu mir. Kirk beäugte ihn fast angewidert. Doch ich kümmerte mich nicht weiter darum. Justin, offensichtlich ermutigt durch die Reaktion seiner Zuhörer, begann wieder zu spielen, diesmal ein wenig schneller.


  
    Also, ich kenne ein Mädel, die nimmt’s nicht so genau,


    mag viel lieber Wasser als ein Glas Wein.


    Sie liebt sonnige Tage,


    Egal, was kommt.


    Sie ist so total natürlich.


    Mmm, hmm, meine Bernadette …


    Mmm, hmm, meine Bernadette.

  


  Ich prustete los. „Er singt über die Azalee!“ erklärte ich, weil jeder am Tisch mich ansah.


  Keiner verstand, wovon zum Teufel ich sprach, aber das war auch egal. Der Rhythmus war so mitreißend, dass die Leute sich wieder im Takt bewegten. Als Justin zum Refrain kam, sangen alle: „… hmm, meine Bernadette …“


  Nach diesem Lied begann er sofort das nächste. Es war wieder ein Ohrwurm und hatte wieder einen merkwürdigen Text. Irgendwas von wegen in einem Bett aus Erde liegen und nach den Sternen greifen. So langsam begann ich, ein Leitmotiv zu entdecken. Schließlich kletterte Justin glücklich von der Bühne, während das Publikum weiter tobte.


  „Was meint ihr?“ fragte er und zog sich einen Stuhl heran.


  „Fantastisch!“ riefen wir alle. Nun, alle außer Kirk, der Justin anstarrte, als ob ihm ein Horn aus der Stirn wachsen würde.


  „Nun, ich nenne das Programm ‚Zehn Songs für Bernadette’“, erklärte Justin und zwinkerte mir zu.


  „Wer ist Bernadette?“ fragte Claudia und beugte sich zu ihm. „Sie muss ein sehr glückliches Mädchen sein.“


  „Oh, das ist sie. Sie hat mein Leben verändert.“ Justin ließ mich nicht aus den Augen. „Und das Beste ist, dass sie immer für mich da ist, egal, was passiert.“


  Zugegeben, ich fand es ein bisschen enttäuschend, dass alle Lieder der Azalee gewidmet waren, aber trotzdem freute ich mich riesig für Justin. Er wirkte endlich mal wieder richtig glücklich, so lebendig. Um nichts in der Welt hätte ich das verpassen wollen.


  Kirk hingegen hatte genug. „Können wir gehen?“ zischte er mir ins Ohr, als Jenna zum Tisch kam, Justin einen dicken Kuss auf die Wange drückte und uns allen ein Getränk auf Kosten des Hauses anbot.


  „Gehen? Kirk, es ist doch noch so früh.“


  Seufzend lehnte er sich zurück. „Ich bin müde, und ich habe morgen eine Menge zu tun. Und dieser verdammte Zigarettenqualm.“ Er wedelte mit einer Hand in Claudias Richtung. „Davon abgesehen“, fügte er so leise hinzu, dass nur ich es verstehen konnte, „mir reicht’s. Ich habe keine Lust mehr, mir dieses Theater um diesen … diesen Idioten anzusehen.“


  Ich riss die Augen auf. „Du bist eifersüchtig“, flüsterte ich zurück.


  „Eifersüchtig?“ Kirk lachte. „Auf ihn? Du spinnst ja, Angela. Also, kommst du jetzt, oder was ist?“


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte, und starrte ihm hinterher, wie er zur Tür ging, kurz anhielt und darauf wartete, dass ich eine Entscheidung traf. Ich stand auf. „Ich … ich muss gehen.“


  „Jetzt schon?“ fragte Justin. „Jenna hat doch gerade eine Runde für uns bestellt.“


  „Genau, Angie, bleib doch noch da – wir wollen uns amüsieren“, sagte Grace.


  „Kirk ist müde, und ich muss morgen früh arbeiten.“ Bevor ich meine Meinung ändern konnte, sagte ich schnell Gute Nacht und ging nach draußen, wo Kirk bereits nach einem Taxi winkte.


  „Das war ziemlich unhöflich“, sagte ich. Ich war enttäuscht und wollte es ihm sagen.


  Er ließ die Hand sinken und starrte mich an. „Wie bitte?“


  „Du hast dich nicht mal verabschiedet!“


  „Hör mal Angie, ich bin immerhin gekommen, oder nicht? Und du weißt, dass ich noch eine Menge für meine Reise organisieren muss …“


  „Aber wir haben Justins Erfolg gefeiert. Wir sollten ihn jetzt unterstützen …“


  „Was genau?“ Kirk starrte mich wütend an. „Hast du diese Texte gehört? Sie ergeben doch gar keinen Sinn.“


  „Er hat über die Azalee gesunden. Du weißt schon, die, die eines Abends aus Versehen geliefert wurde.“ Doch mir war klar, dass Kirk den Spaß nicht einmal verstehen würde, wenn er die wahre Geschichte kannte.


  „Na, das ist ja toll, Angie. Einfach wunderbar. Ich glaube, wir können jetzt gehen. Der Fanclub deines Mitbewohners scheint auch ohne uns groß genug zu sein.“


  „Du bist eifersüchtig!“


  „Bin ich nicht!“ behauptete er. „Ich weiß nur nicht, warum ich da herumsitzen soll, nur, damit der Typ sich gut fühlt. Egal, wie oft wir ihm auf die Schulter klopfen, egal, wie viele Drinks ihm diese Tussi ausgibt – glaubst du im Ernst, dass er es zu was bringt? Der hat doch überhaupt nichts drauf, dieser Typ.“


  „Er ist sehr talentiert, manchmal packt er nur nicht die Gelegenheit beim Schopf.“


  Kirk schnaubte und begann erneut, nach einem Taxi zu winken. „Gelegenheit. Dieser Typ erkennt eine Gelegenheit doch nicht mal dann, wenn er darüber stolpert. Wann hat er sich zum letzten Mal um etwas bemüht?“


  Seine Worte ließen mich einen Augenblick nachdenken, denn sie spiegelten meine eigenen Zweifel der letzten Wochen wider.


  „Ich meine, ich weiß, dass es in dieser Branche nicht leicht ist“, fuhr Kirk fort, „aber schau dich an – du tust es einfach. Und du hast wenigstens was erreicht.“


  Ich starrte ihn an. Ich hatte was erreicht? Mir kam der Vertrag für Rise and Shine so … unbedeutend vor.


  „Komm Angie, lass uns gehen.“ Er starrte mich wie ein Wesen von einem fremden Stern an.


  Ich fühlte mich wie ein Wesen von einem fremden Stern – oder vielleicht wie Bernadette, die versuchte, Wurzeln zu schlagen, koste es, was es wolle. „Nein, ich bleibe.“


  Er biss die Zähne zusammen. „Schön.“ Er stieg ins Taxi, knallte die Tür hinter sich zu und fuhr davon.


  Woraufhin ich zu meinen Freunden in den Club zurückging.


  „Was ist passiert?“ fragte Grace.


  „Nichts“, behauptete ich leichthin. „Kirk war einfach müde, und ich … ich wollte doch noch bleiben.“ Ich trank gerade mit Claudia und Colin einen Schnaps, als er mich sah.


  „Hey, ich wusste, dass sie zurückkommt“, sagte Justin fröhlich und schob mir einen Stuhl hin. Ich fühlte mich nicht ganz wohl, weil Grace so einen merkwürdigen Gesichtsausdruck hatte. Sie hatte mitbekommen, wie Kirk sich aufgeführt hatte. Und das hatte ihr offensichtlich auch nicht gefallen.


  Zum Glück musste ich mir keine weiteren Gedanken über Kirk machen, denn C.J. und seine Frau Danielle kamen an unseren Tisch.


  „C.J., mein Junge! Du bist gekommen!“ Justin sprang auf.


  „Nun, Danielle und ich haben uns in der Stadt eine neue Band angesehen, aber ich hatte gehofft, deinen Auftritt noch mitzubekommen …“


  „Den habt ihr verpasst, Mann.“ Justin grinste von Ohr zu Ohr, als ob es ihn nicht interessierte, dass seine einzige Hoffnung in der Musikindustrie zu spät gekommen war.


  Da meldete ich mich zu Wort: „Aber er war fantastisch. Mich würde es überhaupt nicht wundern, wenn er nächste Woche wieder eingeladen würde.“


  Jeder am Tisch stimmte mir zu und überschüttete Justin mit Lob.


  „Na, darauf sollten wir trinken“, sagte C.J. Die beiden setzten sich. Nachdem alle einander vorgestellt worden waren, wurde fröhlich geredet und viel Alkohol getrunken. Zum ersten Mal seit meiner hitzigen Auseinandersetzung mit Kirk gelang es mir, mich wieder zu entspannen. C.J. beugte sich zu mir: „Er war also echt gut, was?“


  Ich nickte heftig. „Ich meine, wir haben ihn ja vorher schon spielen hören, aber nie vor Publikum. Es war … wild.“


  C.J. schüttelte den Kopf und nippte an seinem Drink. „Stimmt, er hatte schon immer eine gute Präsenz auf der Bühne. Wir haben früher im College zusammen gespielt, aber damals war Justin Bassist. Ich war der Gitarrist – und Sänger, wie ich hinzufügen möchte.“ Er erinnerte sich offenbar gerne an diese Zeit. „Aber nach dem College haben wir aus der Band nichts gemacht. Ich bin zwar im Musikgeschäft geblieben, aber Justin hatte es der Film angetan. Hast du seinen Film mal gesehen? Ziemlich erstaunlich, oder? Es wundert mich, dass er jetzt wieder Musik macht. Ich dachte, er würde beim Film hängen bleiben …“


  „Ich auch“, gestand ich. Aber vielleicht hatte ich mich auch getäuscht. Vielleicht war er kein frustrierter Filmemacher, sondern ein echter Musiker, der bisher nur noch keine Gelegenheit hatte, sein Können zu zeigen. Womöglich bekommt er sie jetzt, dachte ich, als ich sah, wie er mit C.J. plauderte, der ihm auf den Rücken klopfte und noch ein Bier bestellte. Justins Leben war voller Chancen. Er musste einfach nur auswählen.


  „Hey, vielleicht sollten wir wieder miteinander spielen“, sagte C.J. „Oder vielleicht solltest du eine Demokassette aufnehmen, nachdem du jetzt so ein großer Sänger und Songwriter bist.“


  „Klar, Mann. Gleich wenn ich das Bier ausgetrunken habe“, entgegnete Justin, hob sein Glas und lachte sorglos. Da fragte ich mich, ob Kirk nicht doch Recht gehabt hatte – vielleicht erkannte Justin eine Gelegenheit nicht einmal dann, wenn er darüber stolperte. Oder er rannte vor jeder Chance so schnell weg, wie er nur konnte. Schließlich hatte er auch mit dem Filmemachen aufgehört, nachdem er den Preis gewonnen hatte, und sich in Lauren verliebt, als sie nach Florida zog.


  Erleichtert erkannte ich, dass alle meine Freunde beziehungsunfähig waren. Colin, der Justin hoffnungsvoll anlächelte, obwohl er nicht die geringste Chance hatte. Grace, die sich zu Claudia neigte, vermutlich um dem Blick eines Typen auszuweichen, der sie seit zwanzig Minuten von der Theke aus anstarrte.


  Und Justin, dachte ich, als ich sah, wie Jenna sich über den Tisch beugte und ihm ein weiteres Getränk hinstellte. Er war der Schlimmste von allen. Weil er nicht nur seine Liebe auf Distanz hielt, sondern auch seine Träume.


  Eines hatte ich in den letzten Wochen gelernt. Nämlich, dass das der schlimmste Fehler überhaupt war.


  Einer nach dem anderen verließ die Bar. C.J. und Danielle zuerst, weil sie zurück nach Westchester fahren mussten. Grace ging mit Claudia, sie teilten sich ein Taxi. Ich dachte zwar, Colin würde die ganze Nacht bleiben und an Justins Lippen hängen, doch selbst er wurde irgendwann müde und verabschiedete sich.


  So liefen Justin und ich später alleine durch die Straßen nach Hause.


  „Na, da ist der Abend doch noch ein richtiger Erfolg geworden, was?“ sagte ich.


  „Stimmt.“ Er lächelte mich an und blickte dann nachdenklich zu Boden.


  „Warum schreibst du dann nicht Songs für einen weiteren Auftritt? Oder vielleicht nimmst du ja wirklich eine Demokassette auf, so, wie C.J. vorgeschlagen hat.“


  Er lachte. „Ja, vielleicht. Aber ich habe das eher aus Spaß gemacht. Ich bin nicht sicher, was ich wirklich will …“


  „Justin!“ Ich blieb stehen und starrte ihn an. „Merkst du nicht, was du da tust?“


  „Was denn?“ Er sah mich perplex an.


  „Du springst von einer Sache zur anderen und machst nie etwas aus den Möglichkeiten, die du hast. Dein Publikum hat dich geliebt. Du hast einen guten Freund in der Musikbranche, der dir helfen könnte …“


  „Ich weiß, ich weiß. Du hast Recht …“ Er brach ab. Dann wechselte er das Thema: „Ich habe gehört, wie Colin über den Vertrag von Rise and Shine gesprochen hat. Scheint, dass er ihn unterschreiben wird.“ Er blickte mich an. „Du auch?“


  Ich seufzte. „Ich weiß nicht. Es könnte eine Chance sein …“


  „Oder das Ende einer Chance.“


  „Manchmal muss man einfach eine Entscheidung treffen, Justin – eine Verpflichtung eingehen –, um im Leben weiterzukommen.“


  „Glaubst du wirklich, dass du durch diese Sendung weiterkommst?“


  „Nein“, gestand ich. „Aber sie könnte mir ein gewisses Maß an Sicherheit geben. Ich könnte trotzdem noch zu Vorsprechen gehen.“


  „Aber was ist, wenn du ein anderes Angebot bekommst? Wenn du dafür nach L.A. musst? Für einen Film zum Beispiel. Hey, hast du noch mal was von dem Independent-Film gehört, wie hieß der noch mal?“


  „All for Love. Nein, sie haben mich nicht angerufen. Das heißt, der Castingchef hat mich angerufen“, korrigierte ich mich. „Er meinte, ich hätte Potenzial, würde aber einfach nicht in die Rolle passen.“


  „Angie, das ist Wahnsinn!“ rief Justin. „Castingchefs rufen nie an, es sei denn, sie glauben wirklich, dass du was drauf hast. Das klingt doch viel versprechend.“


  Ich sah ihn zweifelnd an. „Er sagte, er hätte noch eine andere Idee, und dass er mich anrufen würde, wenn es so weit ist. Aber er hat sich nie mehr gemeldet …“


  Justin schüttelte den Kopf. „Und du wirfst mir vor, dass ich meine Chancen nicht ergreife, Angie. Was ist mit dir? Dieser Typ hat etwas in dir gesehen. Genau dasselbe, wie ich und alle anderen. Jetzt musst du es aber auch sehen – du musst daran glauben.“


  „Aber was nützt es, daran zu glauben, wenn man nie eine Chance bekommt?“


  „Ach so, und deshalb willst du einen Vertrag unterschreiben, der garantiert verhindert, dass du diese Chance jemals bekommst? Weißt du, das ist auch ein Weg, Chancen sausen zu lassen, Angie. Indem man sich fürs Falsche entscheidet.“


  Er hatte Recht. Wenn ich ein anderes Angebot bekäme, das mit Rise and Shine kollidierte, würde es ein Riesentheater werden, aus dem Vertrag herauszukommen. „Aber woher soll ich wissen, ob ich überhaupt je wieder ein Angebot bekomme?“ Endlich begriff ich, dass ich in Wahrheit nämlich nicht mehr an mich glaubte. „Es könnte die letzte Möglichkeit sein, noch etwas zu erreichen.“


  „Angie, du bist verrückt, wenn du das glaubst. Du bist schön und talentiert. Gerade hat dich ein Castingchef angerufen, nur um dir zu sagen, dass du Potenzial hast. Das passiert nicht jedem, weißt du.“ Justin lächelte. „Und vergiss nicht, du lebst in der tollsten Stadt der Welt. Hier ist alles möglich. Ich meine, sieh mich an – ich habe heute Abend über eine verdammte Azalee gesungen, und die Leute sind ausgeflippt. Man weiß vorher nie, wann man zufällig den richtigen Akkord trifft. Aber man muss bereit sein, die Chance zu ergreifen, wenn sie kommt.“


  Das klang einleuchtend. Vielleicht ging es nicht nur darum, sich zu entscheiden. Vielleicht ging es darum, sich für das Richtige zu entscheiden.


  Wir waren an unserem Haus angekommen. Justin schloss die Tür auf. Ich hüpfte vor ihm die Treppe hinauf und fühlte mich so unbeschwert, wie schon lange nicht mehr.


  „Mann, bin ich kaputt“, sagte Justin. „Springst du gleich in die Falle?“


  Ich nickte lächelnd. „Danke, Justin.“


  „Wofür?“


  „Dass du mich daran erinnert hast, dass ich vielleicht doch noch eine Chance habe.“


  „Angie. Wenn hier jemand eine Chance hat, dann du.“ Er legte einen Arm um meine Schulter und zog mich an sich.


  Und da spürte ich es – das gleiche Kribbeln wie bei dem Kuss, den er mir vor seinem Auftritt gegeben hatte. Und Justin schien es auch zu merken, denn er stolperte praktisch über Sofa Nummer drei, um von mir wegzukommen.


  „Nun, ich gehe ins Bett.“ Ohne mich anzusehen rannte er in sein Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Was zum Teufel war das? dachte ich, und fühlte noch immer die Wärme, dort, wo er seinen Körper gegen meinen gedrückt hatte.


  Ich wusste genau, was es war. Und deswegen ging ich nun auch in mein Zimmer und schloss die Tür hinter mir ab – um den Wahnsinn auszuschließen, der uns beide soeben überkommen hatte.


  Denn es war wirklich Wahnsinn. Wir hatten beide ganz klar zu viel getrunken.


  Und mit diesem Gedanken ging ich zu Bett.


  Doch ich könnte schwören, dass ich kein Auge zugetan habe.


  17. KAPITEL


  Ich nehme den Diamanten – behalten Sie den Ehemann.


  Kirk rief mich am nächsten Tag an, um zu bestätigen, dass unsere Pläne für den Abend noch standen. Er erwähnte seinen Abgang mit keinem Wort, was ich merkwürdig fand, denn ich kochte noch immer vor Wut. Anscheinend spielten die Gefühle anderer für Kirk keine Rolle. Aber natürlich blieb mir keine Zeit, meiner Verärgerung Luft zu machen. „Wenn wir uns im halb fünf Ecke 47. Straße und Fifth Avenue treffen, haben wir noch ausreichend Zeit, den Ring zu kaufen, bevor mein Flug geht. Aber sei bitte pünktlich, Angie“, warnte er.


  „Bist du sicher, dass du mich noch zwischen deine Termine quetschen kannst?“ fragte ich ironisch, weil mich seine Andeutung nervte.


  „Kann ich, wenn du nicht zu spät kommst.“


  Ja. Klar.


  Ich legte auf. Ich blickte eine Weile auf den Apparat und sah dann, dass Michelle mich anglotzte. Offenbar hatte sie das Gespräch mit angehört.


  „Warum zum Teufel hast du mir nicht gesagt, dass ihr zu Rudy geht?“ Auf ihrem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Empörung und Begeisterung.


  Ja, warum nicht? Wahrscheinlich hatte ich einfach zu tun gehabt. Das Vorsprechen, Justins Auftritt, dieser verdammte Vertrag …


  Genau, der Vertrag. Ich musste Colin noch anrufen, um zu erfahren, was sein Agent ihm erzählt hatte. Denn ich konnte den Vertrag auf gar keinen Fall ablehnen, ohne zu wissen, was genau ich ablehnte.


  „Äh, ich bin gleich zurück“, sagte ich zu Michelle, die mir gerade Tipps für den Ringkauf geben wollte. Sie klappte den Mund wieder zu, als ich von meinem Stuhl aufsprang und in eines der hinteren Büros stürzte. Dieses Gespräch musste unbedingt privat bleiben.


  Und es bestätigte nur noch, dass ich den Vertrag keinesfalls unterschreiben konnte. Als Colin ganz aufgeregt von der hohen Gage und den Sozialleistungen erzählte, schwankte ich wieder. Bis er mir erklärte, dass die Laufzeit des Vertrages drei Jahre betragen sollte. Und eine Wettbewerbsklausel beinhaltete. Jeder andere Job musste vom Sender genehmigt werden. Vergiss es. Als ich auflegte, erfasste mich Erleichterung. Meine Tage bei Rise and Shine waren gezählt. Ich war froh, mir wenigstens dessen sicher sein zu können.


  Dieses Glücksgefühl hielt allerdings nicht lange an. Als ich an meinen Tisch zurückkam, begann Michelle sofort damit, mich mit Ratschlägen zu überschütten. Sie sprach natürlich die ganze Zeit von dem Ring. Ich musste jedoch die ganze Zeit an den Mann denken …


  Und als ich endlich aus dem Büro kam, war ich ein einziges Nervenbündel. Klarerweise war es bereits Viertel nach vier. Was nicht mein Fehler war – eine Kundin hatte sich nicht zwischen zwei aquamarinfarbenen T-Shirts entscheiden können, von denen eines einen V-Ausschnitt und das andere einen U-Boot-Ausschnitt hatte. Solche Probleme hätte ich auch gerne gehabt.


  Sobald ich das Gebäude verlassen hatte, gelüstete mich nach einer Zigarette. Ich hatte mir angewöhnt, auf meinem Fußweg von und zur Arbeit zu rauchen und hatte deswegen immer eine Schachtel dabei.


  Umgehend zündete ich mir eine Zigarette an und verschluckte mich beinahe an dem dicken Qualm, der beim ersten Zug in meinen Hals drang. Trotzdem machte ich weiter, paffte wie wahnsinnig vor mich hin, während ich uptown rannte. Allerdings beruhigte das Nikotin meine Nerven nicht gerade. Vor allem, als mir auffiel, dass ich keine Pfefferminzbonbons dabei hatte. Kirk musste von meinem kleinen Laster schließlich nichts erfahren. Ich würde aufhören, sobald – sobald ich diesen ganzen … Kram hinter mir hatte.


  Ich ging in den erstbesten Laden, schnappte mir eine Schachtel Altoids und stellte mich ungeduldig hinter einer kleinen alten Frau an, die gerade dabei war, ihren Geldbeutel zu entrümpeln, um zwei Rollen Klopapier zu bezahlen. Dann ließ sie die Geldbörse fröhlich zuschnappen und spazierte langsam davon. Ich überrannte sie praktisch, als ich den Fünfdollarschein auf die Theke knallte und das Rückgeld einsammelte.


  Als ich wieder auf der Straße war, sah ich auf die Uhr und stellte fest, dass es bereits zwanzig nach vier war und ich noch acht Blöcke und vier Avenuen weit laufen musste. Kurz überlegte ich, ein Taxi zu nehmen, doch als ich die verstopften Straßen sah, war mir klar, dass ich zu Fuß schneller sein würde. Am Times Square angekommen steckte ich hinter einer Touristengruppe fest. Ich quetschte mich an den Rucksäcken und Fotoapparaten vorbei (was nicht einfach war und mir einige böse Blicke einbrachte). Mist, ich war zu spät. Kirk würde mich umbringen. O Gott, jetzt klang ich schon wie Michelle.


  Ich warf die Zigarette auf den Boden. Doch sofort tat es mir Leid, dass ich nicht die entsprechende Dosis Nikotin zu mir genommen hatte und zündete mir eine neue an. Zwar dachte ich schon kurz darüber nach, wie wahnsinnig ich mich benahm. Aber schließlich wollte ich verdammt noch mal heiraten. So was war einfach nervenaufreibend. Ich meine, mein Leben würde sich total ändern. Sie wissen schon, Mann, Kinder, Hypothek, gemeinsames Bankkonto. Ogottogottogott. Gerade wollte ich die Straße überqueren, da stellte ich in letzter Sekunde fest, dass die Autos Grün hatten und kurz davor waren, mich einfach zu überrollen. Ich sprang zurück auf den Gehsteig und zog ein paar Mal hastig an der Zigarette, dankbar, dass ich noch am Leben war. Leider allerdings nicht bei Sinnen.


  Ich holte tief Luft und blickte, während ich warten musste, auf die glitzernden Werbetafeln am Times Square. Sofort fühlte ich mich ein wenig getröstet. Von den Touristen mal abgesehen war das hier noch immer einer der erstaunlichsten Plätze New Yorks. Ich konnte mich an zahllose Spaziergänge über den Times Square erinnern, alleine oder mit Justin, der mich oft hierher geschleppt hatte, um zu filmen und mir dabei zu erzählen, wie diese funkelnde Landschaft entstanden war. Ich lächelte hinauf, dorthin, wo die Kugel zum Jahreswechsel fällt, und erinnerte mich daran, wie Justin und ich einmal zusammen hier Silvester gefeiert hatten. Hand in Hand standen wir in der Menschenmenge, um uns nicht zu verlieren. Auch ich hatte den Atem angehalten. Und als die Kugel auf die kreischende Menge zustürzte, stellte ich mir vor, dass ich es hier schaffen würde, wie schon Frank Sinatra gesungen hatte. Und nachdem ich entschlossen war, die trügerische Sicherheit bei Rise and Shine aufzugeben, wusste ich auch, dass es mir gelingen konnte. Jetzt hatte ich eine echte Chance, meine Träume zu verwirklichen. Jetzt hatte ich die Macht, wirklich glücklich zu werden.


  Andererseits habe ich auch die Macht, Kirk unglaublich unglücklich zu machen, dachte ich, als ich auf die 47. Straße zurannte, wo Kirk bereits wartete und verärgert um sich schaute.


  Doch ich hatte kein schlechtes Gewissen. Ich war noch genauso sauer wie am Abend davor, als er mit der Begründung aus dem Club gestürmt war, dass er Besseres zu tun hatte. Und auch jetzt hatte er offenbar Besseres zu tun, so, wie er fieberhaft auf seine Uhr schaute, während ich mich ihm näherte.


  Ich brachte es nicht einmal über mich, ihm einen Kuss zu geben, was ihm aber nicht aufzufallen schien. Er schnappte einfach meine Hand und zog mich die Straße entlang, bis mir einfiel, dass er ja gar keine Ahnung hatte, wo wir hin wollten. Also übernahm ich die Führung. Als wir vor Rudy’s Stahltür standen, spürte ich zum ersten Mal so etwas wie Erregung – oder war es Angst?


  „Was ist das denn?“ fragte Kirk, als ich ihn durch die Tür in den dunklen Gang zog.


  „Rudy’s“, antwortete ich.


  „Sieht aus wie eine Opiumhöhle.“


  Ich wünschte, es wäre eine gewesen. Ich hätte nämlich eine anständige Dosis Opium brauchen können, um die Wut, die durch meinen Körper schoss, zu unterdrücken.


  Doch als wir die Tür zum eigentlichen Laden öffneten und ich Rudy sah – diesmal trug er eine schreiend blaue Hose und ein rosafarbenes Nadelstreifenhemd, das sogar noch mehr von seiner haarigen Brust und den Goldketten offenbarte –, ging es mir gleich besser.


  „Hey, Rudy.“ Ich lächelte ihn an, als er von seiner Zeitung hochschaute. Zwischen seinen dicken, beringten Fingern qualmte eine Zigarette.


  „Sweetheart, wie geht es dir?“ Ein Grinsen breitete sich über seinem fröhlichen Gesicht aus, er faltete die Zeitung zusammen, warf die Zigarette in den Aschenbecher und kam auf uns zu.


  „Du bist heute sogar noch schöner“, fuhr er fort und nahm mich in seine kurzen Arme. Um ehrlich zu sein, ich genoss diese Umarmung – trotz Rasierwasser und so. Es war einfach schön, dass sich wenigstens irgendjemand freute, mich zu sehen. Ich warf Kirk, der uns ein wenig misstrauisch beäugte, einen Blick zu,.


  „Ist das der Kerl?“ fragte Rudy. Er hielt noch immer meine Hand und zog mich nah an sich, als ob Kirk ihn nicht hören sollte.


  „Ja. Das ist Rudy Michelangelo, und das hier ist Kirk Stevens.“ Ich winkte Kirk näher heran.


  Kirk streckte seine Hand aus, die Rudy energisch schüttelte. „Michelangelo, ja? Ist das Ihr richtiger Name?“


  Rudys Augen wurden größer, er ließ Kirks Hand los. „Ich heiße genau wie der Bildhauer.“ Er deutete auf diesen schändlichen David, der jetzt zusätzlich zu der Kette auch noch ein dickes Goldarmband trug.


  „Kirk und ich wollen uns Ringe ansehen“, verkündete ich. Und da ich nicht länger das Bedürfnis hatte, zu verheimlichen, dass ich beim letzten Mal am liebsten schon eine Anzahlung geleistet hätte, fuhr ich fort: „Erinnerst du dich noch an den Ring, den ich mir angesehen habe? Mit dem Tiffanyschliff? Vier Stifte, zwei Stäbchen?“


  „Sweetheart, das brauchst du mir doch nicht zu sagen. Rudy weiß doch, was du willst.“ Er tippte mit dem Finger gegen seine Schläfe. „Ich habe ein Gedächtnis wie ein Elefant.“


  Er drehte sich um, nahm eine neue Zigarette und lief direkt zu dem Glaskasten, in dem der Ring lag.


  Kirk schien es nicht zu stören, dass ich meine Wahl bereits ohne ihn getroffen hatte. Stattdessen fragte er mich, als wir Rudy folgten, flüsternd: „Wo zum Teufel hast du diesen Typen aufgetrieben?“


  „Er ist der Cousin von Michelles Mutter“, wisperte ich zurück.


  „Bist du sicher, dass er sauber ist?“


  „Keine Angst, er ist total in Ordnung“, entgegnete ich ein wenig gereizt. Als ob er ein Mitglied meiner Familie beleidigt hätte.


  Wir näherten uns dem Glaskasten. Rudy legte seine Zigarette in einen weiteren Aschenbecher, den er dort aufbewahrte, und griff zielsicher nach dem Ring, in den ich mich verliebt hatte.


  Ich zog ihn über den Finger und streckte die Hand aus. Er war genauso schön, wie ich ihn in Erinnerung hatte.


  Kirk kam näher und studierte den Ring aus allen Richtungen. „Bist du sicher, dass das der Richtige ist?“


  „Natürlich!“ Himmel, auf jeden Fall war ich mir wegen des Rings sicherer als mit dem Mann.


  Er blickte Rudy an. „Haben Sie eine Lupe, damit ich mir ihn mal näher ansehen kann?“


  „Natürlich, mein Junge, alles, was Sie wollen“, sagte Rudy mit einem Seitenblick auf mich. Er reichte Kirk die Lupe, nahm die Zigarette wieder in die Hand und begann zu paffen, während er Kirk beobachtete. Kirk beugte sich mit der Lupe vor den Augen über den Ring, als ihn eine Rauchwolke traf.


  „Würde es Ihnen etwas ausmachen?“ Er fächelte mit der Hand durch die Luft. Ich hingegen musste feststellen, dass ich den Rauch genoss. Vermutlich hoffte ich, durchs Passivrauchen ruhiger zu werden.


  „Hey, tut mir Leid, mein Junge.“ Rudy zog noch einmal an der Zigarette und drückte sie dann aus. Er zwinkerte mir zu, während Kirk sich erneut über den Stein beugte.


  „Was sind das für schwarze Flecken?“ fragte Kirk und sah zu Rudy hoch.


  „Flecken? Wovon sprechen Sie?“ Rudy nahm Kirk Ring und Lupe ab und schaute selbst. „Ach du lieber Himmel“, rief er und pustete. „Asche. Tut mir Leid, mein Junge.“ Er gab beides zurück, und Kirk beugte sich wieder über den Ring, während Rudy die Fakten über Schliff und Reinheit herunterratterte. „Der Diamant ist beinahe lupenrein“, endete er. „Natürlich ist kein Diamant der Welt absolut perfekt.“


  „Wie viel soll so was denn kosten?“ fragte Kirk.


  „Dieser Ring hier?“ Rudy musterte Kirk, als ob er nicht wüsste, ob er ihm den Ring zu egal welchem Preis geben sollte. „Zehntausend Dollar.“ Er sah Kirk fest an.


  „Aber Rudy, ich dachte …“, begann ich, doch Rudy brachte mich mit einem Blick zum Schweigen. Er schien genau zu wissen, was er tat. Ich wusste ehrlich gesagt nicht, was er tat, außer mich furchtbar nervös zu machen.


  „Das ist etwas mehr, als ich ausgeben möchte“, gab Kirk zurück.


  „Nun, Sie haben da ein sehr schönes Mädchen. Finden Sie nicht, dass es auch einen schönen Ring verdient? Ich meine, Entschuldigung, wir sprechen hier immerhin über ihre künftige Frau.“


  Stimmt, dachte ich, und wieder wurde mir klar, was für einen großen Schritt wir vorhatten. Diesen Ring würde ich für immer tragen. Doch als ich sah, wie unbehaglich Kirk sich fühlte, erschauerte ich. Ich dachte über seine solide Haushaltsführung nach, wie vorsichtig er sich Dingen näherte. Und vielleicht hatte er ja Recht. Deswegen fragte ich: „Kannst du uns auch noch ein paar andere Ringe zeigen?“


  Rudy sah mich an, als ob ich ihn betrogen hätte. Doch er sagte nur: „Gut, wenn du willst …“


  Er begann, einen Ring nach dem anderen hervorzuziehen, immer waren es runde Steine, weil er wusste, dass die mir am besten gefielen. Doch egal, wie viele ich über den Finger zog, bei keinem fühlte ich mich so gut, wie beim ersten. Nach einiger Zeit spürte ich, dass Kirk ungeduldig wurde, und selbst Rudy schien langsam etwas genervt zu sein. Allerdings wusste ich nicht, ob meinetwegen, oder wegen Kirk. Schließlich steckte ich mir einen einfachen Platinring mit einem Solitär an, der etwas weniger als ein Karat hatte und in dem preislichen Rahmen lag, den Kirk sich vorgestellt hatte.


  „Der ist ganz nett …“ Ich sah Kirk hoffnungsvoll an, der bereits auf die Uhr schaute.


  Ich wandte mich Hilfe suchend an Rudy, weil ich im Grunde überhaupt nicht mehr wusste, was ich wollte.


  Rudy nahm den Ring und betrachtete ihn durch die Lupe. „Ja, das ist für den Preis kein schlechter Stein. Ein paar Flecken, aber nichts Wildes. Ist zwar nicht von dem Kaliber, wie der erste Ring, aber, hey, kein Stein ist perfekt, nicht wahr?“


  Und kein Mann, dachte ich, als ich sah, wie Kirk finster auf seine Uhr starrte. „Hör mal, wir müssen jetzt gehen, wenn ich meinen Flug noch bekommen will. Ist das der Ring, den du möchtest?“


  Ich zögerte, in meinem Kopf drehte sich alles. Dann spürte ich Rudys Hand auf meiner und blickte erschrocken hoch. „Der Ring ist noch länger hier – oder zumindest ein ähnlicher. Denk doch einfach noch mal darüber nach.“ Er starrte mir fest in die Augen, als ob er mir etwas Bestimmtes andeuten wollte. „Das ist immerhin eine wichtige Entscheidung.“ Sein Blick fiel noch einmal kurz auf Kirk.


  Da war mir klar, dass er nicht vom Ring sprach …


  Als wir wieder auf der Straße waren, musste ich praktisch rennen, um mit Kirk Schritt zu halten. „Ich verstehe nicht, warum du es so eilig hast“, sagte ich. „Es ist doch erst sechs – und dein Flug geht nicht vor neun.“


  „Im Gegensatz zu dir, komme ich nicht gerne zu spät. Wenn ich den Flug verpasse, geht der nächste erst um elf, und ich möchte morgen fit sein, wenn ich um neun Uhr das Treffen mit Ken Norwood habe. Ich hatte nicht erwartet, dass das alles so lange dauern würde.“


  „Tut mir Leid, dass ich dir solche Umstände mache“, erwiderte ich scharf. „Vielleicht sollten wir unsere Hochzeit zwischen zwei deiner Reisen einschieben. Michelle kennt bestimmt eine Drive-Thru-Kirche. Dann müssen wir uns nur noch ein Auto leihen …“


  Das brachte ihn dazu, stehen zu bleiben. „Gut, Angie, es tut mir Leid, wenn ich es ein wenig zu eilig hatte. Ich mache das wieder gut, wenn ich zurückkomme. Außerdem werden wir dann wahrscheinlich was zu feiern haben. Triffst du dich nicht am Montag mit deiner Agentin, um über den Vertrag zu sprechen?“ Er winkte einem Taxi.


  „Ach ja! Das ist auch noch etwas, was ich dir sagen wollte. Ich habe beschlossen, das Angebot nicht anzunehmen.“


  Er ließ den Arm fallen und runzelte die Stirn. „Wieso nicht?“


  „Nun, ich habe mit Colin gesprochen. Er hat mir gesagt, dass es in dem Vertrag eine Wettbewerbsklausel geben soll. Was bedeutet, dass ich ohne Genehmigung des Senders keine anderen Rollen annehmen darf.“


  „Und?“ fragte er noch immer verständnislos.


  „Nun, dadurch habe ich kaum noch andere Chancen, meinst du nicht? Ich meine, ich kann doch keinen Drei-Jahres-Vertrag unterschreiben, der mich daran hindert, andere Rollen anzunehmen.“


  Er starrte mich an, als sei ich verrückt. „Willst du mir etwa erzählen, dass du das ganze Geld sausen lassen willst, nur wegen der vagen Hoffnung, dass dich vielleicht irgendjemand engagieren wird?“


  „Vage Hoffnung?“ Meine Wut schwoll an. Plötzlich ging mir auf, dass der Mann, den ich heiraten wollte und in den ich all mein Vertrauen gesetzt hatte, überhaupt kein Vertrauen in mich hatte. „Ich habe vorgesprochen. Ich habe Bewerbungen losgeschickt. Ich möchte noch etwas anderes tun, als mit einer Horde Kinder herumzuhüpfen!“


  Er sah mich durch zusammengekniffene Augen an. „Also wirst du nicht unterschreiben.“


  „Findest du das etwa falsch?“


  Er schnaubte. „Was willst du denn stattdessen tun? Dein Leben lang in der Schlange bei Vorsprechterminen warten? Bei einem Sekundenauftritt in einem Robert-de-Niro-Film in der Menge kreischen, wenn Menschen aus einem Fenster springen? Ach nein, warte, vielleicht bekommst du ja wieder eine Theaterrolle. Dann kannst du fünf Abende die Woche Staubwolken einatmen, während du in einem Stück spielst, das höchstens zwei Prozent der Bewohner jemals sehen wird.“


  Seine Worte ließen in mir wieder all meine Ängste erwachen. Bis mir einfiel, dass ich mich von Ängsten nicht mehr bremsen lassen wollte. Außerdem war es jetzt anders. Ich war anders. Ich wusste nun besser, wie man in der Branche zurecht kam – indem man Chancen ergreift. Ich war nun in der Lage, etwas in mir zu sehen – etwas, woran ich glauben wollte. Und ich war nicht die Einzige. Da gab es den Castingchef, der mich angerufen hatte. Und Justin.


  „Die Dinge haben sich geändert, Kirk. Vor kurzem war ein Castingchef an mir interessiert. Ich habe jetzt eine Agentin …“ Zumindest hoffte ich, noch eine zu haben, wenn ich ihr am Montag meine Entscheidung mitteilte. Aber egal, ich musste es einfach versuchen. Ich wusste, dass ich eine Menge Unterstützung brauchen würde – Unterstützung, die ich mir vor allem von meinem künftigen Mann erhoffte. „Ich werde es diesmal schaffen. Das weiß ich. Aber ich brauche jemanden, der an mich glaubt, der zu mir hält. Darum geht es doch, wenn man heiratet, Kirk. Dass man für den Menschen, den man liebt, da ist, egal, was passiert.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ach so, ich verstehe. Du rennst durch die Gegend und machst auf Schauspielerin, während ich mir den Hintern abarbeite, um Geld zu verdienen. Damit du etwas hast, worauf du zurückgreifen kannst, wenn du endlich einsiehst, dass du es nie schaffen wirst. Das ist ja großartig, Angie. Wo soll ich unterschreiben? Ach so, und ganz nebenbei, wer wird unsere Kinder großziehen, während du gegen Windmühlen kämpfst? Denn wenigstens einer von uns muss ja für den Lebensunterhalt sorgen.“


  Ich riss die Augen auf. „So also funktioniert das? Ich soll zu Hause darauf warten, dass du nach einem erfolgreichen Tag nach Hause kommst und in der Zwischenzeit deine Kinder erziehen!“ Auf einmal war ich mir so sicher, dass ich diese Kinder nicht wollte. Jedenfalls nicht von ihm. Und zu diesem Gedanken gesellte sich ein weiterer – ich liebte ihn nicht genug. Und er liebte mich nicht. Nicht genug.


  Dieser Gedanke tat am meisten weh. Und zwar so sehr, dass der plötzliche Schmerz meinen ganzen Körper erfasste und ich anfing, zu heulen. Zu heulen! Denn ich erkannte, dass sich keiner meiner Träume erfüllen würde, wenn ich Kirk heiratete. Und dieser Gedanke machte mich wahnsinnig traurig.


  Meine Tränen machten Kirk hingegen wahnsinnig wütend. „Komm schon, Angie. Muss denn alles immer so verdammt dramatisch sein?“


  „Dramatisch?“ Mein Kummer verwandelte sich wieder in Wut.


  Er schüttelte seufzend den Kopf. „Lass uns darüber sprechen, wenn ich zurück bin. Ich muss meinen Flug bekommen. Ich habe für diesen Mist keine Zeit.“


  „Dieser Mist ist mein Leben! Und ich will mich nicht mit weniger begnügen. Nie im Leben. Auch nicht, wenn es um einen Ring geht …“


  „Ach, das ist es also? Du bist einfach sauer, weil ich keine zehntausend Dollar für einen Ring ausgeben will?“


  „Es geht nicht um den Ring, du Idiot!“


  „Jetzt bin ich also ein Idiot, na toll. Weißt du was, so komme ich mir auch vor. Ich habe keine Ahnung, was ich hier tue. Du wolltest doch unbedingt heiraten. Und auf einmal kommst du mit diesen ganzen Bedingungen an.“


  „Die einzige Bedingung ist, dass du mich liebst.“


  Er seufzte. „Du weißt, dass ich dich liebe, Angie.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nicht genug. Und ich liebe dich nicht genug, um mich mit weniger zu begnügen.“


  „Können wir nicht darüber reden, wenn ich zurück bin? Ich muss los …“


  „Es gibt nichts mehr zu reden, Kirk.“ Ich spürte eine neue Entschlossenheit in mir, trotz des Schmerzes. „Es ist aus.“


  „So soll das also laufen?“ Seine Augen blitzten wütend. Er schüttelte den Kopf. „Du bist eine Närrin, Angela.“ Er hob die Hand wieder. „Ich muss los. Ich habe ein Leben, um das ich mich kümmern muss.“


  Und damit sprang er in das erste Taxi, das vorbeikam, und knallte die Tür hinter sich zu. Das Taxi schoss davon.


  Ich blieb alleine inmitten der flackernden Lichter zurück, als das letzte Aufflackern meiner Gefühle für Kirk langsam erstarb.


  Zumindest glaubte ich, dass all meine Gefühle gestorben waren. Aber offenbar war es nicht so. Denn als ich im Taxi saß, weinte ich sogar noch heftiger. Es war vorbei. Wirklich vorbei. Nichts würde mehr so sein, wie es einmal war. Ich war nicht mehr dieselbe. Aber es war fraglich, ob das gut war, bei den Sturzbächen, die aus meinen Augen schossen.


  Als das Taxi vor unserem Haus hielt, sah ich so grässlich aus, dass der Taxifahrer mir eine Schachtel Kleenex reichte. Diese unerwartete Freundlichkeit ließ mich nur noch mehr heulen. Ich nahm ein Tuch und dankte ihm überschwänglich.


  „Oh, aber gerne.“ Er strahlte mich an. „Schließlich fahre ich nicht jeden Tag so einen Star durch die Stadt, wie Sie, Ms. Tomei.“


  Ich begann sogar noch lauter zu plärren, was den Taxifahrer so nervös machte, dass er mir die ganze Schachtel Kleenex in die Hand drückte. Ich gab sie ihm zurück, als ich mich wieder einigermaßen gefasst hatte, zahlte und gab ihm auf dem Quittungsblock ein Autogramm. Wenigstens hatte ich einem Menschen die Illusionen gerettet. Denn ich hatte keine mehr.


  Als ich schließlich in die Wohnung kam, war Justin da. Auf Sofa Nummer drei. Doch statt der Fernbedienung hielt er seine Gitarre in der Hand, und sah genauso glücklich aus wie am Abend davor. Bis er mich durch die Tür kommen sah.


  „Was ist passiert?“ Er legte die Gitarre sofort weg und schaute mich alarmiert an.


  „Ich … Kirk … wir … wir haben uns getrennt!“ Ich warf mich in seine Arme, brach erneut in Tränen aus und durchnässte sein T-Shirt, während ich ihm meine Leidensgeschichte erzählte. Wie wir den Ring kaufen wollten (woraufhin er die Augen aufriss – Justin hatte nicht mitbekommen, wie weit wir schon waren), wie ich Kirk erklärt hatte, warum ich den Vertrag nicht unterschreiben wollte. Wie er all meine Hoffnungen und Träume als sinnlose Zeitverschwendung abgetan hatte.


  Als ich fertig war, verspürte ich eine Ruhe wie schon lange nicht mehr. Doch wie immer folgten sofort die Zweifel.


  „Bitte sag mir, dass ich das Richtige getan habe, Justin. Dass ich nicht meine ganze Zukunft weggeworfen habe.“


  „Natürlich hast du das Richtige getan.“ Er nahm meine Hände in seine und sah mir in die Augen. „So einen Typen willst du doch gar nicht, Angie.“ Dann lächelte er. „Außerdem könntest du niemals einen Red-Sox-Fan heiraten.“ Er schielte mich an, um zu sehen, ob er mich zum Lächeln gebracht hatte.


  Ich enttäuschte ihn nicht, aber mein Grinsen war halbherzig. Denn auch wenn ich mich etwas besser fühlte, so hatte ich doch noch immer Angst.


  „Was soll ich jetzt tun?“ Mir schwante, dass ich an einem einzigen Wochenende sowohl meinen Freund als auch meine Karriere bei Rise and Shine weggeworfen hatte.


  „Was du jetzt tun sollst?“ Er nahm mein Gesicht zwischen seine großen Hände. „Du gehst jetzt da raus und wirst ein Star, so wie es für dich bestimmt ist.“


  Ich wusste, dass er mich trösten wollte, doch die Vorstellung, in die Welt hinauszugehen und noch mehr Ablehnungen zu bekommen, erfüllte mich mit neuer Trauer.


  „Aber werde ich glücklich werden?“ Ich blickte in diese grünen, grünen Augen, als ob ich in ihnen die Antwort finden könnte.


  „Ich werde nichts anderes zulassen“, sagte er und sah mich fest an.


  Ich glaubte ihm. Er wirkte so sicher. Nun, er hatte auch allen Grund dazu. Weil ihm immer alles in den Schoß fiel. Wenn er einen Film machen wollte, bekam er gleich noch einen Preis dazu. Wenn er Schauspieler werden wollte, bekam er eine Rolle in einem Werbespot, die ihm so viel Geld einbrachte, dass er lange Zeit überhaupt nicht mehr arbeiten musste. Wenn er Musiker sein wollte, ging er einfach auf die Bühne und begeisterte das Publikum. Justin fiel alles einfach … leichter. Hatte er eine Ahnung, wie wenig leicht es für mich war?


  Als hätte er meine Gedanken gelesen, sagte er: „Du kannst alles sein, was du willst, Angie. Du bist klug. Talentiert. Und schön.“


  Mit Sicherheit war „schön“ nicht der richtige Ausdruck, so, wie ich in diesem Moment aussah – mit geschwollenen, roten Augen und verschmierter Wimperntusche. Aber er sah mich so ernst an, dass ich ihm glaubte. Ich hätte ihm in diesem Moment alles geglaubt. Von dem abgesehen, was dann passierte.


  Denn plötzlich waren seine Lippen auf meinen, und er küsste mich, als wäre ich wirklich die schönste Frau der Welt.


  Da entdeckte ich etwas, was ich über meinen Mitbewohner nicht gewusst hatte. Dass er die weichsten Lippen der Welt hatte. Und deshalb küsste ich ihn zurück. Bis er die Lippen öffnete und unsere Zungen so zärtlich miteinander spielten, dass mich ganz neue Gefühle übermannten.


  Ich öffnete die Augen und starrte ihn an. „Was tun wir da?“ fragte ich.


  „Ich habe keine Ahnung“, flüsterte er. Doch er ergab sich schnell dem Chaos des Augenblicks. Und mit einem Mal riss ich mir die Klamotten sogar noch schneller herunter als er. Es war wie ein Wettstreit. Oder eine Offenbarung. Zwar wohnte ich schon lange mit Justin zusammen, doch diesen Anblick hatte ich noch nie zuvor gesehen. Ich meine, mit nacktem Oberkörper hatte er immer schon fantastisch ausgesehen. Aber ganz nackt war er einfach … herrlich. Und er fand mich ganz offensichtlich auch ziemlich herrlich, nachdem er mir geholfen hatte, Slip und BH auszuziehen (an diesem Punkt wurde ich plötzlich etwas schüchtern). Er lag neben mir auf dem Sofa und betrachtete mich.


  „Angie, ich wusste ja immer, dass du ganz schön heiß bist, aber verdammt.“ Er ließ seinen Blick über meinen Bauch und meine Brüste wandern, als würde er das alles zum ersten Mal sehen. Und im Grunde stimmte das ja auch. Nun schien er plötzlich schüchtern zu werden, denn er sah mich an, als bitte er um Erlaubnis, mich berühren zu dürfen. Ich muss heftig genickt haben, denn plötzlich liebkoste er meine Brüste, meine Hüften und meine Schenkel, er küsste mich überall.


  Es tat beinahe weh, als er sich meinen Körper hinabbewegte, als wolle er sich mit seinem Mund und seinen Händen jede Rundung, jeden Leberfleck einprägen (wovon ich einige habe). Als er die unteren Bauchmuskeln erreichte, hätte ich beinahe aufgeschrien. Und als er dann DOWNTOWN ankam, tat ich es.


  Wie hatte ich nur glauben können, dass mir das nicht wichtig ist? fragte ich mich, als sich seine Zunge genau im richtigen Rhythmus bewegte. Dann dachte ich nichts mehr. Ich … lebte einfach.


  Und das Leben machte Spaß. So viel Spaß, dass es beinahe beängstigend war. Sogar noch beängstigender, als er wieder hochkam und endlich – endlich! – in mich eindrang. Zuerst überraschte es mich, wie er sich anfühlte, zumindest in dieser Hinsicht war er ja ein Fremder für mich. Doch als er mich mit seinen grünen Augen ansah und unsere Körper sich zusammen bewegten, fühlte es sich an … als wäre ich nach Hause gekommen.


  18. KAPITEL


  Liebe passiert einfach. (Und man kann nichts dagegen tun.)


  Wenn ich daran dachte, dass ich mein Leben (beinahe) mit einem Mann verbracht hätte, der seinen Portier besser verstand als mich, stellte ich mir jedes Mal die Frage, was ich mir nur dabei gedacht hatte? Allerdings blieb mir in den folgenden euphorischen Wochen nur zweimal Zeit, mir diese Frage zu stellen. Das erste Mal natürlich, als Justin mir durch seinen Auffrischungskurs in Erinnerung rief, wie herrlich es sein konnte, DOWNTOWN verwöhnt zu werden (gab es eigentlich irgendwas, was er nicht gut konnte?). Das zweite Mal, als ich Grace beim Abendessen erzählte, dass ich nicht nur keinen Verlobungsring von Kirk hatte, sondern dafür eine heiße Affäre mit dem Mann, der seit zwei Jahren direkt unter meiner Nase lebte. Und diese Affäre war wirklich heiß. In den wenigen Wochen seit dieser schicksalhaften Nacht hatten wir uns auf jedem Möbelstück geliebt, das stabil genug dafür war. Und auf einigen, die es nicht waren (aber mir hat dieser Tisch aus der Gründerzeit sowieso nie gefallen). Und ich verwende das Wort „geliebt“ nicht leichtsinnig. Mit Kirk hatte ich Sex. Jetzt wusste ich, dass er mich durch seine gekonnte Technik zwar zum Höhepunkt hatte bringen können (in dieser Hinsicht hatte ich keine Probleme), aber niemals dorthin, wo ich wirklich sein wollte.


  „Du liebst Justin.“ Grace lächelte mich vieldeutig über ihr Weinglas hinweg an.


  „Liebe?“ Ich wollte protestieren, konnte aber nicht. Ich war tatsächlich total verliebt in meinen Sofas hortenden, Karriere verweigernden, grünäugigen Mitbewohner.


  Und ich konnte nichts dagegen tun. Sonst hätte ich es getan, das können Sie mir glauben. Weil ich mir vor Angst beinahe in die Hosen machte. Ich hatte das Gefühl, von einem Tornado verschluckt worden sein – anders kann ich Justins Art, zu lieben, nicht beschreiben: total, restlos und unbekümmert.


  In diesen erschreckenden Wochen war ich abends, wenn er spät nach Hause kam, nur noch ein zitterndes Bündel – weil ich glaubte, er sei bei einem Überfall getötet worden (nachdem er immer mitten auf der Straße seinen Geldbeutel öffnete, um einem Bettler Geld zu geben), oder schlimmer, von einer dieser zahllosen Frauen verführt worden. Ich weiß, ich weiß, ein Überfall wäre schlimmer gewesen, aber ich befand mich in diesem irren Zustand, in dem ich seinen Tod eher verkraftet hätte, als eine blonde, langbeinige Blondine.


  Kurz gesagt, ich war ein einziges Nervenwrack. Ich bekam sogar einen Wutanfall, als eine dieser infamen Frauen mit heiserer Stimme auf unseren Anrufbeantworter schnurrte (wir gingen nie ans Telefon, weil wir nicht gestört werden wollten). Als Justin sah, in welche Aufregung mich dieser Anruf versetzte, verbot er offenbar am nächsten Tag jeder Frau, die er kannte, sich nicht zu melden, denn auf einmal klingelte das Telefon kaum noch.


  Nein, Moment, es klingelte, aber meistens war meine Mutter dran, der ich von meiner Trennung erzählt hatte (wie Sie sich vorstellen können, war sie begeistert). Da ich ihr allerdings den Grund für meine gute Laune nicht sagen wollte, war sie ziemlich misstrauisch. Ich befürchtete, die Wahrheit zu sagen, würde alles irgendwie … unwahr machen.


  Ja, man könnte sagen, dass ich ihn liebte. Und es war schrecklich.


  Und wundervoll.


  Denn plötzlich hatte ich jede Menge Energie und verfolgte meine Karriere, vor allem, als meine Tage bei Rise and Shine vorüber waren. Ich wurde von einer gelenkigeren und irgendwie frecheren Ausgabe meiner selbst ersetzt. Oder von Marisa Tomei. Dieses Mädchen sah genauso aus wie ich, nur dass sie hispanischer Abstammung war. Laut Rena, die nicht unglücklich darüber war, dass ich in letzter Minute absprang, hatte der Network-Sender an mir ausschließlich die ethnische Komponente geschätzt, die ich zu der Show beisteuerte. Von wegen ethnische Komponente. Die konnte sie sich sonst wo hinstecken.


  Viveca Withers verkraftete meine Absage bei Rise and Shine besser, als ich erwartet hatte. Womöglich lag das an meiner neuen Entschlossenheit. Ich glaube, ihr zusammengenähtes Gesicht verzog sich sogar zu einem ehrlich gemeinten Lächeln, als ich ihr sagte, dass ich den Vertrag nicht unterschreiben könnte, selbst wenn ich niemals wieder eine Chance bekommen würde. Ohne große Diskussion setzte sie mich auf ihre nicht unbedeutende Namensliste. Da wurde mir klar, dass die Leute genau das glaubten, was man ihnen spiegelte. Als ich Viveca zum ersten Mal traf, wollte ich in Wahrheit von ihr hören, dass ich aufgeben sollte, bevor es zu spät war.


  Aber es war nicht zu spät. Im Gegenteil. Ich ging zu einem Casting für eine tägliche Fernsehserie. Die Rolle bekam ich zwar nicht, aber ein tolles Feedback. Und noch beeindruckter war Viveca, als kein Geringerer als Robert Foley mit ihr Kontakt aufnahm, der Castingchef von All for Love. Ich hatte ihm meinen Lebenslauf geschickt und einen kurzen Brief, in dem ich schrieb, dass ich hoffte, er würde mich im Gedächtnis behalten. Nicht nur das, er rief Viveca sogar umgehend an. Offenbar war Robert Foley der Meinung, dass ich das Potenzial für eine Pilotsendung hatte, die im kommenden Herbst ausgestrahlt werden sollte. Stellen Sie sich vor – Robert Foley war der Meinung, dass ich beim Casting eine „nervöse Mixtur aus Verzweiflung und Verletzlichkeit“ dargestellt hatte (wenn er wüsste). Und zwar so viel nervöse Verzweiflung und Verletzlichkeit, dass er mich durchaus in der Rolle einer toughen allein erziehenden Mutter sehen konnte, die nach dem rätselhaften Tod ihres Mannes einen Job beim New York Police Department annimmt. Ich und tough! (Ich vermute, es lag an meinen muskulösen Armen.) Ich und Mutter! Noch viel erstaunlicher war, wie ich mit Hilfe von Justin das Casting meisterte. Zwar hatte ich nach einer Woche noch immer nichts gehört, war aber voller Hoffnung.


  „Hey, Sweetie“, begrüßte mich Justin, als ich nach meiner Siebenstundenschicht von Lee and Laurie nach Hause kam. Er stand in der Küche und bereitete Marinarasoße vor. Sie erinnern sich, dass er ein Küchengott ist? Ich bekam nun also ein frisches, heißes Mahl, wenn ich nach Hause kam, und dann einen frischen, heißen Mann. Was nur hatte ich mir vorher gedacht?


  Gut, das war das dritte Mal, dass ich mir diese Frage stellte.


  Justin küsste mich über den Topf hinweg, als ob er mich seit sieben Wochen nicht mehr gesehen hätte und nicht seit sieben Stunden.


  „Wie war’s bei der Arbeit?“ Er schloss den Topfdeckel.


  „Der übliche Trott. Aber zumindest spricht Michelle wieder mit mir.“


  Ja, das müssen Sie sich mal vorstellen: Michelle hatte mit mir, seit ich ohne Verlobungsring und Freund von meiner Einkaufstour zurückgekommen war, nicht mehr gesprochen. Aber inzwischen hatte sie den Schock überwunden. Vermutlich, weil Justin einmal bei uns im Büro vorbeigekommen war, um Hallo zu sagen. Michelle genügte ein Blick, um ihre Meinung zu ändern. „Du weißt, was du zu tun hast, Angie“, sagte sie, als er wieder gegangen war. Von wegen. In unserer Beziehung gab es keinen Platz für Spielchen. Ich brauchte sie nicht. Ich brauchte nur ihn. Und ich hatte ihn, Nacht für Nacht.


  Jetzt, nach einem Dinner bei Kerzenlicht, hatte ich ihn wieder. Hinterher lag ich neben ihm in seinem Bett, absolut zufrieden. Ich fühlte mich so sicher … und so geliebt. Und ich wusste, dass es Justin genauso ging. Das erkannte ich daran, wie er mich anblickte. Wie er mich genau in diesem Augenblick ansah.


  „Ich habe heute mit meinem Freund Sammy gesprochen.“ Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Du erinnerst dich doch an Sammy, oder? Er hat mit uns zusammen Schauspielunterricht genommen. Er hat mich im Back Fence gesehen, musste aber gleich nach meinem Auftritt gehen, ich konnte also nicht mit ihm sprechen.“


  „Ja, ich glaube, ich kann mich an ihn erinnern“, sagte ich. „So ein kleiner Kerl, oder? Und wahnsinnig komisch. Was ist aus ihm geworden?“


  „Nun, er ist vor etwa einem Monat aus Vegas zurückgekommen, wo er als Stand-up-Comedian gearbeitet hat, du weißt schon, in Casinos, Nachtclubs und so. Er fand die Bernadette-Texte total witzig. Er glaubt, ich könnte der nächste Adam Sandler werden. Vielleicht werde ich es auf einen Versuch ankommen lassen.“


  „Was denn?“ fragte ich verdutzt.


  „Nun, Stand-Up-Comedy.“


  „Stand-Up-Comedy?“ fragte ich ungläubig. Ich meine, okay, einige Bernadette-Lieder waren schon ganz lustig, aber ich glaube nicht, dass er das beabsichtigt hatte.


  „Und was ist mit deiner Musik? Du warst doch schon auf einem ganz guten Weg.“ Mich brachte die Tatsache, dass er schon wieder den Beruf wechseln wollte, wirklich zur Verzweiflung.


  „Du weißt doch, die Musik war nie meine erste Liebe.“


  So langsam kam er zum Punkt. „Und was, wenn ich fragen darf, ist deine erste Liebe?“


  Er seufzte. „Der Film natürlich.“


  Ich war erleichtert, dass ich die ganze Zeit Recht gehabt hatte, aber auch verblüfft, denn seit ich Justin kannte, hatte er alles getan, um seinen Traum nicht zu erfüllen. „Warum machst du dann keinen Film?“ fragte ich.


  „Ich habe bereits einen gemacht, Angie.“ Ich hörte eine unterschwellige Verärgerung in seinem Ton, wie ich sie von ihm nicht kannte. „Ich habe alles dafür gegeben. Und was hat es mir gebracht?“


  „Einen Preis. Und das Interesse der Branche. Vielleicht wäre noch mehr draus geworden, wenn du nicht weggelaufen und Schauspieler geworden wärst.“


  „Wenn ich nicht weggelaufen wäre, hätte ich dich nicht kennen gelernt.“


  Diese Worte füllten mich mit Wärme. Gefolgt von einer neuen Entschlossenheit. Ich würde nicht zulassen, dass der Mann, den ich liebte, ein unerfülltes Leben lebte. „Justin, du kannst nicht immer alles dem Zufall überlassen. Wenn du etwas erreichen willst, musst du dafür kämpfen.“


  „Ich habe einmal gekämpft, für meinen Film. Habe Zeit investiert, Geld …“


  „Wenn du dir wegen des Geldes Sorgen machst, warum suchst du dir keinen Investor? Du musst deinen Film nur den richtigen Leuten zeigen …“


  „Es geht nicht ums Geld.“ Er lachte freudlos. „Ich habe verdammt noch mal mehr Geld, als ich ausgeben kann. Die ganzen Tantiemen von den Werbespots, der Treuhandfonds …“


  „Treuhandfonds?“ fragte ich verwirrt.


  „Von meinen Eltern“, erklärte er, seine Stimme wurde sanfter. „Sie hatten bereits ein ganz beträchtliches Vermögen, als sie … als sie starben. Einige Immobilien, die Lebensversicherung. Und mein Onkel hat das alles in einen Treuhandfonds einbezahlt, als ich einundzwanzig wurde. Bisher habe ich ihn noch nicht angerührt. Weil es im Grunde das Einzige ist … das Einzige, was ich von ihnen noch habe.“


  Mit einem Mal verstand ich Justin besser, als jemals zuvor. Der unberührte Treuhandfonds. Die alten Möbel von seiner Tante und seinem Onkel, die unsere Wohnung verstellten, und dazu die anderen Anschaffungen, die er regelmäßig herbeischaffte. Dieses ganze Zeug war für ihn eine Art Rettungsanker. Er konnte zu Dingen leichter eine Beziehung aufbauen als zu Menschen. Weil er schon so viele Menschen verloren hatte.


  „Justin, wovor hast du Angst?“


  „Ich habe keine Angst, Angie. Ich versuche einfach nur, glücklich zu sein.“


  „Aber du musst Entscheidungen treffen, wenn du glücklich sein willst! Und wenn du wirklich Filme machen willst, dann solltest du das vorantreiben.“


  „Ich will das nicht noch mal durchmachen, Angie. Zu sehen, dass der Film nach all der Arbeit in einem Regal verschwand, war fürchterlich. Ich muss nach vorne sehen. Und was die Comedy angeht, dabei habe ich ein gutes Gefühl. Wenn ich erstmal in Vegas bin …“


  „In Vegas?“


  „Ja. Ich fliege mit Sammy zusammen, wenn er in einem Monat zurückgeht. Ich kann sogar bei ihm wohnen, während er mir alles zeigt.“


  „Ich verstehe das nicht. In New York gibt es doch auch Clubs. Warum kannst du es nicht hier versuchen?“


  „Sammy hat Kontakte. Außerdem weißt du, wie schwierig das New Yorker Publikum ist. Ich versuche, mir in Vegas einen Namen zu machen, und dann komme ich zurück.“


  „Aber was ist mit deinem … Job?“


  „Pete hat genug Aushilfen, die er nehmen kann, wenn ich nicht in der Stadt bin. Ich bekomme die Jobs eigentlich nur, weil wir befreundet sind.“


  „Aber was ist mit mir?“ Endlich stellte ich die Frage, die schon die ganze Zeit in mir wühlte.


  Er sah mich an. „Wir können trotzdem zusammenbleiben. Es gibt Telefon. E-Mail. Und ich komme ja irgendwann wieder zurück. Ich schätze, ich brauche ein halbes Jahr, höchstens ein ganzes …“


  Ein Jahr!


  „Justin!“


  „Was?“


  „Merkst du nicht, was du da tust?“


  „Was ich tue?“ fragte er bestürzt.


  „Du läufst weg. Vor deinen Träumen. Und vor … vor mir!“


  „Angie, ich laufe nicht vor dir weg. Wir bleiben zusammen …“


  „So, wie es mit Lauren war? Oder Denise? Ich möchte dich etwas fragen, Justin. Wann konkret hast du dich in diese beiden Frauen verliebt, hm? Vielleicht genau in dem Augenblick, in dem sie Hunderte von Meilen von dir entfernt waren?“


  „Das kannst du nicht vergleichen, Angie …“


  „Warum nicht?“ Ich setzte mich auf und blickte ihm fest in die Augen. „Wenn du mit mir noch einen Monat, oder vielleicht ein Jahr, in dieser Wohnung zusammenlebst, dann würdest du dich vielleicht – Gott bewahre! – wirklich in mich verlieben?“


  „Ach so, ich verstehe, worum es dir geht.“ Er schüttelte den Kopf. „Du glaubst, wenn ich hier bleibe und dich … heirate, dann werden wir glücklich? Ich verstehe nicht, warum Frauen immer meinen, eine Ehe sei die Antwort auf alle Fragen.“


  „Glaubst du im Ernst, dass es mir um eine Hochzeit geht?“ fragte ich ungläubig. „Ich liebe dich, du Idiot! Und weißt du was, wenn du mich fragen würdest, wäre ich vermutlich dumm genug, auch noch ja zu sagen, so sehr möchte ich mit dir zusammen sein. Aber glaubst du wirklich, dass ich mein Leben mit einem Mann verbringen will, der mehr Sofas hat als ein Möbelhaus? Nein, will ich nicht. Du machst mir verdammt noch mal Angst, Justin. Und zwar seit ich dich kennen gelernt habe. Aber als das hier losging“, ich deutete auf die zerwühlten Bettlaken, „konnte ich meine Gefühle für dich nicht mehr länger kontrollieren. Ich konnte mich nicht dagegen wehren, dich zu lieben, trotz der Sofas und allem!“


  „Ich liebe dich auch, verdammt noch mal!“ schrie er, als ob dieses Geständnis an sich ihn schon wütend machen würde. „Ich liebe dich mehr, als ich jemals jemanden geliebt habe, Angie. Daran wird sich nichts ändern. Und die Tatsache, dass ich nach Vegas gehe, wird nichts an unseren Gefühlen ändern. Ich weiß einfach, dass wir das hinbekommen können.“


  „Können wir nicht, Justin. Ich jedenfalls nicht.“ Davon war ich überzeugt. Das mit uns konnte nicht funktionieren, zumindest nicht, solange Justin von allem davonrannte, was er liebte.


  Also tat ich das Einzige, was ich tun konnte. Ich rannte selbst weg. Daran konnte mich nichts hindern, auch nicht die folgende Riesendiskussion mit ihm. Ich packte ein, was ich gerade erwischte, und ging.


  Jetzt war mir klar, warum ich immer einen sicheren Abstand zu dem einen Mann gehalten hatte, den ich wahrlich lieben konnte.


  Denn ich hatte vermutlich von der ersten Sekunde an gewusst, dass er der Einzige war, der mein Herz brechen konnte.


  Ich rief ein Taxi, ohne zu wissen, wo ich eigentlich hinwollte. Doch als der Fahrer mich nach der Adresse fragte, nannte ich die von Grace. Ich konnte nur beten, dass sie zu Hause war. Alleine.


  Gott sei Dank war es so. „Angie, was ist passiert?“


  „Es ist aus, Grace. Zwischen mir und Justin. Er geht nach Vegas. Um ein verdammter Stand-Up-Comedian zu werden. Ist das nicht lustig?“


  „Komm rein, ich mach dir was zu trinken.“


  Als wir mit Bacardi O Cosmos auf der Couch saßen, erzählte ich ihr die ganze Geschichte. Und als ich fertig war, meinte Grace: „Um die Wahrheit zu sagen, Angie, ich bin überrascht. Das klingt so gar nicht nach Justin. Ich meine, dass er sich auf keinen Beruf festlegen kann, okay. Aber ich war sicher, dass Justin richtig an dir hängt. Auch schon, als ihr nur Freunde wart.“


  „Das ist es ja, Grace. Kaum wurde mehr daraus, bekam er es mit der Angst zu tun. Ich meine, ich ja auch, aber zumindest bin ich bereit, es zu versuchen.“


  „Tja, so sind Männer nun mal. Wenn es wirklich ernst wird, kann man nicht auf sie zählen.“


  Ihre Worte machten mich nur noch trauriger „Aber es muss doch irgendwo Männer geben, auf die man zählen kann.“ Drew fiel mir ein, und obwohl ich wusste, dass Grace seinen Namen nicht gerne hören wollte, musste ich einfach erfahren, warum sie ihn verlassen hatte, obwohl er wie einer wirkte, auf den man zählen konnte.


  „Was ist mit Drew, Grace? Ich weiß, dass du nicht über ihn sprechen willst, aber ich möchte einfach verstehen, warum du ihn verlassen hast, wo er doch so in dich verliebt schien.“


  „Ja, das war er auch. Aber nicht in mich – sondern in seine Vorstellung von mir.“


  „Was heißt das?“


  „Das heißt, dass er sich nicht dafür interessierte, wer ich wirklich bin, Angie.“


  „Woher willst du das wissen, Grace? Wie ich dich kenne, hast du ihm gar keine Chance gegeben.“


  „Doch, das habe ich. Du weißt, dass ich Drew von meiner wirklichen Mutter erzählt habe.“


  „Du hast gesagt, dass ihm das nichts ausmachte.“


  „Es hat ihm etwas ausgemacht, und zwar mehr, als ich je gedacht hatte.“ Sie seufzte. „Ich wollte es nicht zugeben – nicht einmal vor dir –, aber das mit Drew und mir war wirklich ernst. Gleich, nachdem wir seinen Chef in Westport besucht hatten, sprach er von Hochzeit und … Kindern. Und auf einmal glaubte ich, dass ich das auch wollte, verstehst du? Aber ich konnte mich darauf nicht einlassen – ich konnte keine Kinder haben –, ohne mehr über meine eigene Mutter zu wissen.“


  Mein Herz klopfte schneller. Grace hatte also endlich Kontakt mit ihrer Mutter aufgenommen! Es machte mich traurig, dass sie sich nicht an mich gewandt hatte, aber das war typisch Grace. „Und wie war sie?“ fragte ich. „Ich meine, du hast sie doch getroffen? Oder mit ihr telefoniert?“


  „Nun, nein. Ich meine, ich wollte, aber ich hatte Angst. Also habe ich eines Abends mit Drew darüber gesprochen. Er war der Meinung, ich sollte sie einfach vergessen. Er hatte Angst, Angie. Angst, dass sie jemand sein könnte, den er gar nicht kennen wollte. Geldgierig. Oder asozial. Und dann begann er, mich anzusehen, als ob ich vielleicht auch jemand wäre, den er lieber nicht kennen würde …“


  Ihre Stimme brach ab. In ihren Augen schimmerten ungeweinte Tränen. „Als ich ihm zum ersten Mal von ihr erzählte, dachte er wahrscheinlich, dass wir das einfach unter den Teppich kehren könnten. Er interessierte sich nur für die Oberfläche: Grace Noonan, Tochter eines pensionierten Professors und einer Musiklehrerin. Tiefer wollte er nicht graben. Er wollt mich nicht kennen lernen. Aber ich musste einfach mehr wissen.“


  „Hast du also Kontakt mit ihr aufgenommen?“


  Ich sah lähmende Furcht in ihren Augen. „Nein. Ich meine, ich konnte es einfach nicht … nach all dem. Was, wenn er Recht hatte, Angie? Wenn sie jemand ist, den ich lieber gar nicht kennen lernen möchte? Oder was ist, wenn sie mich gar nicht kennen lernen möchte?“


  Und dann brach sie zusammen, Tränen liefen in Strömen über ihr Gesicht, und das war in Graces Fall schon ziemlich ungewöhnlich. So hatte ich sie noch nie zuvor weinen sehen. Es machte mir Angst. Und erfüllte mich mit Trauer. Am liebsten hätte ich selbst geweint. Ich wünschte mir, dass ich von ihren Schmerzen gewusst hätte. Dass ich irgendetwas hätte tun können.


  Aber jetzt konnte ich etwas tun. Ich nahm sie in den Arm und hielt sie so lange fest, bis sie keine Tränen mehr hatte. Ich weiß nicht, wie lange wir so dasaßen, aber als sie schließlich hochblickte, lächelte sie. „Wir sind schon ein tolles Paar. Ich schätze, wir brauchen eine ganze Dose Creme von Roxanne Dubrow, um die geschwollenen Augen wieder hinzubekommen.“


  Ich lächelte zurück. „Was für ein Glück, dass du ziemlich sicher eine solche Dose in deinem Badezimmerschränkchen hast.“


  „Allerdings.“ Sie seufzte, musterte ihr schönes Apartment, als ob nichts in diesem Raum sie jemals wieder fröhlich stimmen könnte.


  „Gracie, ich weiß, dass du das jetzt nicht hören willst. Aber ich finde, du musst einfach Kontakt mit deiner Mutter aufnehmen. Du musst es einfach wissen!“ Ich hob warnend die Hand, als sie mich unterbrechen wollte. „Hör mir zu. Nur so wirst du diesen Schmerz jemals überwinden können. Nur so wird die Wunde jemals heilen.“


  Sie blickte auf ihre im Schoß gefalteten Hände. „Ich denke darüber nach, okay? Aber mehr kann ich nicht versprechen.“


  „Mehr will ich auch gar nicht. Zunächst.“ Ich lächelte sie wieder an. „Nun, das und noch einen Cocktail. Wo versteckst du den Bacardi O? Ich glaube, wir könnten beide noch einen Drink brauchen.“


  Also schlürften wir unsere Cocktails und sprachen bis tief in die Nacht, so wie früher, als wir noch Teenager waren – damals allerdings ohne Bacardi O. Ich brachte Grace sogar dazu, mir von ihren Eskapaden mit Bad Billy zu erzählen, der wie erwartet wieder aus ihrem Leben verschwunden war.


  „Das ist das Gute an Billy. Bei ihm weiß ich von vornherein, dass ich nicht auf ihn zählen kann“, sagte sie und lächelte matt, während wir auf ihrem Sofa ein Bett für mich richteten.


  „Auf mich kannst du immer zählen, Gracie. Das weißt du, oder?“


  „Ich weiß, ich weiß.“ Sie strich das Bettlaken glatt und sah mich an. „Beste Freundinnen, stimmt’s?“


  „Stimmt.“


  In den folgenden Tagen war ich für Grace da. Im wahrsten Sinne des Wortes. Ich hatte mich auf ihrem Sofa eingerichtet, und wir durchredeten die Nächte, so wie früher. Gingen zusammen einkaufen. Ja, einkaufen. Was denn? Ein Mädchen muss gelegentlich shoppen, um das alles durchzustehen, oder nicht? Wir verbrachten sogar einen Tag in einem Schönheitssalon. Nun, ich gönnte mir nur eine Gesichtsbehandlung – aber Grace nahm das ganze Paket. Ich glaube, diese extreme Nähe mit mir machte ihr Schwierigkeiten. Sie war so ungeheuer unabhängig, dass es ihr nicht leicht fiel, jemanden um sich zu haben, der sie täglich auf ihr innerstes Seelenleben ansprach.


  Doch ich ließ nicht locker. Ich wusste, dass sie jemanden brauchte. Vielleicht sogar jemand anderen als mich. „Grace, vielleicht solltest du mal deine Eltern besuchen“, sagte ich eines Nachts. Grace hatte mal wieder meine Andeutungen, dass sie aus ihrem emotionalen Tief herauskommen müsse, beiseite gefegt. Ihre Adoptiveltern hatten Grace immer in allem unterstützt. Sie liebten sie, und vielleicht musste sie einfach mal wieder in ihrer Nähe sein, um daran erinnert zu werden.


  „Meine Eltern wohnen nicht mehr in der Nähe. Sie sind nach New Mexico gezogen, du erinnerst dich? Das Traumhaus in der Wüste?“


  „Dann nimm dir Urlaub und besuch sie“, drängte ich. „Du brauchst etwas Zeit, um wieder zu dir zu finden.“


  Schließlich gab sie nach. Entweder, um mich endlich zum Schweigen zu bringen, oder, weil sie es schließlich einsah. Ein paar Tage später buchte sie den Flug.


  „Und was machst du?“ fragte sie mich am Abend vor ihrem Abflug.


  „Ich gehe zurück in mein Leben.“


  Grace sagte, ich könne so lange bei ihr wohnen, wie ich wollte. Aber ich konnte nicht länger bleiben. Ich musste mich wieder um mich selbst kümmern.


  Außerdem hatte ich ein paar Sofas – und einen Mitbewohner –, denen ich mich stellen musste.


  Denn in der Woche, die ich bei Grace geblieben war, hatte ich beschlossen, dass ich Justin auf jeden Fall weiter unterstützen wollte, auch wenn wir kein Paar mehr waren. Er hatte dauernd Nachrichten auf meinem Handy hinterlassen, weil meine Mutter angerufen hatte oder er eine Anzeige im Backstage gelesen hatte, die perfekt für mich wäre.


  Er versuchte mit aller Kraft, das für mich zu sein, was er immer gewesen war. Ein Freund.


  Also musste ich das auch versuchen.


  Ich wusste in der Sekunde, in der ich durch die Tür trat, dass er nicht zu Hause war. Es war zu … still. Wie immer, wenn Justin die Wohnung nicht mit seiner Gegenwart füllte, lag ein Gefühl von Einsamkeit in der Luft. Doch als ich das Wohnzimmer betrat, bemerkte ich, dass er den Raum tatsächlich mit etwas gefüllt hatte. Mit einem zerfetzten, aber hübschen Lehnstuhl, der neben Sofa Nummer drei stand. Und mit etwas, das wie ein Vogelkäfig aussah (ohne Vogel versteht sich), und auf dem Ecktisch stand. Dann gab es da noch einen Mikrowellenherd in der Küche (ich hoffte noch immer, dass Justin irgendwo in der Wohnung war), der direkt auf der Mikrowelle stand, die wir bereits hatten. Ich musste beinahe lachen. Offenbar hatte er mich vermisst und in meiner Abwesenheit so viel Kram angeschafft, um die Leere zu füllen.


  Und mit einem Mal freute ich mich darauf, dass er nach Hause kommen würde. Ich musste ihn sehen, um sicher zu sein, dass er noch immer derselbe Justin war, den ich kannte und liebte. Dass wir irgendwie wieder Freunde werden konnten. Ich warf meine Tasche auf Sofa Nummer drei und wollte gerade in mein Zimmer gehen, als ich feststellte, dass das Fensterbrett leer war. Bernadette war verschwunden.


  Und ich wusste, das konnte nur eines bedeuten: Justin war auch verschwunden.


  19. KAPITEL


  Das Herz ist ein tüchtiger Muskel (Gott sei Dank).


  Weil ich nicht alleine in unserer Wohnung bleiben konnte, schnappte ich mir meine Porträtfotos, meine Vita und einige Klamotten und ging zurück zu Gace. Auch wenn ihre Wohnung ohne sie ziemlich leer wirkte, war es nicht so unerträglich, wie in meiner ohne Justin zu sein. Er hatte also bereits sein neues Leben ohne mich begonnen – und zwar schneller, als geplant. Jetzt musste ich meines beginnen.


  Und ich hatte jede Menge zu tun. Eine Wohnung suchen – denn ich konnte auf keinen Fall mehr mit Justin zusammen wohnen, wenn er aus Vegas zurückkam. Schon der Anblick seiner Jeans, die er auf einem Stuhl zurückgelassen hatte, oder die Unmengen an Videos, hatten mir Tränen in die Augen getrieben, als ich meine Sachen zusammensuchte. Für mich stand fest, dass ich nur auf mich zählen konnte. Dass ich eine Verpflichtung eingehen musste, und zwar ausschließlich mir gegenüber.


  Also meldete ich mich bei Viveca, die mir sagte, dass sie einige positive Rückmeldungen zu meinem Casting für Lifetime bekommen hatte, bisher aber noch keine Entscheidung gefallen sei. Vermutlich bedeutete das, dass sie noch ein paar hundert andere Schauspielerinnen vorsprechen lassen wollten, wovon eine talentierter und schöner war als die andere. Aber trotzdem besserte sich meine Laune etwas, als ich hörte, dass mein Casting gut aufgenommen worden war. Zumindest besserte sie sich so weit, dass ich in der Lage war, meine Mutter anzurufen, der ich die Neuigkeiten allerdings nicht mitteilte (ich hatte wie immer Angst davor, dadurch Unheil heraufzubeschwören). Aber ich versprach ihr, am Sonntag zum Essen zu kommen. Ich war froh, dass ich ihr nichts von Justin erzählt hatte. Wenn sie mich nach ihm fragen würde (und das tat sie normalerweise – vor allem, seit ich mich von Kirk getrennt hatte), konnte ich einfach sagen, dass es ihm gut ging und er jetzt in Vegas wohnte. Sie würde nicht ahnen, dass er mir damit das Herz gebrochen hatte. Auch wenn ich nicht mit Justin zusammen sein konnte, so wollte ich doch nicht, dass er bei meiner Mutter in Ungnade fiel. Keinesfalls wollte ich eines Tages feststellen, dass sein Foto nicht mehr an dem Jesusbild klebte. Denn nachdem er sich so weit entfernt hatte von allem, was er kannte und liebte, konnte er jeden Schutz brauchen.


  Ich weiß nicht, wie ich die ersten Tage ohne Grace überstand, aber irgendwie gelang es mir. Es war nicht leicht, vor allem, als ich am Samstag bei Lee and Laurie erzählte, dass mir zum zweiten Mal in zwei Monaten das Herz gebrochen worden war.


  „O Angie“, sagte Roberta mitleidig. Und nach einem Moment fuhr sie fort: „Nun, du hast ja noch Zeit. Wenn du nächstes Jahr jemanden kennen lernst, kannst du noch immer Kinder bekommen, bevor du fünfunddreißig wirst.“


  Und das sollte mich trösten?


  Michelle schüttelte empört den Kopf und spielte mit dem Armband, dass Frankie ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. Offenbar war sie der Meinung, dass bei mir Hopfen und Malz verloren waren.


  „Alleine bist du sowieso besser dran“, erklärte Doreen und rümpfte ein wenig selbstgerecht die Nase.


  Ich war mir nicht so sicher, ob es besser war, allein zu sein. Aber ich war es, als ich an diesem Abend in Graces Wohnung ging, eine Tüte mit chinesischem Essen und die Sunday Times in der Hand, die ich durcharbeiten musste, falls ich eine Wohnung finden wollte, bevor Justin nach Hause kam. Wann immer das auch sein mochte.


  Doch selbst nachdem ich mich mit Hühnchen Lo Mein voll gestopft hatte, brachte ich es nicht über mich, den Immobilienteil aufzuschlagen. Stattdessen schaute ich mir ausgerechnet die Wahl zur Miss America an. Ich wunderte mich ein wenig, war ich doch davon ausgegangen, dass dieser Blödsinn inzwischen eingestellt worden war. Und doch schaute ich mir die komplette Veranstaltung an. Ich lächelte sogar, als die aktuelle Miss America ihre Krone an Miss New York übergab, die verkündete, dass sie ihre Zeit nutzen wolle, um sich gegen Brustkrebs einzusetzen, gegen Analphabetismus und für die Erhaltung großartiger New Yorker Bauwerke.


  Wenigstens Justin würde das glücklich machen …


  Justin. Ich seufzte, blickte auf die Zeitung, die noch immer unberührt auf dem Couchtisch lag. Ich würde nach New Jersey ziehen müssen, oder sogar noch weiter weg, um dieser Stadt zu entkommen, die mich dauernd an ihn erinnerte.


  Wie als Antwort auf ein unausgesprochenes Gebet klingelte mein Handy. Ich sprang von der Couch auf und durchwühlte meine Handtasche. Vielleicht war es Justin, der mir sagen wollte, dass er nach Hause kam, dass er Las Vegas hasste, dass er in New York sein wolle, nah bei allem, was ihm wichtig war, nah bei mir …


  Doch als ich das Handy endlich ganz unten in der Tasche fand und auf das Display schaute, sah ich, dass es meine Mutter war.


  „Wieso bist du nicht zu Hause? Es ist fast Mitternacht!“ kreischte sie in dem Moment, in dem ich ranging.


  Meine Mutter wurde nach wie vor panisch bei der Vorstellung, dass ich gelegentlich meine Wohnung nach Einbruch der Dunkelheit verließ. Verstehen Sie jetzt, warum ich ihr nie Details aus meinem Leben erzähle? Jedenfalls musste etwas passiert sein, wenn sie mich auf dem Handy anrief.


  „Ma, ich bin bei Grace. Und ich habe dir bereits gesagt, dass ich morgen früher komme, um dir beim Kochen zu helfen. Und ich bringe sogar die Wurst mit“, sagte ich, weil ich wusste, dass meine Mutter Nonnie nicht mehr bat, etwas fürs Essen einzukaufen. Weil Nonnie dann verschwand und lange Einkaufsbummel – oder weiß Gott was sonst – mit Artie unternahm.


  „Ich rufe nicht wegen der Wurst an!“ schrie sie. „Ich rufe wegen deiner Großmutter an. Nonnie – meine Mama! – hat Probleme mit dem Herz! Sie hatte furchtbare Schmerzen!“


  „Wo bist du?“ Ich zog bereits die Jeans über und suchte nach den Turnschuhen.


  „Kings County Hospital. Und Angela, nimm bitte ein Taxi. Ich will nicht, dass du um diese Uhrzeit mit der U-Bahn fährst.“


  „Schon gut, schon gut! Ich komme, so schnell ich kann.“


  Es war die längste Taxifahrt meines Lebens. Nicht nur, weil wir den ganzen Weg uptown fahren mussten, sondern weil ich außer mir vor Sorge war. Nonnie – meine Nonnie! Was, wenn ich es nicht mehr rechtzeitig schaffte? Was, wenn …


  Ich zog das Handy aus der Tasche. Instinktiv wollte ich Justin anrufen. Ich wusste, dass er mich hätte beruhigen können. Aber ich rief ihn nicht an. Ich fürchtete, dass allein der Klang seiner Stimme mich in ein emotionales Chaos stürzen würde. Stattdessen rief ich Grace an, in New Mexico war es drei Stunden früher. Ich konnte nur hoffen, dass sie ihr Handy angeschaltet hatte.


  Das hatte sie, Gott sei Dank. „Hey, Angie, was ist los?“


  Vielleicht lag es an ihrer warmen, vertrauten Stimme, aber auf einmal begann ich loszuheulen. „Es ist wegen Nonnie, Grace. Sie ist im Krankenhaus. Sie hatte wahrscheinlich einen Herzanfall.“


  „O Gott, Angie. Hast du sie schon gesehen? Wie geht es ihr?“


  „Ich bin gerade auf dem Weg ins Kings County Hospital. Ich habe solche Angst, Grace. Was soll ich tun, wenn sie … wenn sie bereits tot ist, wenn ich ankomme? Meine Mutter klang ziemlich hysterisch.“


  „Du weißt doch, dass deine Mutter gerne überreagiert, Angie. Und außerdem ist Nonnie sehr stark. Sie ist eine Kämpferin. Weißt du noch, wie sie mit uns immer Armdrücken machte?“


  „Aber das ist lange her, Grace. Sie hat nicht richtig auf sich aufgepasst. Sie isst, was immer ihr schmeckt. Und sie macht, was sie will. Weißt du, sie hat sogar einen … einen Freund.“ Ich überlegte, ob ein nächtliches „Pokerspiel“ der Grund für den Anfall gewesen sein mochte.


  „Tatsächlich?“ Sie lachte. „Siehst du, ihr geht’s bald wieder gut. Eine Frau, die scharf genug ist, sich in diesem Alter noch einen Freund zu suchen, muss in gutem Zustand sein. Wer ist der Glückliche?“


  „Artie Matarrazzo.“


  „Mr. Matarrazzo? Das ist ja süß, Angie. Die beiden geben bestimmt ein herrliches Paar ab. Sie wird noch eine Weile unter uns bleiben. Sie hat doch noch so viel zu erleben!“


  „Aber vielleicht hat sie ein bisschen zu viel erlebt? Du weißt doch, dass sie vor ein paar Jahren einen Herzkatheter bekommen hat. Ihr Herz hält einfach nicht so viel aus.“


  Grace schwieg einen Moment, dann sagte sie: „Ich wünschte, ich könnte jetzt bei dir sein. Ich komme Montagabend zurück. Ich schau mal, ob ich einen früheren Flug bekomme.“


  „Nein, nein, das brauchst du nicht. Ich bin okay.“ Ich blickte aus dem Fenster auf die leeren Straßen. „Falls ich jemals dort ankomme.“


  „Wo ist Justin? Vielleicht solltest du ihn anrufen, Angie. Du weißt, dass er für dich da ist, wenn du ihn brauchst.“


  „Ich war heute in der Wohnung. Er ist inzwischen vermutlich in Las Vegas, aber ich weiß es nicht genau. Ich weiß überhaupt nichts mehr von ihm.“


  „Aber du weißt, dass du mich noch hast, oder?“


  „Ja, weiß ich.“ Die Lichter vom Kings County Hospital tauchten in der Ferne auf. „Wir sind fast da. Ich muss auflegen.“


  „Ruf mich an, wenn du mich brauchst, okay?“


  „Okay.“


  Ich hasste Krankenhäuser im Allgemeinen, und dieses im Besonderen, weil mein Vater in seinen letzten Tagen oft hier gelegen hatte. Die Erinnerung an ihn verängstigte mich noch mehr, als ich im Fahrstuhl zur Intensivstation fuhr.


  Als ich aus dem Fahrstuhl trat, sah ich fast meine gesamte Familie – und einen ziemlich elend dreinschauenden Artie Matarrazzo. Sonny lief mit einer Kaffeetasse in der Hand im Flur auf und ab. Er lächelte, als er mich sah. Dann, als ihm wohl einfiel, warum ich hier war, umarmte er mich nur schweigend. Wie ich erfuhr, hatte er Vanessa zu Hause gelassen, weil er sie kurz vor der Niederkunft nicht einem solchen Stress aussetzen wollte. Schließlich umarmte ich Joey und Miranda und wandte mich dann an Artie, der zu schluchzen anfing, als er seine Arme um mich legte und sagte: „Wir haben nur Karten gespielt, ehrlich!“


  Schließlich ging ich ins Zimmer meiner Großmutter. Es tröstete mich ein wenig, meine Mutter mit dem Rosenkranz in den Händen über das Bett gebeugt zu sehen.


  „Ma“, wisperte ich. Sie umarmte mich heftig und hielt dann meine Hand, als ich mich Nonnie zuwandte.


  Nonnie sah aus, als würde sie schlafen, und zwar ziemlich friedlich, wenn da nicht die Schläuche in ihrer Nase gewesen wären und die Drähte, die an ihrem Körper befestigt waren.


  „Wie geht es ihr?“


  Meine Mutter schüttelte den Kopf. „Nicht gut.“ Ich sah die Besorgnis in ihrem Blick. „Gar nicht gut, Angela.“


  Zum Glück kannte ich meine Mutter gut genug, um ihren Unkenrufen keinen Glauben zu schenken. Als der Dienst habende Arzt zur Visite kam, nahm ich ihn zur Seite, um von ihm einen aussagekräftigeren Befund zu bekommen.


  „Die vorläufigen Untersuchungen haben ergeben, dass ihre Großmutter unter kongestiver Herzinsuffizienz leidet“, sagte er mit einem beruhigenden Lächeln. „Natürlich ist sie noch nicht ganz über den Berg. Deswegen behalten wir sie zunächst auf der Intensivstation. Wir überwachen sie diese Nacht und werden morgen noch ein paar Tests machen.“ Er schaute in den Flur. Meine Mutter, die inzwischen das Krankenzimmer verlassen hatte, presste mit einer Hand ein Taschentuch vor die Augen, während sie mit der anderen noch immer den Rosenkranz umklammert hielt. „Ihre Großmutter ist bei uns in guten Händen. Ich mache mir viel mehr Sorgen um Ihre Mutter. Vielleicht sollten Sie mit ihr nach Hause gehen und dafür sorgen, dass sie sich ausruht.“


  Ich war so erleichtert, dass ich ihn am liebsten geküsst hätte. Er sah auch ziemlich gut aus, und ich war mir sicher, dass Nonnie es mir verziehen hätte. Doch stattdessen ging ich wieder zurück in ihr Zimmer, küsste sie auf die kühle Stirn und sprach ein schnelles Gebet. Dann zerrte ich meine Mutter mit Hilfe von meinen Brüdern und Miranda aus dem Krankenhaus, in dem sie sonst vermutlich die Nacht verbracht hätte.


  Sonny fuhr uns nach Hause. Artie hatte sein eigenes Auto dabei. Ich war der Meinung, dass ein sechsundachtzigjähriger Mann gar nicht mehr Auto fahren sollte, und schon gar nicht im Dunkeln. Doch Joey und Miranda versprachen, ihm bis zu seinem Haus hinterherzufahren. Und als ich meine Mutter endlich davon überzeugt hatte, ins Bett zu gehen, verbrachte ich den Rest der Nacht schlaflos in meinem alten Kinderzimmer, umgeben von Fotos meines Vaters und dem Jesusbild an der Wand mir gegenüber.


  Morgens rief ich als Erstes im Krankenhaus an. Das Elektrokardiogramm und die Röngtenaufnahmen des Brustraumes hatten ergeben, dass das Herz wieder normal funktionierte und kein bleibender Schaden entstanden war. Meine Großmutter sollte schon am Nachmittag auf die Krankenstation verlegt und in ein paar Tagen bereits entlassen werden.


  Meine Mutter war natürlich nicht davon zu überzeugen, sie bestand darauf, auf dem Weg zum Krankenhaus an einer Kirche Halt zu machen, um eine Kerze anzuzünden.


  Offenbar hatte Ma um ein Wunder gebetet, denn als wir ins Krankenhaus kamen, saß meine Großmutter nicht nur aufrecht in ihrem Bett, sie spielte sogar Karten mit einem gut aussehenden jungen Mann.


  „Nonnie!“ rief ich erleichtert darüber, dass sie wach, munter und wieder in der Lage war, ihre kleinen Tricks zu spielen, so viele Asse, wie sie auf den kleinen Tisch vor sich legte.


  „Angela!“ Sie vergaß einen Augenblick ihre Karten und streckte mir ihre Arme entgegen.


  Ich ließ mich in ihre Umarmung sinken. Dann kam meine Mutter herein, küsste Nonnie kurz auf die Wange und nahm die Karten vom Tisch. „Was soll das, Ma? Dazu bist du nun wirklich nicht im richtigen Zustand!“ Doch an dem sanften Blick in ihren Augen konnte ich sehen, dass sie genauso erleichtert war, wie ich.


  Nonnie seufzte. „Gut, Oscar, wir müssen ein anderes Mal weiterspielen. Aber vergessen Sie nicht, dass Sie mir zweimal Wackelpudding schulden.“


  Oscar stand lachend auf. „Okay, Mrs. Caruso, Sie haben gewonnen. Aber ich weiß nicht einmal, ob Sie Wackelpudding überhaupt essen dürfen.“


  „Dann nehme ich ein Snickers-Eis“, sagte sie mit einem tiefen Seufzen.


  „Schon gut, Mrs. C., schon gut.“ Er nickte uns lächelnd zu und verschwand.


  „Wie fühlst du dich?“ fragte meine Mutter.


  „Mir geht’s gut. Ich weiß nicht, worüber ihr euch alle so aufregt.“


  Meine Mutter schüttelte den Kopf. „Ich gehe den Arzt suchen. Dann werden wir erfahren, wie gut es dir wirklich geht.“


  Nachdem sie das Zimmer verlassen hatte, wandte sich Nonnie an mich. „Angela, es ist so schön, dich zu sehen. In letzter Zeit warst du nicht gerade oft bei uns …“


  Sofort hatte ich ein schlechtes Gewissen. „Tut mir Leid, Nonnie, ich …“


  „Mach dir keine Gedanken darüber! Du bist jung. Du musst ausgehen und dich amüsieren. Und du amüsierst dich doch, oder? Jetzt, wo Kirk nicht mehr da ist? Nicht, dass ich ihn nicht gemocht hätte, aber ich glaube, er war ein wenig zu langweilig für dich.“


  „Mir geht’s gut. Aber was ist mit dir, Nonnie? Ma sagt, dass du in letzter Zeit nicht gut auf dich aufgepasst hast. Nicht anständig gegessen hast. Und lange Nächte mit … mit Artie verbracht hast.“


  Sie verdrehte die Augen. „Deine Mutter sieht immer alles schwarz. Und im Übrigen war es gut, dass Artie bei mir war. Er hat den Notarzt gerufen. Deine Mutter war nämlich viel zu sehr damit beschäftigt, eine Panikattacke zu bekommen.“


  „Sie liebt dich, Nonnie. Sie macht sich Sorgen.“


  „Ich weiß, ich weiß. Ich liebe sie auch. Ich wünschte nur, sie würde mich in Ruhe lassen. Ich bin eine erwachsene Frau, und sie behandelt mich wie ein Kind. Und Artie – zu ihm ist sie auch nicht sonderlich nett. Aber er arbeitet daran. Er hilft ihr mit den Tomatensträuchern. Du hast ihn übrigens gerade verpasst. Doch er kommt bald zurück. Er macht ein paar Besorgungen für mich.“


  Ich lächelte. Gott, ich wünschte, ich könnte so sein, wie Nonnie. Selbst in ihrem Alter standen Männer auf Abruf bereit. Und ich hatte nicht mal einen, den ich anrufen konnte.


  Dachte ich zumindest. Doch während ich bei ihr saß und mich unterhielt, sah ich plötzlich, wie ihre Augen größer wurden. Ich wollte schon den Notruf drücken, weil ich einen weiteren Herzanfall fürchtete. Doch da machte sich ein strahlendes Lächeln auf ihren Lippen breit – ein kokettes Lächeln, das in Nonnies Fall nur eines bedeuten konnte.


  „Hallo, du hübscher Teufel, du!“


  Ich drehte mich um, um zu sehen, welcher Mann diesmal ihr Interesse geweckt hatte, und dann bekam ich beinahe einen Herzanfall. Kein Geringerer als Justin stand in der Tür. Er trug ausgewaschene Jeans, ein Yankees-T-Shirt und ein breites Grinsen im Gesicht. „Nonnie!“ rief er. „Nun sieh dich bloß mal an. Ist das alles vielleicht ein Irrtum? Du siehst fantastisch aus.“ Er hüpfte ins Zimmer und umarmte sie.


  „Gott, Justin, dich haben wir ja eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Wo warst du denn?“


  „Das liegt an deiner Enkelin. Die hat mich ganz verrückt gemacht“, sagte er und sah mich endlich an. Er küsste mich auf den Mund, woraufhin Nonnies Augen, wie ich über seine Schultern sehen konnte, vor Begeisterung zu glänzen anfingen. „Wie geht es dir, Angie?“


  „Mir … mir geht es gut. Und dir?“ Ich hatte so viele Fragen. „Ich dachte du wärst … du wärst weg.“


  „Nun, jetzt bin ich wieder da. Grace hat mich gestern Nacht angerufen und mir erzählt, was passiert ist. Ich habe gleich den nächsten Flug genommen. Bei euch zu Hause war niemand, also bin ich direkt hierher gekommen. Ich habe mir wegen Nonnie Sorgen gemacht, und wegen dir …“


  „Wie konntest du so schnell von Vegas zurückkommen?“ Ich stand noch immer unter Schock, der allerdings so langsam von einem ungeheuer warmen Gefühl verdrängt wurde, als ich in seine geliebten grünen Augen blickte.


  „Oh, ich war nicht in Vegas – ich war in Chicago“, sagte er, als ob das alles erklären würde. Dann sah er wieder Nonnie an. „Wie geht es also meinem Mädchen?“ Er schenkte ihr das Grinsen, mit dem er von der ersten Sekunde an ihr Herz erobert hatte.


  „Wieder besser. Nachdem ich so viele gut aussehende Männer um mich herum habe. Du solltest mal meinen Arzt sehen. Was für ein irrer Typ!“


  Wie auf Knopfdruck spazierte der Arzt ins Zimmer, meine Mutter im Schlepptau. „Sagen Sie es ihr, Dr. Williamson. Auf mich wird sie nicht hören … o Justin! Was machst du denn hier?“ Ma riss die Augen auf, als Justin auf sie zuging und in die Arme nahm.


  „Warum sollte ich nicht hier sein?“ Er lächelte auf sie herab.


  Nachdem wir uns alle gesetzt hatten, erklärte Dr. Williamson Nonnie – und uns allen –, dass ihr Herz noch immer in guter Verfassung war, und das auch so bleiben würde, wenn sie sich gesund ernährte und bewegte. „Und Ihre Tochter erwähnte etwas von nächtlichen Pokerspielen, Mrs. Caruso. Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, aber vielleicht sollten sie künftig etwas früher damit anfangen. Und vielleicht den Einsatz verringern?“


  „Ach, Dr. Williamson, sie macht sich einfach zu viele Sorgen.“


  „Nun, irgendjemand muss das doch tun.“ Dr. Williamson zwinkerte ihr zu. „Sie sollten froh sein, dass sich so viele Menschen Sorgen um Sie machen“, fügte er ernster hinzu und verabschiedete sich.


  Und tatsächlich gab es eine Menge Leute, die sich wegen Nonnie sorgten. Innerhalb der folgenden Stunde bevölkerte meine komplette verrückte Familie das Zimmer. Alle waren erleichtert, dass Nonnie in solch guter Verfassung war. Und mindestens genauso überrascht und glücklich, Justin zu sehen, wie Nonnie und meine Mutter zuvor.


  Zuerst kamen Sonny und Vanessa. Vanessa hatte sich geweigert, zu Hause zu bleiben. Tatsächlich war sie inzwischen so dick, dass ich schon dachte, man sollte ihr am besten gleich ein Bett zuteilen. Joey und Miranda kamen auch. Miranda hatte die Kinder bei ihrer Mutter gelassen. Sie unterhielt sich leise mit meiner Mutter. Zumindest schien dieses Familiendrama bewirkt zu haben, dass meine Mutter Miranda endlich akzeptierte.


  Und vielleicht sogar Artie. Er kam atemlos mit einer braunen Papiertüte zurück, die meine Großmutter ihm sofort aus den Händen riss und in ihrem Nachttisch verwahrte. Doch meine Mutter hatte es gesehen. „Ma! Was ist das? Artie, was habt ihr vor?“


  Sie marschierte zum Nachttisch, schnappte sich die Tüte und öffnete sie. „Ich verlange eine Erklärung!“ rief sie mit aufgerissenen Augen und zog ein Schokoladen-Eclair heraus.


  „Das ist fett- und zuckerfrei!“ behauptete Artie, was ihm einen entsetzten Blick von Nonnie einbrachte.


  „Ich weiß, dass du ein Snickers wolltest, Sweetheart, aber das konnte ich einfach nicht tun. Wir wollen, dass du noch ganz, ganz lange bei uns bist.“ Er lächelte sie an und nahm ihre Hand. „Ich möchte, dass du noch lange bei uns bist.“


  „Ach Artie, du alter Gauner!“ Nonnie legte lächelnd die andere Hand auf seine.


  Schließlich wurden wir gebeten, das Zimmer zu verlassen, und ich war froh darüber. Nicht nur, weil Nonnie ein wenig müde gewirkt hatte, sondern, weil ich es nicht mehr erwarten konnte, allein mit Justin zu sein. Ich wollte mit ihm sprechen. Erfahren, warum er nach Chicago gegangen war und ob er bald nach Las Vegas aufbrechen würde. Doch meine Mutter bestand darauf, dass wir alle zusammen aßen. Ich bekam kaum einen Bissen von der Lasagne herunter, doch Justin aß genug für uns beide, alberte mit meinen Brüdern herum und starrte Vanessa voller Verwunderung an. Er legte sogar eine Hand auf ihren Bauch, um den wütenden Tritt des Babys zu fühlen. Danach tauschte er sich mit Artie über Baseball aus, der genauso wie er ein Yankees-Fan war. Als meine Mutter schließlich Tiramisu verteilte, würgte ich zwei Stück herunter, nur, um endlich das Dessert hinter mich zu bringen. Ich glaube, Ma merkte, dass etwas nicht stimmte, denn sie sah mich jedes Mal an, wenn mein Blick auf Justins hübsches Gesicht fiel, was oft der Fall war.


  Und als ich dachte, dass Justin und ich nun endlich zusammen in den Avenue-U-Bus fliehen könnten, bot Joey edelmütig an, uns in seinem 67er-Cadillac nach Manhattan zu fahren. Justin stimmte natürlich freudig zu. Während ich also mit Miranda auf der Rückbank saß und mir ihr Geplapper über Timmy und Tracy anhörte, beobachtete ich Justin, wie er eifrig meinem Bruder lauschte, der akribisch jeden einzelnen Kolben aufzählte, den er ersetzt hatte. Männer … so was!


  Wir kamen irgendwann zu Hause an (es war viel Verkehr – es ist immer viel Verkehr), und als wir endlich die Wohnung betraten, war ich beinahe außer mir – mehr als nur eine Frage brannte in mir.


  „Justin, was …“ begann ich, sobald wir im Wohnzimmer waren.


  Er nahm mein Gesicht in seine großen Hände und küsste mich so leidenschaftlich, dass meine Beine unter mir nachgaben. Er hob mich hoch, warf mich auf Sofa Nummer drei und presste seinen schönen Körper an meinen.


  „Ich habe dich so vermisst“, sagte er, als er einmal Luft holte. „Warum hast du nie zurückgerufen?“


  „Warum wohl, Justin! Ich dachte, du wolltest mich verlassen. Als ich nach Hause kam, warst du nicht da. Selbst … selbst Bernadette war weg!“ Ich blickte verwirrt zur Fensterbank und stellte fest, dass sie noch immer leer war. „Wo ist Bernadette?“


  Er lächelte. „Ich habe sie zu Pete gebracht. Ich hätte ja Tanya bitten können, sich um sie zu kümmern, aber beim letzten Mal habe ich diesen halbtoten Fikus bei ihr gesehen. Bei Pete ist Bernadette in guten Händen. Wusstest du, dass er während des Studiums in einem Krankenhaus gejobbt hat?“


  „Vergiss doch mal Pete! Wo warst du?“


  „Ich war in Chicago – besser gesagt in Oak Park, etwas außerhalb. Meine Heimatstadt, du weißt schon.“


  „Aber warum?“


  „Ich musste nachdenken. Außerdem hatte ich das Grab meiner Eltern schon lange nicht mehr besucht. Danach traf ich ein paar Freunde vom College. Und Onkel Luigi.“


  „Onkel Luigi? Ich wusste nicht, dass du einen Onkel Luigi hast.“


  „Doch. Er hat einige italienische Restaurants in Chicago. Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass ich von dir gelernt habe, wie man Marinarasoße macht, oder?“ Er lächelte mich an.


  „Aber du bist nicht mal Italiener! Wie kannst du da einen Onkel Luigi haben?“


  „Die Schwester meiner Mutter ist mit ihm verheiratet, Angie. Ich bin Italiener – durch Heirat zumindest. Und ich hätte im Moment gerne noch etwas mehr italienisch.“ Er begann, die Knöpfe meiner Jeans zu öffnen.


  „Warte!“ rief ich, trotz der Hitze, die sofort durch meinen Körper schoss. „Ich dachte, du wolltest nach Vegas?“


  Seufzend begriff er, dass er nicht weiterkommen würde, bevor er mir nicht erklärt hatte, welche Erkenntnisse ihn in Chicago getroffen hatten. „Ich gehe nicht nach Vegas. Ich weiß nicht, wie ich ohne New York City leben soll. Ohne dich.“ Er sah mich an. „Du hattest Recht, okay? Selbst Onkel Luigi hat dir Recht gegeben – und das noch, bevor ich ihm verraten hatte, dass du Italienerin bist. Er meint, dass ich wieder Filme machen sollte. Also dachte ich, wenn ich wieder einen Film mache, dann über New York. Ich habe sogar eine Idee für ein Drehbuch. Ein bisschen wie eine Mischung aus Der Pate und Mondsüchtig. Du weißt schon, zugleich ein Mafiafilm und eine romantische Komödie. Nur weiß ich noch nicht, wer die Hauptrolle spielen soll. Ich denke vielleicht an Marisa Tomei.“


  „Justin!“ Ich trommelte auf seine Brust, während meine eigene vor Glück beinahe platzte.


  Er lächelte. „Ich liebe dich, weißt du das? Mit all deinen Ängsten und Verrücktheiten.“


  Und dann drehten wir komplett durch. Auf Sofa Nummer drei. Dann Nummer zwei und Nummer eins …


  EPILOGUE


  Willkommen in Manhattan.


  Bevölkerung: ansteigend.


  Es war Samstagabend, und Justin, Grace und ich fuhren in einem Taxi zurück nach Manhattan, das ich in der Ferne bereits funkeln sehen konnte. Wir kamen gerade aus der Villa Napoli in Brooklyn, in der wir die Taufe von Sonnys und Vanessas Baby gefeiert hatten. Es war ein Mädchen und drei Wochen vorher zur Welt gekommen. Ich glaube Baby Carmella (zum Entzücken meiner Nonnie nach ihr benannt) war für Sonny eine riesige Überraschung, weil er die ganze Zeit mit einem Sohn gerechnet hatte. Nicht, dass es ihn störte – er liebte Carmella sofort abgöttisch.


  Genauso wie meine Mutter – man musste sich das Recht, ihr das Baby einmal aus dem Arm nehmen zu dürfen, regelrecht erkämpfen. Heute hatte ich sie natürlich gehalten – zumindest in dem Moment, in dem der Priester sie taufte. Ich war nämlich die Patentante. Und zwar eine ziemlich gute. Carmella weinte kein einziges Mal, als ich sie hielt, aber vielleicht lag das auch daran, dass Justin neben mir stand und über meine Schulter dauernd Grimassen schnitt.


  Meine Mutter war praktisch bei Vanessa und Sonny eingezogen, was Vanessa nicht störte. Sie freute sich über die Hilfe von meiner und ihrer Mutter. Nonnie kam auch oft, wenn sie nicht gerade Artie durchs Kings Plaza schleppte, um Kinderklamotten zu kaufen. Sie behauptete, dass sie auf diese Art die Bewegung bekomme, die der Doktor ihr verordnet hatte.


  Für einen Abend im November war es ziemlich warm. Ich öffnete ein Fenster, um frische Luft hereinzulassen. Außerdem war die Diskussion in dem Taxi ein wenig hitzig geworden. Wir verhandelten über die Möbel, denn Joey und Miranda hatten mir einen riesigen Fernseher geschenkt (er war tatsächlich sogar noch größer als der, den wir bereits hatten), und er sollte nächste Woche geliefert werden. Das war nicht einfach nur eine überflüssig großzügige Geste von meinem Bruder. Er wollte mich beglückwünschen. Dafür, dass ich die Rolle der Lisa Petrelli in New York Beat, einer neuen Serie bei Lifetime Network, bekommen hatte.


  Okay, okay – Sie brauchen nicht durchzudrehen, es handelt sich nur um eine Pilotsendung. Und meine Rolle ist ziemlich klein. Ich bin ganz schön nervös, was für eine Überraschung! Aber ich bin froh, dass ich eine echte Chance bekomme, mein Talent auf dem Fernsehschirm zu zeigen, und zwar ohne Turnübungen.


  Wo wir gerade von Turnübungen sprechen – Colin sieht immer noch fabelhaft aus. Ich war am Tag zuvor mit ihm essen gewesen und mutmaßte schon, dass es in dem neuen Rise-and-Shine-Studio einen Wellnessbereich gab, denn er leuchtete regelrecht. Wie sich herausstellte, hatte er sich verliebt – in keinen anderen als Mark Resnick, den Geschäftsführer von Fox, der so erpicht darauf gewesen war, die Sendung einzukaufen. Offenbar war Marc genauso verknallt, er und Colin verbrachten fast jedes Wochenende miteinander. Und nicht immer alleine – denn Marc, der geschieden war, teilte sich mit seiner Ex-Frau das Sorgerecht für den vierjährigen Ryan. Also hatte Colin doch noch das Kind bekommen, das er so ersehnt hatte, genauso wie einen Liebhaber. Und zwar alles auf einmal. Ganz zu schweigen von dem coolen Loft in Tribeca. Nun, das gehörte Mark. Aber sie verbrachten viel Zeit dort, spielten mit Ryan und brachten ihm das Skateboardfahren bei. (Ja, es war ein großes Loft.)


  „Ihr könntet Sofa Nummer drei einem guten Zweck spenden“, sagte Grace jetzt.


  „Nicht Sofa Nummer drei!“ riefen Justin und ich gleichzeitig. Es war erstaunlich, wie wichtig mir das Sofa geworden war. Außerdem war es breit genug, dass Justin und ich zusammen darauf liegen konnten – was heutzutage bei den meisten Sofas nicht möglich ist. Ich spielte mit dem Gedanken, es neu aufpolstern zu lassen – damit wollte ich Justin überraschen.


  „Wir müssen nur ein paar von unseren Fernsehern loswerden“, sagte ich. „Und vielleicht den chinesischen Schrank.“


  „Nicht den chinesischen Schrank!“ protestierte Justin. „Der ist von Tante Eleanor.“


  Ich seufzte. Dann also nicht der chinesische Schrank. „Ich schätze, wir müssen uns einfach eine größere Wohnung suchen. Vielleicht finden wir eine in New Jersey.“


  „Nicht New Jersey!“ sagten Justin und Grace gleichzeitig.


  Ich lachte. Mein Gott, das war ein Witz gewesen.


  Während Grace sich über Sofa Nummer zwei ausließ, betrachtete ich sie. Ich konnte sehen, dass ihr die Diskussion Spaß machte. Sie wirkte viel glücklicher. Vielleicht, weil sie endlich beschlossen hatte, mit ihrer biologischen Mutter Kontakt aufzunehmen. „Nach den Feiertagen“, hatte sie mir gesagt. „Ich finde, in der Weihnachtszeit wäre das einfach zu viel.“


  Ich glaube zwar, dass es ein wunderbares Weihnachtsgeschenk für ihre Mutter wäre, zu sehen, was für eine schöne, außergewöhnliche Tochter sie hatte. Aber ich wollte Grace nicht drängen. Mir reichte es zu wissen, dass sie es tun würde, wenn sie bereit dazu war. Außerdem hatte meine Mutter sie bereits zu Weihnachten eingeladen, falls sie nicht nach New Mexico fliegen wollte. Und sie kennen meine Mutter – es ist nicht leicht, ihr etwas auszuschlagen.


  Als das Gespräch wieder ruhiger wurde, legte ich meinen Kopf auf Justins Schulter. Das Taxi rollte über die Brücke nach Manhattan. Ich war müde. Es war ein langer Tag gewesen. Und ich hatte viel zu viel gegessen. Mein Kleid kniff ein wenig (ja, ich hatte es bei Bloomingdale’s gekauft, man wird schließlich nicht jeden Tag Patentante). Meine Mutter hatte mir sogar noch Reste in die Lee-and-Laurie-Tasche gepackt, die mir das Komitee zum Abschied geschenkt hatte. Meine Kolleginnen hatten sogar eine kleine Abschiedsparty im Büro organisiert, die, wie ich später von Roberta erfuhr, sich zu einem Skandal auswuchs. Offenbar war Michelle mit Jerry Landers im Lagerraum erwischt worden! Das Schlimmste daran war, dass Frankie es erfuhr – Doreen hatte Michelle verpfiffen, als Frankie anrief, um zu erfahren, wann (und ob) seine Frau nach Hause kommen würde. Doch wie immer gelang es Michelle, selbst aus dieser Katastrophe noch ihren Vorteil zu ziehen. Zum einen verlangte Frankie, dass sie bei Lee and Laurie kündigte. Was wahrscheinlich das Beste für sie war, denn sie arbeitete ja sowieso nur, um ihre Kaufwut befriedigen zu können. Aber ganz ungeschoren kam sie trotzdem nicht davon. Wie ich von meiner Mutter erfuhr, gingen Michelle und Frankie zu einem Eheberater, der natürlich zufällig irgendein Cousin von Michelles Mutter war.


  Und wo wir schon von Michelles berüchtigter Verwandtschaft sprechen: Sie erraten nie, wen Justin und ich vergangene Woche besucht haben. Meinen guten Kumpel Rudy Michelangelo. Nein, nein, nein, Blödsinn – wir waren nicht da, um den Ring zu kaufen. Dafür ist noch genug Zeit. Wir kauften das Kreuz für die kleine Carmella. Natürlich fand Rudy Justin von der ersten Sekunde an klasse. Und als wir wieder gingen, umarmte mich Rudy fest und flüsterte: „Also, ihm würde ich einen guten Preis machen.“


  „Hey, sieht so aus, als wären wir da“, sagte Justin und blinzelte schläfrig, als das Taxi vor unserem Haus hielt. Grace war ebenfalls halb eingeschlafen. Ich beugte mich über Justin, um sie zum Abschied zu küssen, während er ihr Geld für die Fahrt in die Hand drückte. Natürlich begann Grace sofort zu diskutieren, aber wir stiegen einfach aus, warfen die Tür zu und winkten, als das Taxi davonfuhr.


  Justin und ich kletterten wie ein altes Ehepaar die Treppe hinauf, mit vollem Magen und dem Kopf voller Erinnerungen an den heutigen Tag – Erinnerungen, die Justin bestimmt sorgfältig für sein Drehbuch gespeichert hatte, an dem er wie ein Verrückter arbeitete, seit er aus Chicago zurückgekommen war. Ich hatte die erste Fassung bereits gelesen. Ich fand es witzig, warmherzig und ein bisschen brutal (ich meine, er war immer noch ein Mann, und es ging um einen Mafiafilm – da mussten ein paar Leute ermordet werden, zumindest in den ersten Minuten). Aber es gab auch eine hübsche, kleine Rolle, die total auf mich zugeschnitten war. Ich versprach Justin, dass ich versuchen würde, sie in meinen vollen Terminkalender zu quetschen. Natürlich würde ich sie annehmen – keine Schauspielerin würde eine so gute Rolle jemals ablehnen. Justin war bereits auf der Suche nach Investoren. Einige freuten sich sehr, dass der Mann, der seinerzeit alle Filmfestivals aufgemischt hatte, endlich wieder tat, was er am besten konnte.


  Ich freute mich ebenso. Und als wir in der Wohnung waren, gab ich Justin einen Kuss, in der Hoffnung, dass er nun das tun würde, was er soooo gut konnte. Ich wurde nicht enttäuscht.


  Als ich in Justins Arm gekuschelt wegdöste, wurde mir klar, dass ich jetzt das Leben führte, das ich mir erträumt hatte, wenn auch mit etwas mehr Möbeln, als mir lieb war.


  Aber das spielte keine Rolle. Ich lebte zum ersten Mal so richtig. Und ich hatte mich noch nie zuvor so schön … gebunden gefühlt.


  – ENDE –
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